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Ueber die 
äfthetifcehe Erziehung des Menſchen, 


in einer Reihe von Briefen. * 


Erfter Brief. 


Sie wollen mir alfo vergönnen, Ihnen die Reſul—⸗ 
tate meiner Unterfuchungen über das Schoͤne und 
die Kunft in einer Neihe von Briefen vorzulegen. 
Lebhaft empfinde ich das Gewicht, aber auch den 
Reiz und die Würde diefer Unternehmung. Ich werde 
von einem Gegenftande fprechen, der mit dem beften 
Theil unferer Glücfeligfeit in einer unmittelbaren und 
mit dem moralifchen Adel der menfchlichen Natur in 
feiner fehr entfernten Verbindung fteht. Sch werde 
die Sache der Schönheit vor einem Herzen führen, 
das ihre ganze Macht empfindet und ausübt, und 
bei einer Unterfuchung, wo man eben fo oft genöthigt 
ift, fi) auf Gefühle als auf Grundſaͤtze zu berufen, 


*" Ynmertung des Herausgebers Diefe Briefe wur: 
den an den letztverſtorbenen Herzog von Holftein = Auguftenz 
burg gefchrieben, und zuerft in den Horen vom Sahr 1795 
gedruckt. 
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den fchwerften Theil meines Geſchaͤfts auf ſich neb- 
men wird. 

Mas id) mir ald eine Gunft von Ihnen erbitten 
wollte, machen Sie großmüthiger Weife mir zur 
Pflicht, und laffen mir da den Schein eines Ber: 
dienftes, wo ich bloß meiner Neigung nachgebe. Die 
Sreiheit des Ganges, welhe Ste mir vorfchreiben, 
ift Fein Zwang, vielmehr ein Beduͤrfniß für mich. 
Menig geuͤbt im Gebrauche fehulgerechter Formen, 
werde ich Faum in Gefahr feyn, mid durh Miß— 
brauch derfelben an dem guten Gefhmad zu verfün- 
digen. Meine Ideen, mehr aus dem einformigen 
Umgang mit mir felbft ald aus einer reichen Melt: 
erfahrung gefchöpft, oder durch Keftüre erworben, wers 
den ihren Urfprung nicht verläugnen, werden fich eher 
jedes andern Fehlers ald der Seftirerei fchuldig ma- 
hen, und eher aus eigener Schwäche fallen, ale durch 
Autorität und fremde Stärke fich aufrecht erhalten. 

Zwar will ich Ihnen nicht verbergen, daß es größ- 
tentheils Kantifche Srundfaße find, auf denen bie 
nachfolgenden Behauptungen ruhen werden; aber meis 
nem Unvermögen, nicht jenen Grundfäßen, fehreiben 
Sie es zu, wenn Sie im Lauf diefer Unterfuchungen 
an irgend eine befondere philofophifche Schule erins 
nert werden follten. Nein, die Freiheit ihres Geiftes 
foll mir unverleßlich fenyn. Ihre eigene Empfindung 
wird mir die Thatfachen hergeben, auf die ic) baue; 
Ihre eigene freie Denffraft wird die Gefeße diftiren, 
nad) welchen verfahren werden foll. 

Ueber diejenigen Ideen, welche in dem praftifchen 
Theil des Kantifchen Syſtems die herrfchenden find, 
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find nur die Philofophen entzweit, aber die Menfchen, 
ich getraue mir es zu beweifen, von jeher einig gewes 
fen. Man befreie fih von ihrer technifchen Form, 
und fie werden als die verjährten Anfprüche der ge 
meinen Vernunft, und als Thatfachen des moralis 
fhen Inſtinktes erfcheinen, den die weife Natur dem 
Menfchen zum WVormund feßte, bis die helle Einficht 
ihn mündig macht. Mber eben diefe technifche Form, 
welche die Mahrheit dem Verſtande verfichtbar, vers 
birgt fie wieder dem Gefühl; denn leider muß der 
Verftand das Objeft des innern Sinnes erft zerftören, 
wenn er es fich zu eigen machen will. Mie der 
Scheidefünftler, fo findet auch der Philofoph nur 
durch Auflöfung die Verbindung, und nur durch die 
Marter der Kunft das Werk der freiwilligen Natur. 
Um die flüchtige Erfcheinung zu hafchen, muß er fie 
in die Feffeln der Regel fchlagen, ihren ſchoͤnen Koͤr— 
per In Begriffe zerfleifchen, und in einem dürftigen 
MWortgerippe ihren lebendigen Geift aufbewahren. Sit 
es ein Wunder, wenn fi) das natürliche Gefühl in 
einem folhen Abbild nicht wieder findet, und die 
Wahrheit in dem Berichte des Analyften als ein 
Paradoron erfcheint? 

Laffen Sie daher auch mir einige Nachficht zu 
Statten kommen, wenn die nachfolgenden Unterfu- 
Hungen ihren Gegenftand, indem fie ihn dem Vers 
ftande zu nähern fuchen, den Sinnen enträden follten. 
Mas dort von moralifchen Erfahrungen gilt, muß 
in einem noch hoͤhern Grade von der Erfcheinung ber 
Schönheit gelten. Die ganze Magie derfeiben beruht 
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auf ihrem Geheimniß, und mit dem nothwendigen 
Bund ihrer Elemente ift auch ihr Weſen aufgehoben, 


Zweiter Brief. 

Aber follte ich von der Freiheit, die mir von Ih— 
nen berftattet wird, nicht vielleicht einen beffern Ge— 
brauch machen koͤnnen, als Ihre Aufmerffamfeit auf 
dem Schauplat der ſchoͤnen Kunft zu befchäftigen ? 
Sit es nicht wenigftens außer der Zeit, fih nad) einem 
Geſetzbuch für die Afthetifche Melt umzufehen, da bie 
Angelegenheiten der moralifhen ein ſoviel näheres 
Intereſſe darbieten, und der philofophifche Unterfus 
hungsgeift durch die Zeitumftände fo nachdrüdlich aufs 
gefordert wird, fi mit dem vollfommenften aller 
Kunftwerfe, mit dem Bau einer wahren politifchen 
Sreiheit, zu befchäftigen ? 

Sch möchte nicht gern in einem andern Jahrhun⸗ 
dert leben, und für ein anderes gearbeitet haben. 
Man ift eben fo gut Zeitbürger, ald man Staats 
bürger iſt; und wenn es unſchicklich, ja unerlaubt 
gefunden wird, fich von den Sitten und Gewohnhei- 
ten des Cirfels, in dem man lebt, auszufchließen, 
warum follte e8 weniger Pflicht feyn, in der Wahl 
feines Wirkens dem Bedürfniß und dem Gefchmad 
des Sahrhunderts eine Stimme einzuräumen ? 

Diefe Stimme fcheint aber Feineswegs zum Vor; 
theil der Kunft auszufallen; derjenigen wenigftens 
nicht, auf welche allein meine Unterfuchungen gerich- 
tet feyn werden. Der Kauf der Begebenheiten bat 


dem Genius der Zeit eine Richtung gegeben, die ihn 
je mehr und mehr von der Kunft des Ideals zu ents 
fernen droht. Diefe muß die Wirklichkeit verlaſſen 
und ſich mit anftandiger Kühnheit über das Beduͤrf— 
niß erheben; denn die Kunft ift eine Tochter der Freis 
heit, und von der Notwendigkeit der Geifter, nicht 
von der Nothdurft der Materie will fie ihre Vorfchrift 
empfangen. Jetzt aber herrfcht das Beduͤrfniß, und 
beugt die gefunfene Menschheit unter fein tyrannifches 
Joch. Der Nutzen ift das große Idol der Zeit, dem 
alle Kräfte frofnen und alle Talente huldigen follen. 
Auf diefer groben Wage hat das geiftige Werdienft 
der Kunft Fein Gewicht, und, aller Aufmunterung 
beraubt, verfchwindet fie von dem lärmenden Marft 
des Jahrhunderts. Selbft der philofophifche Unter: 
fuchungsgeift entreißt der Einbildungsfraft eine Pro- 
pinz nach der andern, und die Grenzen der Kunft 
verengen fich, je mehr die Wiffenfchaft ihre Schran- 
fen erweitert. 

Erwartungsvoll find die Blicke des Philofophen 
wie des MWeltmanns auf den politifchen Schauplaß 
geheftet, wo jeßt, wie man glaubt, das große Schid- 
fal der Menfchheit verhandelt wird. Verräth es nicht 
eine tadelnswerthe Gleichgältigfeit gegen das Wohl 
der Gefellfchaft, diefes allgemeine Gefprah nicht zu 
theilen? So nahe diefer große Rechtshandel, feines 
Inhalts und feiner Folgen wegen, Zeden, der fih Menſch 
nennt, angeht, fo fehr muß er, feiner Berhandlungs- 
art wegen, jeden Selbſtdenker insbefondere intereſſi— 
ven. Eine Frage, welche fonft nur durch das blinde 


Recht des Stärfern beantwortet wurde, ift nun, wie 
es fcheint, vor dem NRichterftuhle reiner Vernunft ans 
bangig gemacht, und wer nur immer fähig ift, fich 
in das Centrum des Ganzen zu verfeßen, und fein 
Individuum zur Gattung zu fteigern, darf fich als 
einen Beifiger jenes Vernunftgerichts betrachten, fo 
wie er ald Menſch und MWeltbürger zugleich Partei 
ift, und näher oder entfernter in den Erfolg ſich vers 
wicelt fieht. Es ift alfo nicht bloß feine eigene Sache, 
die in dieſem großen NRechtshandel zur Entfcheidung 
fommt, es foll auch nach Geſetzen gefprochen werden, 
die er als vernünftiger Geift felbft zu diftiren fähig 
und berechtigt ift. 

Mie anziehend müßte es für mid) feyn, einen 
folhen Gegenftand mit einem eben fo geiftreichen 
Denker als liberalen Weltbürger in Unterfuchung zu 
nehmen, und einem Herzen, das mit fchönem Enthus 
fiasmus dem Mohl der Menfchheit fich weiht, die 
Entfcheidung heimzuftellen! Wie angenehm überras 
fhend, bei einer noch fo großen Verfchtedenheit des 
Standorts und bei dem weiten Abftand, den die Vers 
baltniffe in der wirklichen Welt nöthig machen, Ih— 
rem vorurtheilfreien Geift auf dem Felde der Ideen 
in dem näamlichen Refultat zu begegnen! Daß ich 
diefer reizenden Verfuchung widerftehe, und die Schön- 
beit der Freiheit vorangehen laſſe, glaube ich nicht 
bloß mit meiner Neigung entfchuldigen, fondern durch 
Grundſaͤtze rechtfertigen zu koͤnnen. Ich hoffe, Sie 
zu überzeugen, daß diefe Materie weit weniger dem 
Bedürfniß als dem Gefhmad des Zeitalterd fremd 
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tft; ja daß man, um jenes politifche Problem in der 
Erfahrung zu löfen, durch das Aftherifche den Weg 
nehmen muß, weil es die Schönheit ift, durch welche 
man zu der Freiheit wandert. Uber diefer Beweis 
kann nicht geführt werden, ohne daß ich Ihnen die 
Grundfäße in Erinnerung bringe, durch welche ſich 
die Vernunft überhaupt bei einer politifchen Geſetz— 
gebung leiter. 


Dritter Brief. 


Die Natur fängt mit dem Menfchen nicht beffer 
an als mit ihren Übrigen Merken; fie handelt für 
ihn, wo er als freie Intelligenz noch nicht felbit han— 
deln Fann. Aber eben das macht ihn zum Menfchen, 
daß er bei dem nicht ftille fteht, was die bloße Na; 
tur aus ihm machte, fondern die Fahigfeit beſitzt, die 
Schritte, welche jene mit ihm anticipirte, durch Vers 
nunft wieder rüdßwarts zu thun, das Werk der North 
in ein Werk feiner freien Wahl umzufchaffen, und 
die phyſiſche Nothwendigfeit zu einer moralifchen zu 
erheben. 

Er kommt zu fih aus einem finnlichen Schlum— 
mer, erfennt ſich als Menfch, blickt um fich her, und 
findet fid — in dem Staate. Der Zwang der Ber 
dürfniffe warf ihn hinein, ehe er im feiner Freiheit 
diefen Stand wählen Fonntez die Noth richtete den— 
felben nad) bloßen Naturgefeßen ein, ehe er ed nad 
Vernunftgefegen Fonnte. Aber mit diefem Nothitaat, 
der nur aus feiner Naturbeftimmung hervorgegangen, 
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und auch nur auf diefe berechnet war, Fonnte und 
kann er als moralifche Perfon nicht zufrieden feyn — 
und fhlimm für ihn, wenn er es koͤnnte! Er ver 
läßt alfo, mit demfelben Rechte, womit er Menſch 
ift, die Herrfchaft einer blinden Nothwendigfeit, wie 
er in fo vielen andern Stücden durd feine Freiheit 
von ihr fcheidet, wie er, um nur Ein Beifpiel zu 
geben, den gemeinen Charakter, den das Bedürfniß 
der Gefchlechtsliebe aufdrüdte, durch Sittlichfeit aus— 
löfht und durch Schönheit veredelt. So holt er, 
auf eine Fünftliche Meife, in feiner Volljährigkeit 
feine Kindheit nach, bildet fih einen Naturftand 
in der Idee, der ihm zwar durch Feine Erfahrung ger 
geben, aber durch feine Vernunftbeftimmung noth- 
wendig gefeßt ift, leiht fih in dieſem tdealifchen 
Stand einen Endzweck, den er in feinem wirklichen 
Naturftand nicht Fannte, und eine Wahl, deren er 
damals nicht fähig war, und verfahrt nun nicht an— 
ders, ald ob er von vorn anfinge, und den Stand 
der Unhabhängigkeit aus heller Einficht und freiem 
Entfchluß mit dem Stande der Verträge vertaufchte. 
Wie Eunftreich und feft auch die blinde Willführ ihr 
Merk gegründet haben, wie anmaßend fie e8 auch 
behaupten und mit welhem Scheine von Ehrwuͤr⸗ 
digkeit e8 umgeben mag — er darf es, bei biefer 
Operation, ald völlig ungefchehen betrachten, denn 
das Werk blinder Kräfte befißt Feine Autorität, vor 
welcher die Freiheit fich zu beugen brauchte, und Als 
les muß ſich dem höchften Endzwede fügen, den die 
Vernunft in feiner Perfönlichkeit aufftellt. Auf diefe 
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Art entfteht und rechtfertigt ſich der Merfuch eines 
mündig gewordenen Volks, feinen Naturftoat in einen 
firtlichen umzuformen. 

Diefer Naturftaat (wie jeder politifche Körper heif- 
fen fann, der feine Einrichtung urfprünglich von 
Kräften, nicht von Gefeßen ableitet) widerfpricht nun 
zwar dem moralifchen Menfchen, dem die bloße Ge— 
fegmäßigfeit zum Geſetz dienen foll, aber er ift doch 
gerade hinreichend für den phyſiſchen Menfchen, der 
fih nur darum Gefeße gibt, um ſich mit Kräften 
abzufinden. Nun ift aber der phyſiſche Menfch wirt 
lich, und der fittliche nur problematifch. Hebt 
alfo die Vernunft den Naturftaat auf, wie fie noth- 
wendig muß, wenn fie den ihrigen an bie Gtelle 
feen will, fo wagt fie den phyfifchen und wirklichen 
Menfchen an den problematifchen fittlichen, fo wagt 
fie die Eriftenz der Gefellfchaft an ein bloß mögliches 
(wenn gleich moralifch nothiwendiges) Ideal von Ges 
fellfhaft. Sie nimmt dem Menfchen etwas, das er 
wirklich befist, und ohne welches er nichts befißt, 
und weist ihn dafür an etwas an, das er befien 
fönnte und follte; und hätte fie zuviel auf ihn ges 
rechnet, fo würde fie ihm für eine Menfchheit, die 
ihm noch) mangelt, und unbefchadet feiner Eriftenz 
mangeln Fann, auch felbft die Mittel zur Ihierheit 
entriffen haben, die doc) die Bedingung feiner Menfch- 
heit ift. Ehe er Zeit gehabt hätte, fich mit feinem 
Willen an dem Geſetze feft zu halten, hätte fie unter 
feinen Süßen die Leiter der Natur weggezogen. 
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Das große Bedenken alfo ift, daß bie phyſiſche 
Gefellfhaft in der Zeit Feinen Augenblick aufhören 
darf, indem die moralifche in der Idee ſich bilder, 
dag um der Würde des Menfchen willen feine Eri» 
ftenz nicht in Gefahr gerathen darf. Wenn der Künftler 
an einem Uhrwerk zu beffern hat, fo laßt er die Ras 
der ablaufen; aber das lebendige Uhrwerk des Staates 
muß gebeffert werden, indem es fchlägt, und hier gilt 
es, das rollende Rad während feines Umſchwungs 
auszutaufchen. Man muß alfo für die Fortdauer der 
Geſellſchaft die Stüße auffuchen, die fie von dem Na— 
turftaate, den man auflöfen will, unabhangig macht. 

Diefe Stüße findet ſich nicht in dem natürlichen 
Charafter des Menfchen, der felbftfüchtig und gewalts 
thatig, vielmehr auf Zerftörung als auf Erhaltung 
der Geſellſchaft zielt; fie findet fih eben fo wenig in 
feinem fittlihen Charafter, der, nach der Voraus— 
fegung, erft gebildet werden foll, und auf den, weil 
er frei ift, und weil er nie erfcheint, von dem 
Gefeßgeber nie gewirkt und nie mit Sicherheit ges 
rechnet werden koͤnnte. Es Fame alfo darauf an, von 
dem phyſiſchen Charakter die Willführ und von dem 
moralifchen die Freiheit abzufondern — ed Fame dar: 
auf an, den erftern mit Geſetzen übereinftimmend, 
den leßtern von Eindrücken abhängig zu machen — 
e8 Fame darauf an, jenen von der Materie etwas 
weiter zu entfernen, diefen ihr um etwas näher zu 
bringen — um einen dritten Charakter zu erzeugen, 
der, mit jenen beiden verwandt, von der Herrfchaft 
bloßer Kräfte zu der Herrſchaft der Gefeße einen 


Uebergang bahnte, und, ohne den moralifchen Cha— 
rafter an feiner Entwidlung zu verhindern, vielmehr 
zu einem finnlichen Pfand der unfichtbaren Sittlich- 
keit diente. 


Vierter Brief. 


Soviel ift gewiß: nur das Uebergewicht eines 
folhen Charakters bei einem Volk kann eine Staats; 
verwandlung nach moralifchen Prinzipien unfchadlic) 
machen, und auch nur ein folcher Charakter fann ihre 
Dauer verbürgen. Bei Aufftellung eines moralifchen 
Staats wird auf das Sittengeſetz ald auf eine wirs 
fende Kraft gerechnet, und der freie Wille wird in 
das Reich der Urfachen gezogen, wo Alles mit firen- 
ger Nothwendigfeit und Stetigfeit an einander hängt. 
Mir wiffen aber, daß die Beftimmungen des menſch— 
lichen Willens immer zufällig bleiben, und daß nur 
bei dem abfoluten Wefen die phyſiſche Nothwendigkeit 
mit der moralifhen zufammenfallt. Wenn alfo auf 
das fittliche Betragen des Menfchen wie auf natürs 
liche Erfolge gerechnet werden foll, fo muß es Na— 
tur feyn, und er muß fchon durch feine Xriebe zu 
einem folchen Verfahren geführt werden, als nur im— 
mer ein fittliher Charakter zur Folge haben Fann. 
Der Wille des Menfchen fteht aber vollkommen frei 
zwifchen Pflicht und Neigung, und in diefes Maje— 
ftätsrecht feiner Perfon kann und darf Feine phnfifche 
Nöthigung greifen. Soll er alfo diefes Vermögen 
der Wahl beibehalten, und nichts deſto weniger ein 
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zuverläffiges Glied in der Kauſalverknuͤpfung der Kräfte 
ſeyn, fo Fann dies nur dadurch bewerfftelligt werden, 
daß die Wirkungen jener beiden Triebfedern im Reich 
der Erfcheinungen vollfommen gleich ausfallen, und, 
bei aller Verfchiedenheit in der Form, die Materie 
feines Wollens diefelbe bleibt, daß alfo feine Xriebe 
mit feiner Vernunft übereinftimmend genug find, um 
zu einer univerfellen Gefeßgebung zu taugen. 


Jeder individuelle Menſch, Fann man fagen, trägt, 
der Anlage und Beftimmung nach, einen reinen idea - 
liſchen Menfchen in fih, mit deffen unveränderlicher 
Einheit in allen feinen Abwechslungen übereinzuftim- 
men, die große Aufgabe feines Dafeyns ift. * Diefer 
reine Menſch, der fih, mehr oder weniger deutlich, 
in jedem Subjeft zu erfennen gibt, wird repräfen- 
tirt durch den Staat; die objektive und gleichfam kano— 
nifhe Form, in der fich die Mannichfaltigfeit ber 
Subjefte zu vereinigen trachtet. Nun laffen fich aber 
zwei verfchiedene Arten denken, wie der Menfch in der 
Zeit mit dem Menfchen in der dee zufammentreffen, 
mithin eben fo viele, wie der Staat in den Indivi— 
duen, fi) behaupten kann; entweder dadurch, daß 
der reine Menſch den empirifchen unterdrüdt, daß 
der Staat die Individuen aufhebt, oder dadurch, daß 


” Sch beziehe mich hier auf eine kürzlich erfchienene Schrift: 
DVBorlefung über die Beftimmung des Gelehrten, 
von meinem Freund Fichte, wo fi eine fehr lichtvolle und 
noch nie auf diefen Wege verfuchte Ableitung diefes Satzes 
findet. 
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das Individuum Staat wird, daß der Menfch in der 
Zeit zum Menfchen in der Idee fich veredelt, 

Zwar in ber einfeitigen moralifchen Schätzung 
fallt diefer Unterfchied hinweg; denn die Vernunft ift 
befriedigt, wenn ihr Gefeß nur ohne Bedingung gilt: 
aber in der vollftändigen anthropologifchen Schaͤz— 
zung, wo mit der Form auch der Inhalt zählt, und 
die Iebendige Empfindung zugleich eine Stimme hat, 
wird bderfelbe defto mehr in Betrachtung Fommen. 
Einheit fordert zwar die Vernunft, die Natur aber 
Mannichfaltigfeit, und von beiden Legislationen wird 
der Menfch in Anfpruch genommen. Das Gefet der 
erftern ift ihm durch ein unbeftechliches Bewußtfeyn, 
das Geſetz der andern durch ein unvertilgbares Gefühl 
eingepräagt. Daher wird es jederzeit von einer noch 
mangelhaften Bildung zeugen, wenn der fittliche 
Charakter nur mit Aufopferung des natürlichen fich 
behaupten kann; und eine Staatsverfaffung wird noch 
fehr unvollendet feyn, die nur durch Aufhebung der 
Mannichfaltigfeit Einheit zu bewirfen im Stande ift. 
Der Staat foll nicht bloß den objektiven und generi— 
fhen, er foll auch den fubjektiven und fpecififchen 
Charakter in den Individuen ehren, und indem er 
das unfihtbare Reich der Sitten ausbreitet, das 
Reich der Erfcheinung nicht entoölfern. 

Menn der mechanifche Künftler feine Hand an die 
geftaltlofe Maffe legt, um ihr die Form feiner Zwecke 
zu geben, fo trägt er Fein Bedenfen, ihr Gewalt an- 
zuthun; denn die Natur, die er bearbeitet, verdient 
für fich felbft Feine Achtung, und es liegt ihm nicht 
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an dem Ganzen um der Xbeile willen, fondern an 
den Theilen um des Ganzen willen. Wenn der fchöne 
Künftler feine Hand an die namlihe Maffe legt, fo 
trägt er eben fo wenig Bedenken, ihr Gewalt anzu, 
thun, nur vermeidet er, fie zu zeigen. Den Stoff, 
den er bearbeitet, refpektirt er nicht im Geringften 
mehr als der mechanifche Künftler; aber das Auge, 
welches die Freiheit diefes Stoffes in Schuß nimmt, 
wird er durch eine fcheinbare Nachgiebigfeit gegen 
denfelben zu täufchen fuhhen. Ganz anders verhält 
es ſich mit dem padagogifchen und politifchen Künfts 
ler, der den Menſchen zugleich zu feinem Material 
und zu feiner Aufgabe macht. Hier Fehrt der Zwed 
in den Stoff zurüd, und nur weil das Ganze den 
Theilen dient, dürfen fi) die Theile dem Ganzen 
fügen. Mit einer ganz andern Achtung, als diejenige 
ift, die der ſchoͤne Künftler gegen feine Materie vors 
gibt, muß der Staatsfünftler fich der feinigen nahen, 
und nicht bloß fubjeftiv und für einen täufchenden 
Effekt in den Sinnen, fondern objektiv und für das 
innere Mefen muß er ihrer Eigenthümlichfeit und Pers 
fönlichfeit fchonen. 

Aber eben deßwegen, weil der Staat eine Orgas 
nifation feyn foll, die fi) durch fich felbft und für 
fich felbft bildet, fo kann er auch nur infofern wir 
lich) werden, als fi die Theile zur Idee des Ganzen 
binaufgeftimmt haben. Meil der Staat der reinen 
und objektiven Menfchheit in der Bruft feiner Bürs 
ger zum Repräfentanten dient, fo wird er gegen feine 
Bürger daffelbe Verhältnif zu beobachten haben, in 


welchem fie zu fich felber ftehen, und ihre fubjeftive 
Menfchbeit audy nur in dem Grade ehren koͤnnen, als 
fie zur objektiven veredelt ift. Iſt der innere Menfch 
mit fi) einig, fo wird er auch bei der hoͤchſten Unis 
verfaltrung feines Betragens feine Eigentbümlichfeit 
retten, und der Staat wird bloß der Ausleger feines 
ſchoͤnen Inſtinkts, die deutlichere Formel feiner innern 
Gefeßgebung ſeyn. Seht fi) hingegen in dem Cha- 
rakter eines Volks der ſubjektive Menfch dem objeftir 
ven noch fo contradiftorifch entgegen, daß nur die 
Unterdrüdung des erftern dem letztern den Sieg ver— 
fhaffen Ffann, fo wird auch der Staat gegen den 
Bürger den firengen Ernft des Geſetzes annehmen, 
und, um nicht ihr Opfer zu feyn, eine fo feindfelige 
Sndividualitat ohne Achtung darnieder treten müffen. 

Der Menſch kann fich aber auf eine doppelte Meife 
entgegengefeßt feyn: entweder als Wilder, wenn feine 
Gefühle über feine Grundfaße herrſchen; oder als 
Barbar, wenn feine Grundfage feine Gefühle zerftd- 
ren. Der Wilde verachtet die Kunft, und erkennt die 
Natur ale feinen unumfchranften Gebieter; der Bars 
bar verfpottet und entehrt die Natur, aber veraͤcht— 
licher als der Wilde fahrt er haufig genug fort, der 
Sklave feines Sklaven zu feyn. Der gebildete Menfch 
macht die Natur zu feinem Freund, und ehrt ihre 
Freiheit, indem er bloß ihre Willführ zügelt. 

Menn alfo die Vernunft in die phnfifche Gefells 
fhaft ihre moralifche Einheit bringt, fo darf fie die 
Mannichfaltigfeit der Natur nicht verlegen. Wenn 
die Natur in dem moralifchen Bau der Gefellfchaft 
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ihre Mannichfaltigkeit zu behaupten firebt, fo darf 
der moralifchen Einheit dadurd Fein Abbruch gefche- 
ben; gleich weit von Einformigkeit und Verwirrung 
ruht die fiegende Form. Totalitaͤt des Charakters 
muß alfo bei dem Wolfe gefunden werden, welches 
fähig und würdig feyn foll, den Staat der Noth 
mit dem Staat der Freiheit zu vertaufchen. 


Fünfter Brief. 

Iſt es diefer Charakter, den und das jeßige Zeit: 
alter, den die gegenwärtigen Ereigniffe zeigen? Sch 
richte meine Aufmerkſamkeit ſogleich auf den hervor— 
ftechendften Gegenftand in diefem weitläufigen Ge— 
maͤlde. 

Wahr iſt es, das Anſehen der Meinung iſt gefal— 
len, die Willkuͤhr iſt entlarvt, und, obgleich noch mit 
Macht bewaffnet, erſchleicht ſie doch keine Wuͤrde 
mehr; der Menſch iſt aus ſeiner langen Indolenz und 
Selbſttaͤuſchung aufgewacht, und mit nachdruͤck— 
licher Stimmenmehrheit fordert er die Wiederherſtel— 
lung in ſeine unverlierbaren Rechte. Aber er fordert 
ſie nicht bloß; jenſeits und dieſſeits ſteht er auf, ſich 
gewaltſam zu nehmen, was ihm nach ſeiner Meinung 
mit Unrecht verweigert wird. Das Gebaͤude des Na- 
turftaates wanft, feine mürben Fundamente weichen, 
und eine phyſiſche Möglichkeit fcheint gegeben, das 
Geſetz auf den Thron zu ftellen, den Menfchen end- 
lich als Selbftzwed zu ehren, und wahre Freiheit zur 
Grundlage der politifchen Verbindung zu machen. 
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Vergeblihe Hoffnung! Die moralifhe Möglichkeit 
fehlt, und der freigebige Augenblick findet ein unem— 
pfangliches Geflecht. 

In feinen Thaten malt fih der Menfh, und 
welche Seftalt ift es, die fih in dem Drama der jeßi- 
gen Zeit abbildert! Hier Verwilderung, dort Erfchlaf: 
fung: die zwei Aeußerſten des menfchlichen Werfalls, 
und beide in Einem Zeitraum vereinigt. 

Sn den niedern und zahlreichen Klaffen ftellen 
fih uns rohe gefeßlofe Triebe dar, die fih nach auf- 
gelöstem Band der bürgerlichen Ordnung entfeffeln, 
und mit unlenffamer Wuth zu ihrer thierifchen Ber 
friedigung eilen. Es mag alfo feyn, daß die objek— 
tive Menfchheit Urfache gehabt hatte, ſich über den 
Staat zu beflagen; die fubjeftive muß feine Anftalten 
ehren. Darf man ihn tadeln, daß er die Würde der 
menschlichen Natur aus den Augen feßte, fo lange es 
noch galt, ihre Eriftenz zu vertheidigen? daß er 
eilte, durch die Schwerfraft zu fcheiden und dur) 
die Kohafionsfraft zu binden, wo an die bildende 
noch nicht zu denken war? Seine Aufldfung enthalt 
feine Rechtfertigung. Die Iosgebundene Gefellfchaft, 
anftatt aufwarts in das organifche Leben zu eilen, 
fallt in das Elententarreich zurüd. 

Auf der andern Seite geben uns die civilifirten 
Klaffen den noch widrigern Anblick der Schlaffheit und 
einer Depravation des Charakters, die defto mehr 
empört, weil die Kultur felbft ihre Quelle if. Sch 
erinnere mich nicht mehr, welcher alte oder neue Phi: 
lofoph die Bemerkung machte, daß das Edlere in 
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feiner Zerftörung das Abfcheulichere fey; aber man 
wird fie auch im Moralifchen wahr finden. Aus dent 
NatursSohne wird, wenn er ausfchweift, ein Nafen- 
der; aus dem Zögling der Kunft ein Nichtswürdiger. 
Die Aufklärung des Verftandes, deren ſich die verfei— 
nerten Stände nicht ganz mit Unrecht rühmen, zeigt 
im Ganzen fo wenig einen veredelnden Einfluß auf 
die Gefinnungen, daß fie vielmehr die Verderbniß 
durch Maximen befeftigt. Wir verläugnen die Natur 
auf ihrem rechtmäßigen Felde, um auf dem morali- 
fchen ihre Tyrannei zn erfahren, und indem wir ihren 
Eindrüden widerfireben, nehmen wir unfere Grund— 
fäße von ihr an. Die affeftirte Decenz unferer Sit— 
ten verweigert ihr die verzeihliche erfte Stimme, um 
ihr, in unferer. materialiftifchen Sittenlehre, die ent- 
ſcheidende lebte einzuräumen, Mitten im Schooße 
der raffinirteften Gefelligfeit hat der Egoism fein 
Syſtem gegründet, und, ohne ein gefelliges Herz mit 
heraus zu bringen, erfahren wir alle Anſteckungen 
und alle Drangfale der Gefellfehaft. Unfer freies Ur- 
theil unterwerfen wir ihrer despotifhen Meinung, 
unfer Gefühl ihren bizarren Gebraͤuchen, unfern Willen 
ihren Verführungen; nur unfere Wilfführ behaupten 
wir gegen ihre heiligen Rechte. Stolze Selbftgenüg- 
famfeit zieht das Herz des Weltmanns zufammen, 
das in dem rohen Naturmenfchen noch oft ſympathe—⸗ 
tiſch fchlägt, und wie aus einer brennenden Stadt 
fuht Seder nur fein elendes Eigenthum aus der 
Verwuͤſtung zu flüchten. Nur in einer völligen Ab— 
Ihwörung der Empfindfamfeit glaubt man gegen ihre 
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Verirrungen Schuß zu finden, und der Spott, der 
den Schwärmer oft heilfam züchtigt, läftert mit gleich 
wenig Schonung das edelfte Gefühl. Die Kultur, 
weit entfernt, uns in Freiheit zu feßen, entwidelt 
mit jeder Kraft, die fie in und ausbildet, nur ein 
neues Bedürfniß; die Bande des phyſiſchen fchnüren 
fi) immer beängftigender zu, fo daß die Furcht, zu 
verlieren, felbft den feurigen Trieb nah Verbefferung 
erftit, und die Marime des leidenden Gehorfams für 
die hoͤchſte Weisheit des Lebens gilt. So fieht man 
den Geift der Zeit zwifchen Verfehrtheit und Rohig— 
feit, zwifchen Unnatur und bloßer Natur, zwifchen 
Superftition und moralifchem Unglauben ſchwanken, 
und es ift bloß das Gleichgewicht des Schlimmen, 
was ihm zuweilen noch Grenzen feßt. 





Sechster Brief. 

Sollte ich mit diefer Schilderung dem Zeitalter 
wohl zu viel gethan haben? Sch erwarte diefen Ein: 
wurf nicht, eher einen andern: daß ich zu viel da- 
durch bewieſen habe. Diefes Gemälde, werden Sie 
mir fagen, gleicht zwar der gegenwärtigen Menfch- 
heit, aber es gleicht überhaupt allen Völkern, die in 
der Kultur begriffen find, weil alle ohne Unterfchied 
durch Wernünftelet von der Natur abfallen müffen, 
ehe fie durch Vernunft zu ihr zuruͤckkehren koͤnnen. 

Uber bei einiger Aufmerffamfeit auf den Zeitcha- 
rafter muß uns der Contraft in Verwunderung fegen, 
der zwifchen der heutigen Form der Menfchheit, und 
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zwifchen der ehemaligen, befonders der griechischen, 
angetroffen wird. Der Ruhm der Ausbildung und 
Verfeinerung, den wir mit Necht gegen jede andere 
bloße Natur geltend machen, kann uns gegen bie 
griehifche Natur nicht zu Statten Fommen, die fich 
mit allen Reizen der Kunft und mit aller Würde der 
Meisheit vermählte, ohne doch, wie die unfrige, das 
Dpfer derfelben zu ſeyn. Die Griechen beſchaͤmen 
uns nicht bloß durch eine Simplicität, die unferm 
Zeitalter fremd iſt; fie find zugleich unfere Nebenbuh— 
ler, ja oft unfere Mufter in den nämlichen Vorzügen, 
mit denen wir uns über die Naturwidrigfeit unferer 
Sitten zu tröften pflegen. Zugleich voll Form und 
voll Fülle, zugleich philofophirend und bildend, zu— 
gleich zart und energifch fehen wir fie die Jugend der 
Phantaſie mit der Männlichfeit der Vernunft in einer 
herrlichen Menfchheit vereinigen. 

Damals, bei jenem fchönen Erwachen der Geiftes- 
fräfte, hatten die Sinne und der Geift noch Fein 
fireng gefchiedenes Eigenthumz; denn noch hatte Fein 
Zwiefpalt fie gereizt, mit einander feindfelig abzu— 
theilen, und ihre Marfung zu beftimmen. Die Poeſie 
hatte noch nicht mit dem Witze gebuhlt, und die 
Spekulation fich noch nicht durch) Spißfindigfeit ge- 
ſchaͤndet. Beide Fonnten im Nothfall ihre Werrich- 
tungen taufchen, weil jedes, nur auf feine eigene 
Meife, die Wahrheit ehrte. So hoch die Vernunft 
auch flieg, fo zog fie doch immer die Materie Tiebend 
nach, und fo fein und fcharf fie auch trennte, fo verftüm- 
melte fie doch nie, Sie zerlegte zwar die menfchliche 
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Natur, und warf fie in ihrem herrlichen Gdtterfreis 
vergrößert auseinander, aber nicht dadurch, daß fie 
fie in Stüden riß, fondern dadurd), daß fie fie ver- 
fchiedentlich mifchte, denn die ganze Menfchheit fehlte 
in feinem einzelnen Gott. Wie ganz anders bei uns 
Neuern! Auch bei uns ift das Bild der Gattung in 
den Individuen vergrößert auseinander geworfen — 
aber in Bruchftücen, nicht in veränderten Mifchungen, 
daß man von Individuum zu Individuum herumfra- 
gen muß, um die ZTotalität der Gattung zuſammen— 
zuleſen. Bei uns, möchte man faft verfucht werden 
zu behaupten, außern ſich die Gemuͤthskraͤfte auch in 
der Erfahrung fo getrennt, wie der Pſychologe fie in 
der Vorftellung fcheidet, und wir fehen nicht bloß 
einzelne Subjefte, fondern ganze Klaffen von Menfchen 
nur einen Theil ihrer Anlagen entfalten, während 
daß die übrigen, wie bei verfrüppelten Gewächfen, 
faum mit matter Spur angedeutet find, 

Ich verfenne nicht Die Vorzüge, welche das gegen; 
wartige Gefchleht, als Einheit betrachtet und auf der 
Mage des Verftandes, vor dem beften in der Vor— 
welt behaupten mag; aber in gefchloffenen Gliedern 
muß es den Mettfampf beginnen, und das Ganze 
mit dem Ganzen fich meſſen. Welcher einzelne Neuere 
tritt heraus, Mann gegen Mann, mit dem einzelnen 
Arhenienfer um den Preis der Menfchheit zu ftreiten ? 

Woher wohl diefes nachtheilige Verhaͤltniß der 
Individuen bei allem Vortheil der Gattung? Warum 
qualificirte fich der einzelne Grieche zum Repräfen- 
tanten feiner Zeit, und warum darf dies der einzelne 
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Neuere nicht wagen? Weil jenem die Alles vereinende 
Natur, diefem der Alles trennende Verſtand feine 
Formen ertheilten. 

Die Kultur felbft war es, welche der neuern 
Menfchheit diefe Wunde fchlug. Sobald auf der einen 
Seite die erweiterte Erfahrung und das beftlimmtere 
Denken eine fcharfere Scheidung der Wiffenfchaften, 
auf der andern das verwideltere Uhrwerk der Staa— 
ten eine firengere Abfonderung der Stande und Ge: 
ſchaͤfte nothwendig machte, fo zerriß auch der innere 
Bund der menfchlichen Natur, und ein verderblicher 
Streit entzweite ihre harmonifchen Kräfte. Der intui— 
tive und der fpefulative Verftand vertheilten fich jetzt 
feindlich gefinnt auf ihren verfchtedenen Feldern, deren 
Grenzen fie jeßt anfingen mit Mißtrauen und Eifer 
ſucht zu bewachen, und mit der Sphäre, auf die 
man feine Wirkſamkeit einfchranft, hat man fih auch 
in fih felbft einen Herrn gegeben, der nicht felten 
mit Unterdrüdung der übrigen Anlagen zu endigen 
pflegt. Indem bier die Iururirende Einbildungsfraft 
die mühfamen Pflanzungen des Werftandes verwäüftet, 
verzehrt dort der Abfiraftionsgeift das Feuer, an dem 
das Herz fich hatte warnen und die Phantafie fich 
entzünden follen. 

Diefe Zerrüttung, welche Kunft und Gelehrfams 
feit in dem innern Menfhen anfingen, machte der 
neue Geift der Regierung vollfommen und allgemein. 
Es war freilid) nicht zu erwarten, daß die einfache 
DOrganifation der erften Republifen die Einfalt der 
erften Sitten und Verhäaltniffe uͤberlebte, aber, anftatt 


23 

zu einem höhern animalifchen Leben zu fteigen, fanf 
fie zu einer gemeinen und groben Mechanik herab. 
Jene Polypennatur der griehifchen Staaten, wo jedes 
Individuum eines unabhängigen Lebens genoß, und, 
wenn es Noth that, zum Ganzen werden Fonnte, 
machte jeßt einem Funftreichen Uhrwerke Plaß, wo 
aus der Zufammenftücdelung unendlich vieler, aber 
leblofer Theile ein mechanifches Leben im Ganzen fich 
bildet. Auseinandergeriffen wurden jeßt der Staat 
und die Kirche, die Gefeße und die Sitten; der Ge— 
nuß würde von der Arbeit, das Mittel vom Zwed, 
die Anftrengung von der Belohnung gefchieden. Ewig 
nur an ein einzelnes kleines Bruchſtuͤck des Ganzen 
gefeffelt, bildet fich der Menfch felbft nur als Bruch— 
ftü aus; ewig nur das eintönige Geräufh des Ra— 
des, das es umtreibt, im Ohre, entwicelt er nie die 
Harmonie feines MWefens, und, anftatt die Menfch- 
heit in feiner Natur auszuprägen, wird er bloß zu 
einem Abdruc feines Gefchäafts, feiner Wiffenfchaft. 
Aber felbft der Farge fragmentarifche Antheil, der die 
einzelnen Glieder noch an das Ganze knuͤpft, hängt 
nicht von Formen ab, die fie fich felbfithatig geben, 
(denn wie dürfte man ihrer Freiheit ein fo Fünftliches 
und lichtfcheues Uhrwerk vertrauen?) fondern wird 
ihnen mit ferupuldfer Strenge durch ein Formular 
vorgefchrieben, in welchem man ihre freie Einficht 
gebunden halt. Der todte Buchftabe vertritt den 
lebendigen Verftand, und ein geübtes Gedachtniß lei: 
tet ficherer ald Genie und Empfindung. 
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Wenn das gemeine MWefen das Amt zum Mafftab 
des Mannes macht, wenn e8 an dem einer feiner 
Bürger nur die Memorie, an einem andern den ta- 
bellarifchen Verftand, an einem dritten nur die mecha- 
nifche Sertigfeit ehrt; wenn es hier, gleichgültig gegen 
den Charakter, nur auf Kenntniffe dringt, dort hin— 
gegen einem Geifte der Ordnung und einem gefeßlichen 
Verhalten die größte Verfinfterung des Verſtandes 
zu gut halt — wenn e8 zugleich diefe einzelnen Fer: 
tigfeiten zu einer cben fo großen Intenſitaͤt will 
getrieben wiffen, als es dem Subjekt an Extenfität 
erlaßt — darf es und da nicht wundern, daß die 
übrigen Anlagen des Gemüths vernachläffigt werden, 
um der einzigen, welche ehrt und lohnt, alle Pflege 
zuguwenden? Zwar wiffen wir, daß das Fraftoolle 
Genie die Grenzen feines Gefchäfts nicht zu Grenzen 
feiner Thatigfeit macht, aber das mittelmäßige Talent 
verzehrt in dem Gefchäfte, das ihm zum Antheil fiel, 
die ganze Farge Summe feiner Kraft, und es muß 
fhon Fein gemeiner Kopf feyn, um, unbefchadet ſei— 
nes Berufs, für Liebhabereien etwas übrig zu behals 
ten. Noch dazu ift es felten eine gute Empfehlung 
bei dem Staat, wenn die firäfte die Aufträge über: 
fteigen, oder wenn das höhere Geiftesbedürfniß des 
Mannes von Genie feinem Amt einen Nebenbuhler 
gibt. So eiferfüchtig ift der Staat auf den Alleinz 
befi feiner Diener, daß er fich leichter dazu entfchlief> 
fen wird, (und wer Fann ihm Unrecht geben?) feinen 
Mann mit einer Venus Cytherea als mit einer Venus 
Urania zu theilen? 
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Und fo wird denn allmahlig das einzelne confrete 
Leben vertilgt, damit das Abſtrakt des Ganzen fein 
dürftiges Dafeyn frifte, und ewig bleibt der Staat 
feinen Bürgern fremd, weil ihn das Gefühl nirgends 
findet. Gendthigt, fih die Mannichfaltigfeit feiner 
Bürger durch Klaffifizirung zu erleichtern, und die 
Menfchheit nie anders als durch Nepräfentation aus 
der zweiten Hand zu empfangen, verliert der regie— 
rende Theil fie zuleßt ganz und gar aus den Augen, 
indem er fie mit einem bloßen Machwerk des Vers 
ftandes vermengt; und der Regierte kann nicht anders 
als mit Kaltfinn die Gefeße empfangen, die an ihn 
felbft fo wenig gerichtet find. Endlich überdrüffig, ein 
Band zu unterhalten, das ihr von dem Staate fo 
wenig erleichtert wird, fallt die pofitive Gefellfchaft 
(wie fchon langft das Schickſal der meiften europäi- 
fhen Staaten ift) in einen moralifhen Naturftand 
auseinander, wo die dffentlihe Macht nur eine Par; 
tei mehr ift, gehaßt und hintergangen von dem, der 
fie nöthig macht, und nur von dem, der fie entbehren 
kann, geachtet. 

Konnte die Menfchheit bei diefer doppelten Ger 
walt, die von Sinnen und Außen auf fie drüdte, 
wohl eine andere Richtung nehmen, als fie wirklich 
nahm? indem der fpefulative Geift im Ideenreich 
nach unverlierbaren Befigungen ftrebte, mußte er ein 
Fremdling in der Sinnenwelt werden, und über der 
Form die Materie verlieren. Der Gefchäftsgeift, in 
einen einfdrmigen Kreis von Objekten eingefchloffen 
und in dieſem noch mehr durch Formeln eingeengt, 
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mußte das freie Ganze fih aus den Augen gerät 
fehen und zugleich mit feiner Sphäre verarmen. So 
wie erfterer verfucht wird, das Wirkliche nad) dem 
Denkbaren zu modeln, und die fubjeftiven Bedinguns 
gen feine Vorſtellungskraft zu conftitutiven Gefeßen 
für das Dafeyn der Dinge zu erheben, fo ftürzte letz— 
terer in das engegenftehende Extrem, alle Erfahrung 
überhaupt nad einem befondern Fragment von Er- 
fahrung zu Schafen, und die Regeln feines Gefchäfts 
jedem Geſchaͤft ohne Unterfchied anpaffen zu wollen. 
Der eine mußte einer leeren Subtilität, der andere 
einer pedantifchen Befchränftheit zum Raube werden, 
weil jener für das Einzelne zu hoch, diefer zu tief 
für das Ganze ftand. Aber das Nachtheilige diefer 
Geiftesrichtung fchranfte ſich nicht bloß auf das Wif- 
fen und Hervorbringen ein; es erſtreckte ſich nicht 
weniger auf das Empfinden und Handeln. Wir wifr 
fen, daß die Senfibilität des Gemüths ihrem Grade 
nach von der Lebhaftigfeit, ihrem Umfange nad) von 
dem Reichthum der Einbildungsfraft abhängt, Nun 
muß aber das Uebergewicht des analytifchen Vermoͤ— 
gens die Phantafte nothwendig ihrer Kraft und ihres 
Feuers berauben, und eine eingefchranftere Sphäre 
von Dbjeften ihren Neihthbum vermindern. Der 
abftrafte Denker hat daher gar oft ein Faltes 
Herz, weil er die Eindrüde zergliedert, die doch nur 
als ein Ganzes die Seele rühren; der Gefchafte- 
mann hat gar oft ein enges Herz, weil feine Einbil- 
dungsfraft, in den einfürmigen Kreis feines Berufs 


27 





eingefcehloffen, fich zu fremder Vorftellungsart nicht 
erweitern Tann. 

Es lag auf meinem Mege, die nachtheilige Rich— 
tung des Zeitcharakters und ihre Quellen aufzudecen, 
nicht die Vortheile zu zeigen, wodurch die Natur fie 
vergütet. Gern will ich Ihnen eingeftehen, daß, fo 
wenig es auch den Sndividuen bei diefer Zerſtuͤckelung 
ihres Wefens wohl werden kann, doch die Gattung 
auf Feine andere Art hätte Fortfchrirte machen koͤn— 
nen. Die Erfcheinung der griechifhen Menfchheit war 
unftreitig ein Marimum, das auf diefer Stufe weder 
verharren noch höher fleigen konnte. Nicht verhar; 
ven, weil der Berftand durch den Vorrath, den er 
fhon hatte, unausbleiblicd) gendthigt werden mußte, 
fi von der Empfindung und Anſchauung abzufon- 
dern, und nach Deutlichkeit der Erfenntniß zu ftreben; 
auch nicht höher fleigen, weil nur ein beftimmter 
Grad von Klarheit mit einer beftimmten Fülle und 
Warme zufammen beftehen kann. Die Griechen hat- 
ten diefen Grad erreiht, und wenn fie zu einer höhern 
Ausbildung fortfchreiten wollten, fo mußten fie, wie 
wir, die Xotalität ihres Mefeus aufgeben, und die 
Wahrheit auf getrennten Bahnen verfolgen. 

Die mannichfaltigen Anlagen im Menfchen zu 
entwiceln, war Fein anderes Mittel, als fie einander 
entgegen zu feßen. Diefer Antagonism der Kräfte ift 
das große Inſtrument der Kultur, aber au) nur das 
Inſtrument; denn fo lange derfelbe dauert, ift man 
erft auf dem Wege zu diefer, Dadurch allein, daß 
in dem Menfchen einzelne Kräfte ſich ifoliren und einer 
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ausfchließenden Geſetzgebung anmaßen, gerathen fie 
in MWiderftreit mit der Wahrheit der Dinge, und nd- 
thigen den Gemeinſinn, der fonft mit träger Genüg- 
famfeit auf der außern Erfcheinung ruht, in die Tie- 
fen der Objekte zu dringen. Indem der reine Verftand 
eine Autorität in der Sinnenwelt ufurpirt, und der 
empirifche befchaftigt ift, ihn den Bedingungen der 
Erfahrung zu unterwerfen, bilden beide Anlagen ſich 
zu möglichfter Reife aus und erfchopfen den ganzen 
Umfang ihrer Sphäre. Indem hier die Einbildungs- 
fraft durch ihre Willführ die MWeltordnung aufzulöfen 
wagt, nöthigt fie dort die Vernunft zu den oberften 
Quellen der Erfenntnig zu fleigen und das Geſetz 
der Nothwendigkeit gegen fie zu Hülfe zu rufen. 
Einfeitigfeit in Uebung der Krafte führt zwar das 
Individuum unausbleiblih zum Irrthum, aber die 
Gattung zur Wahrheit. Dadurch allein, daß wir die 
ganze Energie unferes Geiftes in Einem Brennpunkt 
verfammeln und unfer ganzes Weſen in eine einzige 
Kraft zufammenziehen, ſetzen wir Diefer einzelnen 
Kraft gleihfam Flügel an, und führen fie Fünftlicher 
Weiſe weit über die Schranken hinaus, welche die 
Natur ihr gefeßt zu haben fcheint. So gewiß ift es, 
daß alle menfchlichen Individuen zufammen genom- 
men mit der Schfraft, welche die Natur ihnen ertheilt, 
nie dahin gefommen feyn würden, einen Xrabanten 
des Jupiter auszufpahen, den der Teleffop dem 
Aftronomen entdeckt; eben fo ausgemacht ift es, daß 
die menfchliche Denfkraft niemals eine Analyfis des 
Unendlichen oder eine Kritif der reinen Vernunft würde 
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aufgeftellt haben, wenn nicht in einzelnen dazu berus 
fenen Subjeften die Vernunft ſich vereinzelt, von al- 
lem Stoff gleihfam losgewunden, und durch die an— 
geftrengtefte Abftraftion ihren Blick in's Unbedingte 
bewaffnet hatte, Aber wird wohl ein folcher, in reis 
nen Berftand und reine Anfhauung gleihfam aufge: 
löster Geift dazu tüchtig feyn, die frengen Feffeln 
der Logik mit dem freien Gange der Dichtungsfraft 
zu vertaufchen, und die Sndividualität der Dinge mit 
treuem und Feufhem Sinn zu ergreifen? Hier fett 
die Natur auch dem Univerfalgenie eine Grenze, die 
es nicht überfchreiten Fann, und die Mahrheit wird 
fo lange Märtyrer machen, als die Philofophie noch 
ihr vornehmftes Gefchäft daraus machen muß, Ans 
ftalten gegen den Irrthum zu treffen. 

Wie viel alfo auch für das Ganze der Welt durch 
diefe getrennte Ausbildung der menfchlichen Kräfte 
gewonnen werden mag, fo ift nicht zu laugnen, daß 
die Individuen, welche fie trifft, unter dem Fluch die- 
fes Weltzweckes leiden. Durch gymnaftifche Uebungen 
bilden fich zwar athletifche Körper aus, aber nur durch 
das freie und gleihfürmige Spiel der lieder die 
Schönheit. Eben fo kann die Anfpannung einzelner 
Geiftesfrafte zwar außerordentliche, aber nur die 
gleihfürmige Temperatur derfelben glückliche und voll 
fommene Menfchen erzeugen. Und in weldem Ber: 
haͤltniß ftünden wir alfo zu dem vergangenen und 
fommenden Weltalter, wenn die Ausbildung der menfch- 
lihen Natur ein ſolches Opfer nothwendig machte? 
Wir wären die Knechte der Menfchheit geweſen, wir 
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baͤtten einige Jahrtauſende lang die Sklavenarbeit 
fuͤr ſie getrieben, und unſerer verſtuͤmmelten Natur 
die beſchaͤmenden Spuren dieſer Dienſtbarkeit einge— 
druͤckt — damit das ſpaͤtere Geſchlecht, in einem 
ſeligen Muͤßiggange, ſeiner moraliſchen Geſundheit 
warten, und den freien Wuchs ſeiner Menſchheit ent— 
wickeln koͤnnte! 

Kann aber wohl der Menſch dazu beſtimmt ſeyn, 
über irgend einem Zwecke ſich ſelbſt zu verfaumen ? 
Sollte uns die Natur durch ihre Zwecke eine Vollfoms 
menbeit rauben Tonnen, welche uns die Vernunft 
durch die ihrigen vorfchreibt? Es muß alfo falſch 
feyn, dag die Ausbildung der einzelnen Kräfte das 
Opfer ihrer Toralität notbwendig macht; oder, wenn 
auch das Gefe der Natur noch fo fehr dabinſtrebte, 
fo muß es bei uns ftehen, diefe Totalitaͤt in unfrer 
Natur, welche die Kunft zerftort bat, durch eine höhere 
Kunft wieder berzuftellen. 


Siebenter Brief. 


Sollte diefe Wirkung vielleicht von dem Staat zu 
erwarten feyn? Das ift nicht möglich, denn der Staat, 
wie er jeßt befchaffen ift, bat das Uebel veranlaft, 
und der Staat, wie ihn die Vernunft in der dee 
fi aufgibt, anſtatt diefe beffere Menfchheit begründen 
zu koͤnnen, müßte felbft erft darauf gegründet werden. 
Und fo hätten mich denn die bisherigen Unterfuchuns 
gen wieder auf den Punkt zurüdgeführt, von dem fie 
mich eine Zeitlang entfernten. Das jetzige Zeitalter, 
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weit entfernt, und diejenige Form der Menſchheit 
aufzumweifen, welche als nothwendige Bedingung einer 
moralifhen Staatäverbefferung erfannt worden ift, 
zeigt uns vielmehr das direkte Gegentheil davon. Eind 
aljo die von mir aufgeitellten Grundjäge richtig, und 
betätigt die Erfahrung mein Gemälde der Gegen⸗ 
wart, jo muß man jeden Verſuch einer ſolchen Staate⸗ 
veränderung jo lange für unzeitig und jede darauf 
gegründete Hoffnung jo lange für chimaͤriſch erklären, 
bis die Zrennung in dem innern Menjchen wieder 
aufgeboben und feine Natur vollſtändig genug ents 
widel: it, um jelbft die Künftlerin zu ſeyn, und ber 
politiihen Schöpfung der Bernunft ihre Realität zu 
verbürgen. 

Die Natur zeichnet und im ihrer phyſiſchen Schoͤp⸗ 
fung den Weg vor, den man in der moralijchen zu 
wandeln bat. Nicht eher, als bis der Kampf elemen: 
tarifcher Kräfte in den niedrigern Organijationen be- 
fänftigt ift, erbebt fie fich zu der edlen Bildung des 
phyſiſchen Menjchen. Eben jo muß der Elementen: 
fireit in dem ethiſchen Menſchen, der Eonflikr blinder 
Zriebe, für's erfte berußigt ſeyn, und die grobe Ent- 
gegenjegung muß in ibm aufgehört haben, che man 
es wagen darf, die Mannichjaltigkeit zu begünftigen. 
Auf der andern Seite muß die Selbfiftändigkeit feines 
Charakters geſichert ſeyn, und die Untermürfigkeit un- 
ter fremde despotiiche Formen einer anftändigen Frei: 
beit Platz gemacht haben, che man die Mannichfal- 
tigkeit in ihm der Einheit des Ideals unterwerfen 
darf. Wo der Naturmenſch feine Wilfführ noch io 
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gefelos mißbraucht, da darf man ihm feine Freiheit 
kaum zeigen; wo der Fünftliche Menfch feine Freiheit 
noch fo wenig gebraucht, da darf man ihm feine 
Milfführ nicht nehmen. Das Geſchenk liberaler Grund: 
fäße wird Verrätherei an dem Ganzen, wenn es fid 
zu einer noch gährenden Kraft gefellt, und einer ſchon 
übermächtigen Natur Verftärfung zufendetz; das Ge 
feß der Uebereinftimmung wird Tyrannei gegen Das 
Individuum, wenn es fich mit einer fchon herrſchen— 
den Schwäche und phyſiſchen Befchränfung verfnüpft, 
und fo den leßten glimmenden Sunfen von Selbftthä- 
tigkeit und Eigenthum auslöfcht. 

Der Charakter der Zeit muß fih alfo von feiner 
tiefen Erntedrigung erft aufrichten, ‚dort der blinden 
Gewalt der Natur fih entziehen, und hier zu ihrer 
Einfalt, Mahrheit und Fülle zuruͤckkehren; eine Auf: 
gabe für mehr als Ein Jahrhundert. Unterdeffen gebe 
ich gerne zu, kann mancher Verfuch im Einzelnen ger 
lingen, aber im Ganzen wird dadurch nichts gebeffert 
feyn, und der Widerfpruch des Betragens wird ftets 
gegen die Einheit der Marimen beweifen. Man wird 
in andern Welttheilen in dem Neger die Menfchheit 
ehren, und in Europa fie in dem Denfer fchäanden. 
Die alten Grundfäge werden bleiben, aber fie werden 
das Kleid des Zahrhunderts tragen, und zu einer Un- 
terdrüdung, welche fonft die Kirche autorifirte, wird 
die Philofophie ihren Namen leihen. Von der Freis 
heit erfchrecft, die in ihrem erften Verſuchen fich im- 
mer als Feindin anfündigt, wird man dort einer be 
quemen Kuechtfchaft fih in die Arme werfen, und 
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hier, von einer pedantifchen Kuratel zur Verzweiflung 
gebracht, im die wilde Ungebundenheit des Natur: 
ftands entfpringen. Die Ufurpation wird fich auf die 
Schwachheit der menfchlihen Natur, die Infurreftion 
auf die Würde derfelben berufen, bis endlich die große 
Beherrfcherin aller menfchlihen Dinge, die blinde 
Starke, dazwifchen tritt, und den vorgeblichen Streit 
der Prinzipien wie einen gemeinen Fauftfampf ent: 


fcheidet. 


Achter Brief. 

Soll fih alfo die Philofophie, murhlos und ohne 
Hoffnung, aus diefem Gebiete zurüdziehen? Während 
daß fih die Herrfchaft der Formen nach jener andern 
Richtung erweitert, foll diefes wichtigfte aller Güter 
dem geftaltlofen Zufall Preis gegeben feyn? Der Eon- 
flikt blinder Kräfte foll in der politifchen Welt ewig 
dauern, und das gefellige Gefe nie über die feind- 
felige Selbftfucht fiegen? 

Nichts weniger! Die Vernunft felbft wird zwar 
mit diefer rauhen Macht, die ihren Waffen widerfteht, 
unmittelbar den Kampf nicht verfuchen, und fo wenig, 
als der Sohn des Saturns in der Ilias, felbfthandelnd 
auf den finftern Schauplaß herunterfteigen. Uber aus 
der Mitte der Streiter wählt fie fih den würdigften 
aus, befleider ihn, wie Zeus feinen Enkel, mit gött- 
lichen Waffen und bewirkt durch feine fliegende Kraft 
die große Entfcheidung. 


Schiller's fammtl. Werte, XI. Bd. 3 
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Die Vernunft hat geleiftet, was fie leiften kann, 
wenn fie das Gefeß findet und aufftellt; vollſtrecken 
muß es der muthige Wille und das Tebendige Gefühl. 
Menn die Wahrheit im Streit mit Kräften den Sieg 
erhalten foll, fo muß fie felbft erft zur Kraft wer 
den, und zu ihrem Sachführer im Reich der Erfchei- 
nungen einen Trieb aufftellen; denn Triebe find 
die einzigen bewegenden Kräfte in der empfindenden 
Melt. Hat fie bis jetzt ihre fiegende Kraft noch fo 
wenig bewiefen, fo liegt dies nicht an dem Verftande, 
der fie nicht zu entfchletern wußte, fondern an dem 
Herzen, das fih ihr verfchloß, und an dem Xriebe, 
der nicht für fie handelte. 

Denn woher diefe noch fo allgemeine Herrfchaft 
der VBorurtheile und diefe Verfinfterung der Köpfe, bei 
allem Licht, das Philofophie und Erfahrung auffted- 
ten? Das Zeitalter ift aufgeflart, das heißt, bie 
Kenntniffe find gefunden und oͤffentlich preisgegeben, 
welche hinreichen würden, wenigftens unfere praftifchen 
Grundfäte zu berichtigen. Der Geift der freien Un— 
terfuchung hat die Wahnbegriffe zerftreut, welche lange 
Zeit den Zugang zu der Wahrheit verwehrten, und 
den Grund unterwühlt, auf welchem Fanatismus und 
Betrug ihren Thron erbauten. Die Vernunft hat ſich 
von den Taͤuſchungen der Sinne und von einer betrüg- 
lihen Sophiſtik gereinigt, und die Philofophie felbft, 
welche uns zuerft von ihr abtrünnig machte, ruft ung 
laut und dringend in den Schooß der Natur zurüd— 
woran liegt ed, daß wir noch immer Barbaren find ? 

Es muß alfo, weil es nicht in den Dingen liegt, 
in den Gemüthern der Menfchen etwas vorhanden 
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feyn, was der Aufnahme der Mahrheit, auch wenn 
fie noch fo hell Teuchtete, und der Annahme derfelben 
auc wenn fie noch fo lebendig überzeugte, im Mege 
fteht. Ein alter Weifer hat e8 empfunden, und eg liegt 
in dem vielbedeutenden Ausdruck verftecft: sapere aude. 

Erfühne dich, weife zu feyn. Energie des Muths 
gehört dazu, die Hinderniffe zu befampfen, welche 
fowohl die Tragheit der Natur als die Feigheit des 
Herzens der Belehrung entgegen feßen. Nicht ohne 
Bedeutung laßt der alte Mythus die Göttin der Weis— 
heit in voller NRüftung aus Jupiter Haupt erfteigen;z 
denn fchon ihre erfte Verrichtung ift Friegerifh. Schon 
in der Geburt hat fie einen harten Kampf mit den 
Sinnen zu beftehen, die aus ihrer füßen Ruhe nicht 
geriffen feyn wollen. Der zahlreichere Theil der Men: 
fhen wird durd) den Kampf mit der Moth viel zu 
fehr ermüdet und abgefpannt, ale daß er ſich zu einem 
neuen und härtern Kampf mit dem Irrthum aufraf- 
fen follte. Zufrieden, wenn er felbft der fauren Mühe 
des Denfens entgeht, laßt er Andere gern über feine 
Begriffe die Vormundfchaft führen, und gefchieht es, 
daß ſich höhere Bedürfniffe in ihm regen, fo ergreift 
er mit durftigem Glauben die Formeln, welche der 
Staat und das Prieftertbum für diefen Fall in Be— 
reitfchaft halten. Wenn diefe- unglücklichen Menfchen 
unfer Mitleiden verdienen, fo trifft unfere gerechte 
Verachtung die andern, die ein befferes Loos von 
dem Zoch der Bedürfniffe frei macht, aber eigene 
Wahl darunter beugt. Diefe ziehen den Dammerfchein 
dunkler Begriffe, wo man lebhafter fühlt, und die 
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Phantafie ſich nach eignem Belieben bequeme Geftal- 
ten bildet, den Strahlen der Wahrheit vor, die das 
angenehme Blendwerk ihrer Traume verjagen. Auf 
eben diefe Taufchungen, die das feindfelige Kicht der 
Erfenntniß zerftreuen foll, haben fie den ganzen Bau 
ihres Gluͤcks gegründet, und fie follten eine Wahrheit 
fo theuer Faufen, die damit anfangt, ihnen Alles zu 
nehmen, was Werth für fie befit. Sie müßten fchon 
weife ſeyn, um die Weisheit zu lieben: eine Wahr: 
beit, die derjenige fchon fühlte, der der Philofophie ihren 
Namen gab. 

Nicht genug alfo, daß alle Aufklärung des Ber: 
ftandes nur infofern Achtung verdient, als fie auf 
den Charakter zurücfließt; fie geht auch gewiffermaßen 
von dem Charakter aus, weil der Meg zu dem 
Kopf durch das Herz muß gedffnet werden. Ausbil- 
dung des Empfindungsvermögens ift alfo das drin- 
gendere Bedürfniß der Zeit, nicht bloß weil fie ein 
Mittel wird, die verbefferte Einfiht für das Leben 
wirffam zu machen, fondern felbft darum, weil fie 
zur Verbefferung der Einficht erwect. 


Meunter Brief. 


Aber ift hier nicht vielleicht ein Cirfel? Die theo- 
retifche Kultur fol die praftifche herbeiführen und die 
praftifche doc die Bedingung der theoretifchen feyn? 
Alle Verbefferung im Politifchen foll von Veredlung 
des Charakters ausgehen — aber wie Fann ſich unter 
den Einflüffen einer barbarifchen Staatsverfaffung 
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der Charakter veredeln? Man müßte alfo zu diefem 
Zwede ein Werkzeug auffuchen, welches der Staat 
nicht hergibt, und Quellen dazu eröffnen, die fich bei 
‚aller politifchen Werderbniß rein und lauter erhalten. 

Jetzt bin ich an dem Punkt angelangt, zu welchem 
alle meine bisherigen Berrachtungen hingeftrebt haben, 
Diefes Werkzeug ift die fchöne Kunft, diefe Quellen 
Öffnen fich in ihren unfterbliden Muftern. 

Don Allem, was pofttiv ift und was menfchliche 
Conventionen einführten, ift die Kunft wie die Wif- 
fenfchaft Iosgefprochen, und beide erfreuen fich einer 
abfoluten Immunitaͤt von der MWilllühr der Men: 
ſchen. Der politifche Gefeßgeber kann ihr Gebiet 
fperren, aber darin berrfchen kann er nicht. Er kann 
den Mahrheitsfreund Achten, aber die Wahrheit ber 
ſteht; er fann den Künftler erniedrigen, aber die 
Kunft Fann er nicht verfälfchen. Zwar ift nichts ge 
wöhnlicher, als daß beide, MWiffenfchaft und Kunft, 
dem Geift des Zeitalters huldigen und der hervorz 
bringende Geſchmack von dem beurtheilenden das Ger 
feß empfängt. Wo der Charakter ftraff wird und fih 
verhärtet, da fehen wir die MWiffenfchaft freng ihre 
Grenzen bewachen und die Kunft in den fchweren 
Feffeln der Regel gehen; wo der Charakter erfchlafft 
und ſich auflöst, da wird die Wiffenfchaft zu gefallen 
und die Kunft zu vergnügen ftreben. Ganze Sahr: 
hunderte lang zeigen fich die Philofophen wie die Künft- 
ler gefhäftig, Wahrheit und Schönheit in die Tiefen 
gemeiner Menfchheit hinabzutauchen ; jene gehen darin 
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unter, aber mit eigener unzerftörbarer Lebenskraft 
ringen fich diefe fiegend empor. 

Der Künftler ift zwar der Sohn feiner Zeit, aber 
ſchlimm für ihn, wenn er zugleich ihr Zögling 
oder gar noch ihr Günftling ift. Eine wohlthätige 
Gottheit reife den Säugling bei Zeiten von feiner 
Mutter Bruft, nahre ihn mit der Milch eines beffern 
Alters und laffe ihn unter fernem griechifchem Him— 
mel zur Mündigkeit reifen. Wenn er dann Mann 
geworden ift, fo kehre er, eine fremde Geftalt, in 
fein Sahrhundert zurüd; aber nicht, um es mit fei- 
ner Erfcheinung zu erfreuen, fondern furchtbar wie 
Agamemnons Sohn, um es zu reinigen. Den Stoff 
zwar wird er von der Gegenwart nehmen, aber die 
Form von einer edlern Zeit, ja jenfeits aller Zeit, 
von der abfoluten unwandelbaren Einheit feines We— 
fens entlehnen. Hier aus dem reinen Aether feiner 
damonifchen Natur rinnt die Quelle der Schönheit 
herab, unangeftet von der Verderbniß der Gefchlech- 
ter und Zeiten, welche tief unter ihr in trüben Stru— 
deln ſich wälzen. Seinen Stoff kann die Laune 
entehren, wie fie ihn geadelt hat, aber die Feufche 
Form ift ihren Wechfel entzogen. Der Römer des 
erften Jahrhunderts hatte langft ſchon die Kniee vor 
feinen Kaifern gebeugt, als die Bildfaulen noch auf 
recht ftanden; die Tempel blieben dem Auge heilig, 
als die Götter langt zum Gelachter dienten, und die 
Schandthaten eines Nero und Commodus befhante 
der edle Styl des Gebaudes, das feine Hülle dazu 
gab, Die Menfchheit hat ihre Würde verloren, aber 
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die Kunft hat fie gerettet und aufbewahrt in bedeu- 
tenden Steinen; die Wahrheit lebt in der Taͤuſchung 
fort, und aus dem Nachbilde wird das Urbild wieder 
bergeftellt werden. So wie die edle Kunft die edle 
Natur überlebte, fo ſchreitet fie derfelben auch in 
der Begeifterung, bildend und erwecend, voran. Ehe 
noch die Wahrheit ihr fiegendes Kicht in die Tiefen 
der Herzen fendet, fangt die Dichtungsfraft ihre Straß: 
len auf, und die Gipfel der Menfchheit werden glän- 
zen, wenn noch feuchte Nacht in den Thälern liegt. 

Wie verwahrt fih aber der Künftler vor den Ver: 
derbniffen feiner Zeit, die ihn von allen Seiten um- 
fangen? Wenn er ihr Urtheil verachtet. Er blicke 
aufwarts nad) feiner Würde und dem Gefeße, nicht 
niederwärts nach dem Gluͤck und nach dem Bedürf- 
niß. Gleich frei von der eiteln Gefchäftigkeit, die in 
den flüchtigen Augenblid gern ihre Spur drüden 
möchte, und von dem ungeduldigen Schwärmergeift, 
ber auf die dürftige Geburt der Zeit den Maßſtab 
des Unbedingten anwendet, überlaffe er dem Verftande, 
der hier einheimifch ift, die Sphäre des Wirklichen; 
er aber firebe aus dem Bunde des Möglichen mit 
dem Nothwendigen das Ideal zu erzeugen. Diefes 
prage er aus in Taͤuſchung und Wahrheit, präge es 
in die Spiele feiner Einbildungsfraft und in den 
Ernft feiner Thaten, prage e8 aus in allen finnlichen 
und geiftigen Formen, und werfe es fchweigend in bie 
unendliche Zeit. 

Aber nicht Jedem, dem dieſes deal in der Seele 
glüht, wurde die fchöpferifche Ruhe und der große 
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geduldige Sinn verliehen, es in dem verfchwiegenen 
Stein einzudrüden, oder in das nüchterne Wort aus: 
zugießen und den treuen Händen der Zeit zu vertrauen. 
Viel zu ungeftüm, um durd) diefes ruhige Mittel zu 
wandern, ftürzt fih der göttliche Bildungstrieb oft 
unmittelbar auf die Gegenwart und auf das han— 
delnde Keben, und unternimmt, den formlofen Stoff 
der moralifchen Welt umzubilden. Dringend fpridt 
das Unglüc feiner Gattung zu dem fühlenden Menfchen, 
dringender ihre Entwürdigung; der Enthuſiasmus ent: 
flammt fih, und das glühende Verlangen ftrebt in 
fraftoollen Seelen ungeduldig zur That. Aber befragte 
er ſich auh, ob diefe Unordnungen in der mora— 
lichen Melt feine Vernunft beleidigen, oder nicht 
vielmehr feine Selbftliebe ſchmerzen? Weiß er es noch 
nicht, fo wird er ed an dem Eifer erkennen, womit 
er auf beftimmte und befchleunigte Wirfungen dringt. 
Der reine moralifhe Trieb ift auf's Unbedingte gerich- 
tet, für ihn gibt es Feine Zeit, und die Zufunft wird 
ihm zur Gegenwart, fobald fie fih aus der Gegen: 
wart nothwendig entwideln muß. Vor einer Ber: 
nunft ohne Schranken ift die Richtung zugleich die 
Vollendung, und der Weg ift zurückgelegt, fobald er 
eingefchlagen ift. 

Gib alfo, werde ich dem jungen Freund der Wahr— 
heit und Schönheit zur Antwort geben, der von mir 
wiffen will, wie er dem edlen Trieb in feiner Bruft, 
bei allem MWiderftande des Jahrhunderts, Genüge zu 
thun habe, gib der Welt, auf die du wirfft, die Rich- 
tung zum Guten, fo wird der ruhige Rhythmus der 


Zeit die Entwicdelung bringen. Diefe Richtung baft 
du ihr gegeben, wenn du, lehrend, ihre Gedanfen zum 
Norhwendigen und Ewigen erhebt, wenn du, ban- 
delnd oder bildend, das Nothwendige und Ewige in 
einen Öegenftand ihrer Triebe verwandelt. Fallen 
wird das Gebäude des Wahns und der MWillführlich- 
feit, fallen muß es, es iſt fchon gefallen, fobald du 
gewiß bift, daß es fich neigt; aber in dem innern, 
nicht bloß in dem außern Menfchen muß es fich neigen. 
In der ſchamhaften Stille deines Gemüths erziehe die 
fiegende Wahrheit, ftelle fie aus dir heraus in der 
Schönheit, daß nicht bloß der Gedanke ihr huldige, 
fondern auh der Sinn ihrer Erfcheinung liebend 
ergreife. Und damit e8 dir nicht begegne, von der 
Wirklichkeit das Mufter zu empfangen, daß du ihr 
geben follft, fo wage dich nicht eher in ihre bedenk— 
lihe Geſellſchaft, bis du eines idealifchen ©efolges 
in deinem Herzen verfichert bift. Lebe mit deinem 
SSahrhundert, aber fey nicht fein Gefchöpf ; leifte dei- 
nen Zeitgenoffen, aber was fie bedürfen, nicht was fie 
loben. Ohne ihre Schuld gerbeilt zu haben, theile 
mit edler Refignation ihre Strafen, und benge dich 
mit Freiheit unter das Joh, das fie gleich fchlecht 
entbehren und tragen. Durch den ftandhaften Muth, 
mit dem du ihr Gluͤck verfhmäheft, wirft du ihnen 
beweifen, daß nicht deine Feigheit fich ihrem Leiden 
unterwirft. Denfe fie dir, wie fie feyn follten, wenn 
du auf fie zu wirken haft, aber denfe fie dir, wie fie 
find, wenn du für fie zu handeln verfucht wirft. 
Ihren Beifall ſuche durch ihre Würde, aber auf ihren 
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Unwerth berechne ihr Gluͤck, fo wird dein eigner Adel 
dort den ihrigen aufweden, und ihre Unwuͤrdigkeit 
bier deinen Zwed nicht vernichten. Der Ernft deiner 
Grundſaͤtze wird fie von dir fcheuchen, aber im Spiele 
ertragen fie fie noch; ihr Geſchmack ift Feufcher als 
ihr Herz, und hier mußt du den fcheuen Flüchtling 
ergreifen. Ihre Marimen wirft du umfonft beftürs 
men, ihre Thaten umfonft verdammen, aber an ihrem 
Müßiggange Fannft du deine bildende Hand verfuchen. 
Verjage die Willführ, die Frivolität, die Rohigkeit 
aus ihren Vergnügungen, fo wirft du fie unvermerft 
auch aus ihren Handlungen, endlid) aus ihren Ge; 
finnungen verbannen. Wo du fie findeft, umgib fie mit 
edeln, mit großen, mit geiftreichen Formen, fchließe 
fie ringsum mit den Symbolen des Vortrefflichen ein, 
bis der Schein die Mirflichfeit und die Kunft die 
Natur überwindet, 


Zehnter Brief, 


Sie find alfo mit mir darin einig, und durd) den 
Inhalt meiner vorigen Briefe überzeugt, daß fich der 
Menſch auf zwei entgegengefehten Wegen von feiner 
Beflimmung entfernen Fonne, daß unfer Zeitalter 
wirflih auf beiden Abwegen wandle, und hier ber 
Rohigkeit, dort der Erfchlaffung und Werfehrtheit, 
zum Raube geworden fey. Bon diefer doppelten Ver— 
wirrung foll e8 durch die Schönheit zurüdgeführt 
werden. Wie fann aber die fehöne Kultur beiden ent- 
gegengefeßten Gebrechen zugleich begegnen, und zwei 
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widerfprechende Eigenfchaften im fich vereinigen? Kann 
fie in dem Wilden die Natur in Feffeln legen und 
in dem Barbaren diefelbe in Freiheit feßen? Kann 
fie zugleich anfpannen und auflöfen — und wenn fie 
nicht wirklich Beides leifter, wie kann ein fo großer 
Effeft, als die Ausbildung der Menfchheit ift, ver- 
nünftiger Weiſe von ihr erwartet werden? 

Zwar hat man fchon zum Meberdruß die Behaup- 
tung hören müffen, daß das entwickelte Gefühl für 
Schönheit die Sitten verfeinere, fo daß es hiezu Fei- 
nes neuen Beweifes mehr zu bedürfen fcheint. Man 
fügt fih auf die alltägliche Erfahrung, welche fait 
durchgängig mit einem gebildeten Gefchmade Klarheit 
des Verftandes, Negfamfeit des Gefühle, Kiberalität 
und felbft Würde des Betragens, mit einem ungebil- 
deten gewöhnlich das Gegentheil verbunden zeigt. Man 
beruft fich zuverfichtlih genug auf das Beifpiel der 
gefitteften aller Nationen des Alterthums, bei welcher 
das Schönheitsgefühl zugleih feine höchfte Entwicke— 
lung erreichte, und auf das entgegengefeßte Beifpiel 
jener theils wilden, theils barbarifchen Wölfer, die 
ihre Unempfindlichfeit für das Schöne mit einem 
rohen oder doch aufteren Charafter büßen, Nichts 
defto weniger fallt e8 zuweilen denfenden Köpfen ein, 
entweder das Faktum zu läugnen, oder doch die Recht: 
mäßigfeit der daraus gezogenen Schlüffe zu bezwei— 
feln. Sie denfen nicht ganz fo ſchlimm von jener 
MWildheit, die man den ungebildeten Völkern zum 
Vorwurf macht, und nicht fo ganz vortheilhaft von 
diefer Verfeinerung, die man an den gebildeten preist. 
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Schon im Altertfum gab es Männer, welche die 
fhöne Kultur für nichts weniger als eine Mohlthat 
bielten, und deßwegen fehr geneigt waren, den Küns 
ften der Einbildungsfraft den Eintritt in ihre Repu— 
blif zu verwehren. 

Nicht von denjenigen rede ich, die bloß darum die 
Grazien fchmahen, weil fie nie ihre Gunft erfuhren. 
Sie, die feinen andern Maßſtab des Werths Fennen 
als die Mühe der Erwerbung und den handgreiflichen 
Ertrag — wie follten fie fähig feyn, die ftilfe Arbeit 
des Geſchmacks an dem Außern und innern Menfchen 
zu würdigen, und über den zufälligen Nachtheilen der 
fhönen Kultur nicht ihre wefentlihen Vortheile aus 
den Augen feßen? Der Menfch ohne Form verachtet 
alle Anmuth im Vortrage als Beftechung, alle Fein: 
heit im Umgange als Verftellung, alle Delifateffe und 
Großheit im Betragen als Ueberfpannung und Affek 
tatton. Er kann es dem Günftling der Grazien nicht 
vergeben, daß er als Gefellichafter alle Eirfel auf: 
heitert, als Gefchäftsmann alle Koͤpfe nach) feinen 
Abſichten lenkt, als Schriftfteller feinem ganzen Fahr: 
hundert vielleicht feinen Geift aufdrüdt, wahrend daß 
Er, das Schlachtopfer des Fleißes, mit all feinem 
Wiſſen Feine Aufmerkfamfeit erzwingen, feinen Stein 
von der Stelle rücen fann. Da er jenem das genia— 
liſche Geheimniß, angenehm zu feyn, niemals abzu- 
lernen vermag, fo bleibt ihm nichts Anderes übrig, 
als die Verkehrtheit der menfchlichen Natur zu be 
jammern, die mehr dem Schein ald dem MWefen 
huldigt. 
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Aber es gibt ahtungswürdige Stimmen, die ſich 
gegen die Wirkungen der Schönheit erklären, und aus 
der Erfahrung mit furchtbaren Gründen dagegen ge 
rüfter find. „Es ift nicht zu leugnen,“ fagen fie, »die 
Reize des Schönen koͤnnen in guten Händen zu löb- 
lihen Zweden wirfen, aber es widerfpricht ihrem 
Weſen nicht, in fchlimmen Händen gerade das Gegen- 
theil zu thun, und ihre feelenfeffelnde Kraft für Irr— 
thum und Unrecht zu verwenden. Eben defßwegen, 
weil der Gefhmadf nur auf die Form und nie auf den 
Inhalt achtet, fo gibt er dem Gemuͤth zuleßt die ger 
fährlihe Richtung, alle Realität überhaupt zu ver- 
nachläffigen und einer reizenden Einkleidung Wahrheit 
und Sittlichfeit aufzuopfern. Aller Sachunterfchied 
der Dinge verliert ſich, und es ift bloß die Erfcheinung, 
die ihren Werth beftimmt. Wie viele Menfchen von 
Fähigkeit,“ fahren fie fort, „werden nicht durd) die 
verführerifhe Macht des Schönen von einer ernften 
und anftrengenden Wirkſamkeit abgezogen, oder wenig- 
ftens verleitet, fie oberflächlich zu behandeln! Wie 
mancher ſchwache Verſtand wird bloß defwegen mit 
der bürgerlichen Einrichtung uneins, weil es der Phan- 
tafie der Poeten beliebte, eine Welt aufzuftellen, worin 
Alles ganz anders erfolgt, wo Feine Convenienz die 
Meinungen bindet, Feine Kunft die Natur unterdrüdt. 
Welche gefährliche Dialektik haben die Leidenfchaften 
nicht erlernt, feitdem fie in den Gemälden der Dich- 
ter mir den glänzendften Farben prangen, und im 
Kanıpf mit Gefegen und Pflichten gewoͤhnlich das 
Feld behalten? Was hat wohl die Gefellfhaft dabei 
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gewonnen, daß jeßt die Schönheit dem Umgang Ger 
fee gibt, den fonft die Wahrheit regierte, und daß 
der aͤußere Eindrud die Achtung entfcheidet, die nur 
an das Verdienft gefeffelt feyn follte. Es ift wahr, 
man fieht jet alle Tugenden blühen, die einen gefäl- 
ligen Effeft in der Erfcheinung machen, und einen 
Merth in der Gefellfehaft verleihen, dafür aber auch 
alle Ausfchweifungen herrſchen und alle Lafter im 
Schwange geben, die fih mit einer fhonen Hülle 
vertragen.“ In der That muß es Nachdenken erregen, 
daß man beinahe im jeder Epoche der Gefchichte, wo 
die Künfte blühen und der Geſchmack regiert, die 
Menfchheit gefunfen findet, und auch nicht ein ein- 
ziges Beifpiel aufweifen Tann, daß ein hoher Grad 
und eine große Allgemeinheit äfthetifcher Kultur bei 
einem Wolfe mit politifcher Freiheit und bürgerlicher 
Tugend, daß fhone Sitten mit guten Sitten, und 
Politur des Betragens mit Wahrheit deffelben Hand 
in Hand gegangen ware. 

So lange Athen und Sparta ihre Unabhängigkeit 
behaupteten, und Achtung für die Gefeße ihrer Ders 
faffung zur Grundlage diente, war der Gefhmad noch 
unreif, die Kunft noch in ihrer Kindheit, und es fehlte 
noch viel, daß die Schönheit die Gemüther beherrfchte. 
Zwar hatte die Dichtkunft fchon einen erhabenen Flug 
gethan, aber nur mit den Schwingen des Genies, 
von dem wir wiffen, das es am naͤchſten an bie 
Mildheit grenzt, und eim Kicht ift, das gern aus der 
Finfternig fchimmert; welches alfo vielmehr gegen den 
Gefhmad feines Zeitalters, als für denfelben zeugt... 


47 


Als unter dem Perikles und Alexander das goldene 
Alter der Künfte herbeifam, und die Herrihaft des 
Geſchmacks fih allgemeiner verbreitete, findet man 
Griechenlands Kraft und Freiheit nicht mehr, die Ber 
redfamfeit verfalfchte die Wahrheit, die Weisheit be> 
leidigte in dem Mund eines Sofrates und die Tugend 
in dem Leben eines Phocion. Die Römer, wiffen 
wir, mußten erft in den bürgerlichen Kriegen ihre 
Kraft erfchöpfen und, durch morgenländifche Ueppig- 
feit entmannt, unter das Joch eines gluͤcklichen Dyna- 
ften ſich beugen, ehe wir die griechifche Kunft über 
die Rigidität des Charakters triumphiren fehen. Auch 
den Arabern ging die Morgenröthe der Kultur nicht 
eher auf, als bis die Energie ihres Friegerifchen Geifte 
unter dem Scepter der Abafiden erfchlafft war, Syn 
dem neuern Stalien zeigte fich die ſchoͤne Kunft nicht 
eher, ald nachdem der herrlihe Bund der Xombarden 
zerriffen war, Florenz fi) den Medicaern unterworfen 
und der Geift der Unabhängigkeit in allen jenen muth- 
vollen Städten einer unrühmlichen Ergebung Platz 
gemacht hatte. ES ift beinahe überflüffig, noch an 
das Beifpiel der neuern Nationen zu erinnern, deren 
Verfeinerung in Ddemfelben Verhaͤltniſſe zunahm, 
als ihre Selbftftändigfeit endigte. Wohin wir immer 
in der vergangenen Melt unfere Augen richten, da 
finden wir, daß Geſchmack und Freiheit einander 
fliehen, und daß die Schönheit nur auf den Untergang 
beroifcher Tugenden ihre Herrfchaft gründet. 

Und doch ift gerade diefe Energie des Charakters, 
mit welcher die afthetifche Kultur gewöhnlich erfauft 
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wird, die wirkffamfte Feder alles Großen und Treff- 
lichen im Menfchen, deren Mangel Fein anderer, wenn 
auch noch fo großer, Vorzug erfeßen kann. Halt 
man ſich alfo einzig nur an das, was die bisherigen 
Erfahrungen über den Einfluß der Schönheit lehren, 
fo kann man in der That nicht fehr aufgemuntert 
ſeyn, Gefühle auszubilden, die der wahren Kultur 
des Menfchen fo gefährlich find; und lieber wird man 
auf die Gefahr der Rohigkeit und Härte, die fchmel- 
zende Kraft der Schönheit entbehren, als fich bei allen 
Vortheilen der Verfeinerung ihren erfchlaffenden Wir— 
kungen überliefert fehen. Aber vielleicht ift die Er- 
fahrung der Nichterftuhl nicht, vor welchem fich 
eine Frage wie diefe ausmachen läßt, und che man 
ihrem Zeugniß Gewicht einraumte, müßte erft außer 
Zweifel 'gefeßt feyn, daß es Diefelbe Schönheit ift, 
von der wir reden, und gegen welche jene Beifpiele 
zeugen. Dies fcheint aber einen Begriff der Schönheit 
vorauszufeßen, der eine andere Quelle hat als die 
Erfahrung; weil durch denfelben erfannt werden fol, 
ob das, was in der Erfahrung fchon heißt, mit Recht 
diefen Namen führe. 

Diefer reise Vernunftbegriff der Schönheit, 
wenn ein folcher ſich aufzeigen ließe, müßte alfo — 
weil er aus Feinem wirklichen Falle gefhöpft werden 
kann, vielmehr unfer Urtheil über jeden wirklichen 
Fall erft berichtigt und leitet — auf dem Wege der Ab- 
firaftion gefucht, und fchon aus der Möglichkeit der 
finnlihvernünftigen Natur gefolgert werden koͤnnen; 
mit einem Wort: die Schönheit müßte fih als eine 


nothwendige Bedingung der Menfchheit aufzeigen laf- 
fen. Zu dem reinen Begriff der Menfchheit müffen 
wir alfo uns nunmehr erheben, und da uns die Er— 
fahrung nur einzelne Zuftande einzelner Menfchen, 
aber niemals die Menfchheit zeigte, fo müffen wir 
aus diefen ihren individuellen und wandelbaren Erfcheis 
nungsarten das Abſolute und DBleibende zu entdecen 
und durch Wegwerfung aller zufälligen Schranfen 
uns der nothwendigen Bedingungen ihres Daſeyns 
zu bemächtigen fuhen. Zwar wird uns diefer trans; 
cendentale Weg eine Zeitlang aus dem traulichen 
Kreis der Erfcheinungen und aus der lebendigen Ge— 
genwart der Dinge entfernen, und auf dem nadten 
Gefild abgezogener Begriffe verweilen, aber wir fire 
ben ja nach einem feften Grund der Erfenntniß, den 
nicht8 mehr erfchüttern foll, und wer ſich über die 
Wirklichkeit nicht hinauswagt, der wird. nie die Wahr: 
heit erobern. 


Elfter Brief. 

Menn die Abftraftion fo hoch als fie immer Fann, 
hinauffteigt, fo gelangt fie zu zwei leßten Begriffen, 
bei denen fie ftille ftehen und ihre Grenzen befennen 
muß. Sie unterfcheidet in dem Menfchen etwas, 
das bleibt, und etwas, das fi) unaufhorlich ver- 
ändert, Das Bleibende nennt fie feine Perfon, 
das MWechfelnde feinen Zuftand. 

Perfon und Zuftand — das Selbſt und feine 
Beftimmungen — die wir uns in dem nothiwendigen 

Schiller's fammtl, Werke. XI. Br. 4 
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Weſen als Eins und daffelbe denken, find ewig Zwei 
in dem Endlichen. Bei aller Beharrung ber Perfon 
wechfelt der Zuftand, bei allem MWechfel des Zuftans 
des beharret die Perfon. Mir gehen von der Ruhe 
zur Thätigfeit, vom Affeft zur Gleichgültigfeit, von 
der Mebereinftimmung zum MWiderfpruch, aber wir 
find doch immer, und was unmittelbar aus uns 
folgt, bleibt. In dem abfoluten Subjeft allein ber 
harren mit der Perſoͤnlichkeit auch alle ihre Beftim> 
mungen, weil fie ans der Verfönlichfeit fließen. 
Alles, was die Gottheit ift, ift fie deßwegen, weil 
fie ift ; fie ift folglich Alles auf ewig, weil fie ewig ift. 

Da in dem Menfchen, als endlichem Wefen, Pers 
fon und Zuftend verfchieden find, fo kann fich weder 
der Zuftand auf die Perfon, noch die Perfon auf den 
Zuftand gründen. Wäre das Letztere, fo müßte die 
Perſon fih verändern; ware das Erftere, fo müßte 
der Zuftand beharren ; alfo in jedem Falle entweder 
die Verfönlichkeit oder die Endlichfeit aufhören. Nicht, 
weil wir denken, wollen, empfinden, find wir; nicht 
weil wir find, denfen, wollen, empfinden wir, Wir 
find, weil wir find ; wir empfinden, denfen und wol 
len, weil außer uns noch etwas Anderes ift. 

Die Perſon alfo muß ihr eigener Grund feyn, 
denn das DBleibende kann nicht aus der Veränderung 
fließen ; und fo hätten wir denn fürs Erfte die Idee 
des abfoluten, in fich felbft gegründeten Seyns, d. t. 
die Freiheit. Der Zuftand muß einen Grund haben; 
er muß, da er nicht durch die Perfon, alfo nicht 
abfolut ift, erfolgen; und fo hätten wir für's Zweite 
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die Bedingung alles abhängigen Seyns oder Werdeng, 
die Zeit. Die Zeit ift die Bedingung alles Wer- 
dens, ift ein identifcher Satz, denn er fagt nichts 
anders, als: die Folge ift die Bedingung, daß Etwas 
erfolgt. 

Die Perfon, die fih in dem ewig beharrenden Ich 
und nur in diefem offenbart, kann nicht werden, nicht 
anfangen in der Zeit, weil vielmehr umgefehrt die 
Zeit in ihr anfangen, weil dem Wechfel ein Beharr- 
liches zum Grund liegen muß. Etwas muß fic) ver- 
andern, wenn Veränderung feyn ſoll; dieſes Etwas 
kann alfo nicht felbft fchon Veränderung feyn. Indem 
wir fagen, die Blume blüher und verwelft, machen 
wir die Blume zum Bleibenden in diefer Verwand— 
lung, und leihen ihr gleichfam eine Perfon, an der 
ſich jene beiden Zuftände offenbaren. Daß der Menfch 
erft wird, ift Fein Einwurf, denn der Menfch ift nicht 
blog Perfon überhaupt, fondern Perfon, die fich in 
einem beftimmten Zuftand befindet. Aller Zuftand 
aber, alles beftimmte Dafeyn entfteht in der Zeit, und 
fo muß alfo der Menſch, als Phaͤnomen, einen An- 
fang nehmen, obgleich die reine Intelligenz in ihm 
ewig iſt. Ohne die Zeit, das heißt, ohne es zu wer 
den, würde er nie ein beflimmtes Wefen feyn ; feine 
Perſoͤnlichkeit würde zwar in der Anlage, aber nicht 
in der That eriftiren. Nur durch die Folge feiner 
Vorftellungen wird das beharrliche Sch fich felbft zur 
Erfcheinung. 

Die Materie der Thätigfeit alfo oder die Realität, 
welche die Höchfte Intelligenz aus fich ſelber ſchoͤpft, 
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muß der Menfch erft empfangen, und zwar em— 
pfangt er diefelbe als etwas außer ihm Befindliches 
im Raume, und als etwas in ihm Wechfelndes in 
der Zeit auf dem Wege der Wahrnehmung. Diefen 
in ihm wechfelnden Stoff begleitet fein niemals wech- 
felndes Ich — und in allem Wechſel beftändig Er 
felbft zu bleiben, alle Wahrnehmungen zur Erfahrung, 
d. h. zur Einheit der Erkenntniß, und jede feiner 
Erfcheinungsarten in der Zeit zum Geſetz für alfe 
Zeiten zu machen, ift die Vorſchrift, die durch feine 
vernünftige Natur ihm gegeben if. Nur indem er 
fich verändert, eriftirt er; nur indem er unveraͤnder— 
lich bleibt, exiftirt er. Der Menſch, vorgeftellt in 
feiner Vollendung, wäre demnach) die beharrliche Ein- 
heit, die in den Fluten der Veränderung ewig Diefelbe 
bleibt. 

Ob nun gleich ein unendliches Weſen, eine Gott- 
beit nicht werden Fan, fo muß man Doch eine Ten— 
denz göttlih nennen, die das eigentlihfte Merkmal 
der Gottheit, abfolute Verkündigung des Vermögens 
(Wirklichkeit alles Möglichen) und abfolute Einheit 
des Erfcheinens (Mothwendigfeit alles Wirklichen), 
zu ihrer unendlichen Aufgabe hat. Die Anlage zu 
der Gottheit trägt der Menfch ummiderfprechlich in 
feiner Perfönlichkeit in fih; der Weg zu der Gottheit, 
wenn man einen Meg nennen kann, was niemals 
zum Ziele führt, ift ihm aufgethban in den Sinnen. 

Seine Perfönlichkeit, für fi) allein und unabhan- 
gig von allem finnlichen Stoffe betrachtet, ift bloß die 
Anlage zu einer möglichen, unendlichen Neußerung ; 
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und fo lange er nicht anfchaut und nicht empfindet, 
ift er noch weiter nichts als Form und leeres Ber- 
mögen. Seine Sinnlichkeit, für fich allein und ab» 
gefondert von der GSelbitthätigfeit des Geiftes betrach— 
tet, vermag weiter nichts, als daß fie ihn, der ohne 
fie bloß Form tft, zur Materie macht, aber Feines- 
wegs, daß fie die Materie mit ihm vereinigt. So 
lange er bloß empfindet, bloß begehrt und aus bloßer 
Begierde wirkt, ift er noch weiter nichts als Welt, 
wenn wir unter diefem Namen bloß den formlofen 
Inhalt der Zeit verftehen. Seine Sinnlichkeit ift es 
zwar allein, die fein Vermögen zur wirkenden Kraft 
macht, aber nur feine Perfonlichkeit ift es, die fein 
Wirken zu dem feinigen macht. Um alſo nicht bloß 
Melt zu ſeyn, muß er der Materie Form ertheilen ; 
um nicht bloß Form zu feyn, muß er der Anlage, 
die er im fich tragt, Wirklichkeit geben. Er verwirk 
lichet die Form, wenn er die Zeit erfchafft, und dem 
Beharrlihen die Veranderung, der ewigen Einheit 
feines Ichs die Mannichfaltigkfeit der Welt gegenüber: 
ftellt; er formt die Materie, wenn er die Zeit wieder 
aufbebt, Beharrlichkeit im Mechfel behauptet, und die 
Mannichfaltigkeit der Melt der Einheit feines Ichs 
unterwäürfig macht. 

Hieraus fließen nun zwei entgegengefeßte Anfor- 
derungen an den Menfchen, die zwei Fundamental- 
Geſetze der finnlic vernünftigen Natur. Das erfte 
dringt auf abfolute Realität: er foll Alles zur 
Melt machen, was bloß Form ift, und alle feine Anz 
lagen zur Erfcheinung bringen; das zweite dringt auf 
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abfolute Sormalitätz er ſoll alles in fich vertilgen, 
was bloß Welt ift, und Ubereinftimmung in alfe feine 
Veränderungen bringen; mit andern Worten: er foll 
alles Innere veräußern und alles Aeußere formen. 
Beide Aufgaben, in ihrer höchften Erfüllung gedacht, 
führen zu dem Begriff der Gottheit zurüc, von dem 
ich ausgegangen bin. 


Zwölfter Brief. 

Zur Erfüllung dieſer doppelten Aufgabe, das 
Nothwendige in uns zur Wirklichkeit zu bringen, 
und das Wirflide außer uns dem Gefet der Noth— 
wendigfeit zu unterwerfen, werden wir Durch zwei 
entgegengefehte Krafte gedrungen, die man, weil fie 
ung antreiben, ihr Objekt zu verwirklichen, ganz 
ſchicklich Triebe nennt. Der erfte diefer Triebe, den 
ih den finnlihen nennen will, geht aus von dem 
phyſiſchen Dafeyn des Menfchen oder von feiner ſinn— 
lichen Natur, und ift befchäftigt, ihn in die Schran- 
fen der Zeit zu feßen und zur Materie zu machen; 
nicht ihm Materie zu geben, weil dazu fehon eine 
freie Thätigfeit der Perfon gehört, welche die Mate: 
rie aufnimmt, und von fich, dem Beharrlichen, uns 
terfcheidet.. Materie aber heißt hier nichts als Ver: 
Anderung oder Nealität, die die Zeit erfüllt; mithin 
fordert diefer Trieb, daß Veränderung fey, daß die 
Zeit einen Inhalt habe. Diefer Zuftand der bloß er: 
füllten Zeit heißt Empfindung, und er ift es allein, 
durch den fich das phyſiſche Daſeyn verfündigt. 


Da Alles, was in der Zeit ift, nacheinander 
ift, fo wird dadurch, daß Etwas ift, alles Andere 
ausgefchloffen. Indem man auf einem Snftrument 
einen Ton greift, ift unter allen Tönen, die es möglicher 
Weiſe angeben Tann, nur diefer einzige wirklich; ins 
dem der Menſch das Gegenwärtige empfindet, ift die 
ganze unendlihe Möglichfeit feiner Beftimmungen 
auf diefe einzige Art des Dafeyns beſchraͤnkt. Wo 
alfo diefer Trieb ausfchließend wirft, da ift nothwen— 
dig die höchfte Begrenzung vorhanden; der Menfch 
ift in dieſem Zuftande nichts als eine Größeneinheit, 
ein erfüllter Moment der Zeit — oder vielmehr, Er 
ift nicht, denn feine Perfönlichkeit ift fo lange aufge 
hoben, als ihn die Empfindung beherrfcht und Die 
Zeit mit fich fortreißt. * 

Sp weit der Menſch endlich ift, erſtreckt fih Das 
Gebiet diefes Triebs, und da alle Form nur an einer 


* Die Sprache hat für diefen Zuftand der Selbſtloſigkeit unter 
der Herrfchaft der Empfindung den fehr treffenden Ausdrud: 
außer fih feyn, das heißt außer feinem Sch feyn. Ob— 
gleich dieſe Nedensart nur da Statt findet, wo die Empfin— 
dung zum Affeet, und dieſer Zuſtand durch feine Tängere 
Dauer mehr bemerkbar wird, fo ift doch jeder außer fich, 
fo lange er nur empfindet. Don diefem Zuftande zur Ber 
fonsenheit zurückkehren, nennt man eben fo richtig: in fi 
sehen, daB heißt in fein Sch zurückkehren, feine Perſon 
wieder herfielen, Mon einem, der in Ohnmacht liegt, fast 
man nicht: er ift außer fich, fondern: er ift von ſich, d.h— 
er ift feinem Ich geraubt, da jener nur nicht in demfelben 
ift. Daher ift derjenige, der aus einer Ohnmacht zurück 
tehrte, bloß bei fich, weldes fehr gut mir dem Außer 
ſich ſeyn befiehen kann. 
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Materie, alles Abfolute nur durch das Medium der 
Schranfen erfcheint, fo ift es freilich der finnliche 
Trieb, an dem zuletzt Die ganze Erfcheinung der Menfch- 
heit befeftigt ift. Aber, obgleich er allein die Anlagen 
der Menfchheit wect und entfaltet; fo ift er es doch 
alfein, der ihre Vollendung unmdglih macht. Mit 
ungerreißbaren Banden feffelt er den höher ftrebenden 
Geift an die Sinnenwelt, und von ihrer freieften 
Manderung in's Unendliche ruft er die Abftraftion 
in die Grenzen der Gegenwart zurüd, Der Gedanke 
zwar darf ihm augenblicklich entfliehen, und ein fefter 
Mille feßt fih feinen Forderungen fieghaft entge> 
gen; aber bald tritt die unterdrüdte Natur wieder 
in ihre Nechte zurück, um auf Realität des Daſeyns, 
auf einen Inhalt unferer Erfenntniffe und auf einen 
Zweck unfers Handelns zu dringen. 

Der zweite jener Triebe, den man den Form: 
trieb nennen Fann, geht aus von dem abfoluten Da- 
feyn des Menfchen oder von feiner vernünftigen Na- 
tur, und ift beftrebt, ihn in Freiheit zu feßen, Harz 
monie in die MWerfchiedenheit feines Erfcheinens zu 
bringen, und bei allem Wechſel des Zuftandes feine 
Perfon zu behaupten. Da nun die leßtere als abfo- 
lute und unheilbare Einheit mit fich feldft nie im 
MWiderfpruch ſeyn kann, da wir in alle Ewigkeit 
wir find, fo kann derjenige Trieb, der auf Behaup- 
tung der Perfönlichfeit dringt, nie etwas Anderes 
fordern, als was er in alle Ewigkeit fordern muß; 
er entfcheidet alfo für immer, wie er für jeßt ent 
fcheidet, und gebietet für jeßt, was er für immer 
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gebietet. Er umfaßt mithin die ganze Folge der 
Zeit, das ift ſoviel als: er hebt die Zeit, er hebt die 
Veränderung auf; er will, daß das Wirkliche noth- 
wendig und ewig, und daß das Ewige und Nothwen— 
dige wirklich fey; mit andern Worten: er dringt auf 
Mahrheit und auf Recht. 

Wenn der erfte nur Fälle macht, fo gibt der 
andere Geſetze; Geſetze für jedes Urtheil, wenn es 
Erfenntniffe, Gefeße für jeden Willen, wenn es Tha- 
ten betrifft. Es fey nun, daß wir einen ©egenftand 
erkennen, daß wir einem Zuftande unfers Subjekts 
objeftive Gültigfeit beilegen, oder daß wir aus Er- 
fenntniffen handeln, daß wir das Objektive zum Ber 
flimmungsgrund unferes Zuftandes machen — in 
beiden Fällen reißen wir diefen Zuftand aus der Ges 
richtsbarfeit der Zeit, und geftehen ihm Realität für 
alle Menfhen und alle Zeiten, d. i. Allgemeinheit 
und Mothwendigkeit zu. Das Gefühl kann bloß 
fagen: das ift wahr für diefes Subjeft und in 
diefem Moment, und ein ander Moment, ein 
anderes Subjeft kann fommen, das die Ausfage der 
gegenwärtigen Empfindung zurüdnimmt. Aber wenn 
der Gedanfe einmal ausfpridht: das ift, fo entfcheir 
det er für immer und ewig, und die Gültigkeit feines 
Ausſpruchs ift durch die Perfönlichleit felbft verbürgt, 
die allem Wechfel Troß bietet. Die Neigung Fann 
bloß fagen: das ift für dein Individuum und 
für dein jeßiges Bedürfniß gut, aber dein In— 
dividuum und dein jeßiges Bedürfniß wird die Ver—⸗ 
anderung mit fich fortreißen, und, was du jeht 
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feurig begehrſt, dereinſt zum Gegenſtande deines Ab— 
ſcheues machen. Wenn aber das moraliſche Gefuͤhl 
ſagt: das ſoll ſeyn, ſo entſcheidet es fuͤr immer 
und ewig — wenn du Wahrheit bekennſt, weil ſie 
Wahrheit ift, und Gerechtigkeit ausübft, weil fie Ge— 
rechtigfeit ift, fo haft du einen einzelnen Fall zum 
Geſetz für alle Falle gemacht, einen Moment in dei— 
nen Leben als Ewigfeit behandelt. 

Mo alfo der Formtrieb die Herrfchaft führt, und 
das reine Objekt in uns Handelt, da ift die höchfte 
Erweiterung des Seyns, da verfchwinden alle Schranz 
fen, da bat ſich der Menfch aus einer Größen-Ein- 
heit,. auf welche der dürftige Sinn ihn befchränfte, 
zu einer Ideen-Einheit erhoben, die das ganze 
Reich der Erfcheinungen unter fich faßt. Wir find bei 
diefer Operation nicht mehr in der Zeit, fondern Die 
Zeit tft in uns mit ihrer ganzen nie endenden Reihe. 
Wir find nicht mehr Individuen, fondern Gattung; 
das Urtheil aller Geifter ift durch das unfrige aus- 
gefprohen, die Wahl aller Herzen ift reprafentirt 
durch unfere That. 


Dreizehnter Brief. 


Beim erften Anblick Scheint nichts einander mehr 
entgegengefeßt zu feyn, ald die Tendenzen diefer bei— 
den Triebe, indem der eine auf Veränderung, der ans 
dere auf Unveränderlichkeit dringt. Und doc) find cs 
diefe beiden Triebe, die den Begriff der Menfchheit 
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erfchöpfen, und ein dritter Grundtrieb, der beide 
vermitteln koͤnnte, iſt fchlechterdings ein undenfbarer 
Begriff. Wie werden wir alfo die Einheit der menfch- 
lihen Natur wieder berftellen, die durch dieſe ur- 
fprünglide und radikale Entgegenfegung völlig auf 
gehoben fcheint? 

Wahr ift es, ihre Tendenzen widerfprechen fich, 
aber, was wohl zu bemerken ift, nicht in denfelben 
Dbjeften, und was nicht auf einander trifft, Fann 
nicht gegen einander ftoßen. Der finnliche Trieb for- 
dert zwar Veränderung, aber er fordert nicht, daß 
fie auch auf die Perfon und ihr Gebiet fich erftrede: 
dag ein Mechfel der Grundfäße fey. Der Formtrieb 
dringt auf Einheit und Beharrlichkeit — aber er will 
nicht, daß mit der Perfon fih auch der Zuftand 
firire, daß Identitaͤt der Empfindung fey. Sie find 
einander alfo von Natur nicht entgegengefeßt, und 
wenn fie deffenungeachtet fo erfcheinen, fo find fie es 
erft geworden durch eine frete Mebertretung der Natur, 
indem fie ſich felbft mißverftehen, und ihre Sphären 
verwirren. ” Meber diefe zu wachen und einem jeden 


* Sobald man einen urfprünglichen, mithin nothiwendigen Ans 
tagoniem beider Zrieve behauptet, fo ift freilich Fein ans 
deres Mittel, die Einheit im Menfchen zu erhalten, als 
daB man den finnlichen Trieb dem vernünftigen unbedingt 
unterorönet. Daraus aber kann bloß Einfdrmigkeit, 
aber feine Harınonie entftehen, und der Menfch bleibt noch 
ewig fort getheilt, Die Unterordnung muß allerdings feyn, 
aber wechjelfeitig: denn wenn gleich die Schranken nie das 
Abſolute begründen koͤnnen, alfo die Freiheit nie von der 
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diefer beiden Triebe feine Grenzen zu fichern, iſt die 
Aufgabe der Kultur, die alfo beiden eine gleiche 
Gerechtigkeit fohuldig tft, und nicht bloß den vernünftigen 


Zeit abhängen kann, fo ift es eben fo gewiß, daß das Ab— 
forute durch fich ſelbſt nie die Schranfen begründen, daß der 
Zuftand im der Zeit nicht von dev Freiheit abhängen kann. 
Beide Prinzipien find einander alfo zugleich fubordinivt und 
£oordinirt, d. h. fie ftehen in Wechfelwirtung; ohne Forın 
feine Materie, ohne Materie Feine Form. (Diefen Begriff 
der Wechſelwirkung und die ganze Wichtigkeit deffelben fin- 
det man vortrefflich auseinandergefeßt in Fich te's Grund: 
lage der gefammten Wiffenfchaftsiehve, Leipzig 1794.) Wie e8 
mit der Perfon im Neich der Seen ftehe, wiffen wir freilich 
nicht; aber daß fie, ohne Materie zu empfangen, in dem 
Reiche der Zeit fich nicht offenbaren könne, wiſſen wir gewiß; 
in diefem Neiche alfo wird die Materie nicht bloß unter 
der Form, fondern auch neben der Form, und unabhänz 
gig von derfelben, etwas zu beftimmen haben. Go noth- 
wendig es alfo ift, daB das Gefühl im Gebiet der Vernunft 
nichts entfcheide, eben fo nothwendig ift es, daß die Ver— 
nunft im Gebiet des Gefühls fich nichts zu beftimmen anz 
maße, Schon indem man jedem von beiden ein Gebiet zu— 
fpricht, fchließt man das andere davon aus, und fest jedem 
eine Grenze, die nicht anders als zum Nachtheile beider 
überfchritten werden fann. 


In einer Tranfcendental-Vnilofophie, wo alles darauf anz 
kommt, die Form von dem Inhalt zu befreien, und das 
ſtothwendige von allem Zufälligen rein zu erhalten, gewöhnt 
man fich gar leicht, das Materielle fih bloß als Hinderniß 
zu denken, und die Sinnlichkeit, weil fie gerade bei die ſem 
Gefhäfte im Wege fteht, in einem nothwendigen Wider: 
fpruch mit dev Vernunft vorzuftellen. Eine folche Vorſtel— 
Yungsart liegt zwar auf feine Weife im Geifte des Kanti- 
ſchen Syſtems, aber im Buchftaben deſſelben fünnte fie gar 
wohl liegen. 3 
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Zrieb gegen den finslichen, fondern auch diefen gegen 
jenen zu behaupten hat. Ihr Geſchaͤft ift alfo dop- 
pelt, erfilich: die Sinnlichfeit gegen die Eingriffe 
der Freiheit zu verwahren; zweitens: die Perſoͤn— 
lichkeit gegen die Macht der Empfindungen ficher zu 
ftellen. Senes erreicht fie durch Ausbildung des Ge— 
fühlvermögens, dieſes durch Ausbildung des Vernunft- 
vermoͤgens. 

Da die Welt ein ausgedehntes in der Zeit, Ver— 
aͤnderung, iſt, ſo wird die Vollkommenheit desjenigen 
Vermoͤgens, welches den Menſchen mit der Welt in 
Verbindung ſetzt, groͤßtmoͤglichſte Veraͤnderlichkeit 
und Extenſitaͤt ſeyn muͤſſen. Da die Perſon das 
Beſtehende in der Veraͤnderung iſt, ſo wird die Voll— 
kommenheit desjenigen Vermoͤgens, welches ſich dem 
Wechſel entgegenſetzen ſoll, groͤßtmoͤglichſte Selbſt— 
ſtaͤndigkeit und Intenſitaͤt ſeyn muͤſſen. Je vielſei— 
tiger ſich die Empfaͤnglichkeit ausbildet, je beweglicher 
dieſelbe iſt, und je mehr Flaͤche ſie den Erſcheinungen 
dDarbietet, defto mehr Welt ergreift der Menſch, 
defto mehr Anlagen entwidelt er in fich; je mehr 
Kraft und Tiefe die Perfönlichkeit, je mehr Freiheit 
die Vernunft gewinnt, defto mehr Welt begreift 
der Menſch, defto mehr Form fchafft er außer fich. 
Seine Kultur wird alfo darin beftehen, erftlid: 
dem empfangenen Vermögen die vielfältigften Beruͤh— 
rungen mit der Melt zu verfchaffen, und auf Seiten 
des Gefühle die Paffivitäat auf's Höchfte zu treiben; 
zweitens: dem beftimmenden Vermögen die höchfte 
Unabhängigkeit von dem empfangenden zu erwerben, 


und auf Seiten der Vernunft die Afrivitat aufs 
Höchfte zu treiben. Mo beide Eigenfchaften ſich ver- 
einigen, da wird der Menſch mit der höchften Fülle 
von Dafeyn die höchfte Selbftftändigfeit und Freiheit 
verbinden, und, anftatt fi) an die Welt zu verlieren, 
diefe vielmehr mit der ganzen Unendlichkeit ihrer Er— 
fheinungen in fich ziehen und der Einheit feiner Ver— 
nunft unterwerfen. 

Diefes Verhältnig nun Fann der Menfh umkeh— 
ren, und dadurch auf eine zweifache Meife feine Be- 
ftimmung verfehlen. Er kann die Sntenfitat, welche 
die thaͤtige Kraft erheifcht, auf die leidende legen, 
durch den Stofftrieb dem Formtriebe vorgreifen, und 
das empfangende Vermögen zum beftimmenden ma- 
hen. Er kann die Exrtenfität, welche der leidenden 
Kraft gebührt, der thatigen zutheilen, durch den 
Formtrieb dem Stofftriebe vorgreifen, und dem em— 
pfangenden Vermögen das beftimmende unterfchieben. 
In dem erften Fall wird er nie Er felbft, in dem 
zweiten wird er nie etwas Anderes ſeyn; mithin 
eben darum in beiden Fallen Feines von beiden, 
folglich — Null feyn. * 


*Der ſchlimme Einfluß einer überwiegenden Senfualität auf 
unfer Denfen und Handeln fallt Jedermann leicht in die 
Augen; nicht fo leicht, obgleich er eben fo häufig vorfommt 
und eben fo wichtig ift, der nachtheilige Einfluß einer 
überwiegenden Nationalität auf unfere Erfenntmiß und auf 
unfer Betragen. Man erlaube mir daher aus der großen 
Menge der hieher gehörenden Falle nur zwei in Erinnerung 
zu bringen, welche den Schaden einer der Anfchauung 


Mird naͤmlich der finnliche Trieb beftimmend, 
macht der Sinn den Gefeßgeber, und unterdruͤckt die 
Melt die Perfon, fo hört fie in demfelben Verhaͤlt— 
niffe auf, Objeft zu feyn, als fie Macht wird, So— 
bald der Menfh nur Inhalt der Zeit ift, fo ift Er 
und Empfindung vorgreifenden Dentzund Willenstraft in's 
Licht ſetzen fünnen, 

Eine der vornehmften Urfachen, warum unfere Natur: 
wiffenfihaften fo langſame Schritte machen, ift offenbar der 
allgemeine und kaum bezwingbare Hang zu teleologifchen 
VUrtheilen, bei denen fich, fobald fie conftitutiv gebraucht 
werden, da3 beftimmende Vermögen dem empfangenden un— 
terfchiebt. Die Natur mag unfere Drgane noch fo nachz 
drüclich und noch fo vielfach berühren — alle ihre Manz 
nichfaltigkeit ift verloren für uns, weil wir nichts in ihr 
fuchen, als was wir in fie hineingelegt haben; weil wir 
ihr nicht erYauben, fih gegen und herein zu bewegen, 
fondern vielmehr mit ungeduldig vorgreifender Vernunft 
gegen fie heraus fireben. Kommt alddann in Sahrhunz 
derten Einer, der fih ihr mit ruhigen, feufchen und offenen 
Einnen naht, und deßwegen auf eine Menge von Erfcheiz 
nungen ftößt, die wir bei unferer Prävention überfehen ha— 
ben, fo erftaunen wir höchlich darüber, daß fo viele Augen 
bei fo hellem Tag nichts bemerkt haben follen, Diefes vor— 
eilige Streben nach Harmonie, ehe man die einzelnen Laute 
beifammen hat, die fie ausmachen follen, diefe gewaltthätige 
Ufurpation der Denkkraft in einem Gebiete, wo fie nicht 
unbedingt zu oebieten hat, ift der Grund der Unfruchtsar: 
teit fo vieler denkenden Köpfe für das Befte der Wiffen: 
ſchaft, und es ift ſchwer zu fanen, ob die Sinnlichkeit, welche 
feine Form annimmt, oder die Vernunft, welche feinen 
Inhalt abwartet, der Ermweiterung unferer Kenntniſſe mehr 
gefchadet Haben, 

Eben fo ſchwer dürfte es zu beftimmen feyn, ob unfere 
praftifhe Philanthropie mehr durch die Heftigfeit unferer 
Begierden, oder durch die Nigidität unſerer Grundfäge, 





64 


nicht, und er hat folglich auch Feinen Inhalt. Mit 
feiner PerfönlichFeit ift auch) fein Zuftand aufgehoben, 
weil beides MWechfelbegriffe find — weil die Veraͤnde— 
rung ein Beharrliches, und die begrenzte Realität eine 
unendliche fordert. Wird der Formtrieb empfangend, 





mehr durch den Egoism unferer Einne, oder durch den 
Egoism unferer Vernunft geftört und erfältet wird. Um 
uns zu theilmehmenden, huͤlfreichen, thätigen Menfchen 
zu machen, muͤſſen fih Gefühl und Charafter mit ein- 
ander vereinigen, fo wie, um ung Erfahrung zu verz 
ſchaffen, Dffenheit des Sinnes mit Energie des Verftandes 
zufammentreffen muß, Wie fünnen wir, bei noch fo lobens— 
würdigen Maximen, billig, gütig und menfchlich gegen Anz 
dere feyn, wenn uns das Vermögen fehlt, fremde Natur 
treu und wahr in uns aufzunehmen, fremde Situatio— 
nen und anzueignen, fremde Gefühle zu den unfrigen zu 
machen? Diefes Vermögen aber wird, fowohl in der Erzie= 
bung, die wir empfangen, als in der, die wir ſelbſt ung 
geben, in demſelben Maße unterdrüct, als man die Macht 
der Begierden zu bredden, und den Charakter durch Grunde 
fäße zu befeftigen fucht, Weil es Schwierigkeit koſtet, bei 
aller Regſamkeit des Gefuͤhls feinen Grundfägen treu zu blei— 
ben, fo ergreift man das bequemere Mittel, durch Abſtum— 
pfung der Gefühle den Charakter ficher zu fielen; denn frei— 
lich iſt es unendlich Teichtev, vor einem entwaffneten Gegner 
Ruhe zu Haben, ald einen muthigen und rüftigen Feind zu 
beherrſchen. In diefer Operation befteht denn auch größten- 
theils das, was man einen Menfhen formiren nennt; 
und zwar im beften Sinne des Worts, wo e8 Bearbeitung 
des innern, nicht bloß des aͤußern Menfchen bedeutet. Ein 
fo formirter Menſch wird freilich davor gefihert feyn, rohe 
Natur zu feyn und als folche zu erſcheinen; er wird aber 
zugleich gegen alle Empfindungen der Natur durch Grund: 
fäse geharnifcht feyn, und die Menfcpheit von Außen wird 
ihn eben fo wenig als die Menfchheit von Innen bei- 
kommen fünnen. 
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das heißt, kommt die Denffraft der Empfindung 
zuvor, und unterfchiebt ‚die Perfon fich der Welt, 
fo hört fie in demſelben Verhaͤltniß auf, felbftftan- 
dige Kraft und Subjekt zu feyn, als fie fih in 
den Pla des Objekts drangt, weil das Beharrliche 
die Veränderung, und die abfolute Realität zu ihrer 
Verfündigung Schranken fordert. Sobald der Menfch 
nur Form ift, fo bat er Feine Form; und mit dem 
Zuftand ift folglich aud) die Perfon aufgehoben. Mit 
Einem Wort, nur infofern er felbfiftandig ift, ift 
Realität außer ihm, ift er empfänglich; nur infofern 
er empfänglich ift, ift Realität in ihm, ift er eine 
denfende Kraft. 


Beide Triebe haben alfo Einfhränfung, und in- 
fofern fie als Energieen gedacht werden, Abſpannung 


Es ift ein fehr verderblicher Mißbrauch, dev von dem 
Ideal der Vollkommenheit gemacht wird, wenn man es bei 
der Beurtheilung anderer Menfchen, und in den Tällen, wo 
man für fie wirken fol, in feiner ganzen Strenge zum Grund 
legt. Jenes wird zur Schwärmerei, diefed zur Harte und 
zur Raltfinnigkeit führen. Man macht fich freilich feine ge— 
ſellſchaftlichen Pflichten ungemein leicht, wenn man dem 
wirflihen Menfchen, der unfere Hilfe auffordert, in Ge: 
danken den Ideal-Menſchen unterfchiebt, der ſich wahr— 
ſcheinlich felöft helfen fünnte. Strenge gegen fich felbft, mit 
MWeichheit gegen Andere verbunden, macht den wahrhaft 
vortrefflichen Charafter aus. Aber meiftens wird der gegen 
Andere weiche Menfh e3 auch gegen fich felöft, und der 
gegen fich ſelbſt ſtrenge es auch gegen Andere feyn; weich 
gegen fih und fireng gegen Andere ift der verächtlichfte 
Charatter. 


Schiller's ſaͤmmtl. Werte. XI. Bo, 5 
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ndthig; jener, daß er fih nicht in's Gebiet der Ge 
feßgebung, dieſer, daß er ſich nicht in’s Gebiet der 
Empfindung eindringe. Jene Abfpannung des finn- 
lihen Triebes darf aber Feinesweges die Wirkung 
eines phufifchen Unvermögens und einer Stumpfheit 
der Empfindungen feyn, welche überall nur Verach— 
tung verdient; fie muß eine Handlung der Freiheit, 
eine Thätigkeit der Perfon feyn, Die durch ihre mora- 
lifche Intenſitaͤt jene finnliche mäßigt, und durch 
Beherrfhung der Eindräde ihnen an Tiefe nimmt, 
um ihnen an Flache zu geben. Der Charafter muß 
dem Temperament feine Grenzen beflimmen, denn 
nur an den Beift darf der Sinn verlieren. Sene 
Abſpannung des Kormtriebs darf eben fo wenig die 
Wirkung eines geiftigen Unvermdgens und einer 
Schlaffheit der Denf- oder Willensfräfte feyn, welche 
die Menfchheit erniedrigen würde. Fülle der Empfin- 
dungen muß ihre rühmliche Quelle ſeyn; die Siun- 
lichfeit felbft muß mit fiegender Kraft ihr Gebiet 
behaupten und der Gewalt widerftreben, die ihr der 
Geiſt durch feine vorgreifende Thaͤtigkeit gern zufü- 
gen möchte. Mit Einem Wort, den Stofftrieb muß 
die Perfönlichfeit, und den Formtrieb die Empfäng- 
lichfeit oder die Natur, in feinen gehörigen Schran- 
fen halten. 


Vierzehnter Brief. 
Wir find nunmehr zu dem Begriff einer folchen 
Wechfelwirfung zwifchen beiden Trieben geführt wor- 
den, wo die Wirffamfeit des einen, die Wirkſamkeit 
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des andern zugleich begründet und begrenzt, und wo 
jeder einzelne für fid) gerade dadurch zu ſeiner höchften 
Verfündigung gelangt, daß der andere thätig ift. 
Diefes MWechfelverhaltniß beider Triebe ift zwar 
bloß eine Aufgabe der Vernunft, die der Menfch nur 
in der Vollendung feines Dafeyns ganz zu löfen im 
Stand ift. Es ift im eigentlichften Sinne des Worts 
die Idee feiner Menſchheit, mithin ein Unend- 
liches, dem er fih im Kaufe der Zeit immer mehr 
nähern kann, aber ohne es jemals zu erreichen. »Er 
»foll nicht auf Koften feiner Realität nach Form, und 
„nicht auf Koften der Form nad) Realität fireben; 
„bielmehr foll er das abfolute Seyn durch ein be 
»ftimmtes, und das beftimmte Seyn durch ein un: 
„endliches ſuchen. Er foll ſich einer Welt gegenüber 
»ftellen, weil er Perſon ift, und foll Perfon feyn, 
„weil ihm eine Melt gegenüberfteht. Er foll empfin- 
„den, weil er fich bewußt ift, und foll fih bewußt 
»feyn, weil er empfindet. — Daß er diefer dee 
wirklich gemäß, folglich in voller Bedeutung des Worts, 
Menfh ift, Fann er nie in Erfahrung bringen, fo 
lange er nur Einen diefer beiden Triebe ausfchließend, 
oder nur Einen nah dem Andern befriedigt; denn 
fo lange er nur empfindet, bleibt ihm feine Perfon 
oder feine abfolute Eriftenz, und fo lange er nur denkt, 
bleibt ihm feine Exiſtenz in der Zeit oder fein Zuftand 
Geheimniß. Gabe es aber Falle, wo er diefe dop- 
pelte Erfahrung zugleich machte, wo er fich zugleich 
feiner Freiheit bewußt würde, und fein Dafeyn em- 
pfande, wo er fich zugleich als Materie fühlte, und 
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als Geiſt Fennen lernte, fo hätte er in diefen Fällen, 
und fchlechterdings nur in diefen, eine vollftändige 
Anfhauung feiner Menfchheit, und der Gegenftand, 
der diefe Anfhauung ihm verfchaffte, würde ihm zu 
einem Symbol feiner ausgeführten Beftimmung, 
folglich (weil diefe nur in der Allheit der Zeit zu 
erreichen ift) zu einer Darftellung des Unendlichen 
dienen. 

Vorausgefeßt, daß Fälle diefer Art in der Er- 
fahrung vorfommen Fonnen, fo würden fie einen neuen 
Trieb in ibm aufwecen, der eben darum, weil die 
beiden andern in ihm zuſammenwirken, einem jeden 
derfelben, einzeln betrachtet, entgegengefeßt ſeyn, und 
mit Recht für einen neuen Trieb gelten würde. Der 
finnlihe Trieb will, daß Veränderung fey, daß die 
Zeit einen Inhalt habe; der Formtrieb will, daß die 
Zeit aufgehoben, daß Feine Veränderung fey. Der: 
jenige Trieb alfo, in welchem beide verbunden wir- 
fen (es fey mir einftweilen, bis ich diefe Benennung 
gerechtfertigt haben werde, vergonnt, ihn Spiel 
trieb zu nennen), der Spieltrieb alfo würde dahin 
gerichtet feyn, die Zeit in der Zeit aufzuheben, Wer: 
den mit abfolutem Seyn, Veränderung mit Identitaͤt 
zu vereinbaren. 

Der finnlihe Trieb will beftimmt werden, er 
will fein Objekt empfangen; der Sormtrieb will felbft 
beftimmen, er wird fein Objeft bervorbringen; der 
Spieltrieb will alfo beftrebt feyn, fo zu empfangen, 
wie er felbft hervorgebracht hätte, und fo hervorzus 
bringen, wie der Sinn zu empfangen trachtet. 
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Der finnlihe Trieb fchließt aus feinem Subjeft 
alle Selbftrhätigfeit und Freiheit, der Formtrieb 
fließt aus dem feinigen alle Abhängigkeit, alles 
Keiden aus. Ausſchließung der Freiheit ift aber phy— 
ſiſche, Ausfchliegung des Keidens ift moralifche Noth— 
wendigfeit. Beide Triebe nöthigen alfo das Gemuͤth, 
jener durch Naturgefeße, diefer durch Gefeße der Ver: 
nunft. Der Spieltrieb alfo, als in welchem beide 
verbunden wirfen, wird das Gemüth zugleich mora- 
liſch und phyſiſch noͤthigen; er wird alfo, weil er alle 
Zufälligfeit aufhebt, auch alle Nöthigung aufheben, 
und den Menfchen fowohl phyſiſch als moralifh in 
Freiheit fegen, Wenn wir Jemand mit Leidenfchaft 
umfaffen, der unferer Verachtung würdig ift, fo em— 
pfinden wir peinlich die Nöthigung der Natur. 
Wenn wir gegen einen Andern feindlich gefinnt find, 
der uns Achtung abnöthigt, fo empfinden wir pein- 
lich die Nöthigung der Vernunft. Sobald er 
aber zugleich unfere Neigung intereffirt und unfere 
Achtung fich erworben, fo verſchwindet fowohl der 
Zwang der Empfindung ald der Zwang ber Vernunft, 
und wir fangen an, ihn zu lieben, d.h. zugleich mit 
unferer Neigung und mit unferer Achtung zu fpielen. 

Indem uns ferner der finnliche Trieb phyſiſch 
und der Zormtrieb moralifch ndthigt, fo läßt jener 
unfere formale, diefer unfere materiale Befchaffenheit 
zufällig; das heißt, es ift zufällig, ob unfere Gluͤck— 
feligfeit mit unferer Vollkommenheit, oder ob dieſe 
mit jener übereinftimmen werde, Der Spieltrieb alfo, 
in welchem beide vereinigt wirken, wird zugleich unfere 
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formale und unſere materiale Beſchaffenheit, zugleich 
unſere Vollkommenheit und unſere Gluͤckſeligkeit zu— 
faͤllig machen; er wird alſo, eben weil er beide 
zufaͤllig macht, und weil mit der Nothwendigkeit auch 
die Zufaͤlligkeit verſchwindet, die Zufaͤlligkeit in beiden 
wieder aufheben, mithin Form in die Materie und 
Realität in die Form bringen. In demfelben Maße, 
als er den Empfindungen und Affeften ihren dynamifchen 
Einfluß nimmt, wird er fie mit Ideen der Vernunft 
in Uebereinftimmung bringen, und in demfelben 
Maße, als er den Gefeen der Vernunft ihre mora- 
lifche Nöthigung benimmt, wird er fte mit dem In— 
tereffe der Sinne verfühnen. 


Fünfzehnter Brief. 

Immer näher komm' ich dem Ziel, dem ich Sie 
auf einem wenig ermunternden Pfade entgegenführe. 
Laſſen Sie es ſich gefallen, mir noch einige Schritte 
weiter zu folgen, fo wird ein defto freierer Geſichts— 
freis ſich aufthun, und eine muntere Ausfiht die 
Mühe des MWegs vielleicht belohnen. 

Der Gegenftand des finnlichen Xriebes, in einem 
allgemeinen Begriff ausgedrüdt, heißt Leben, in 
weitefter Bedeutung; ein Begriff, der alles materiale 
Senn, und alle unmittelbare Gegenwart in den Sin- 
nen bedeutet. Der Gegenftand des Formtriebes, in 
einem allgemeinen Begriff ausgedrädt, heißt Geftalt, 
fowohl in umeigentlicher als in eigentlicher Bedeu— 
tung; ein Begriff, der alle formalen Befchaffenheiten 
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der Dinge und alle Beziehungen bderfelben auf die 
Denfkrafte unter fi) faßt. Der Gegenftand des Spiel- 
triebes, in einem allgemeinen Schema  vorgeftellt, 
wird alfo lebende Geſtalt beißen koͤnnen, ein Be- 
griff, der allen aftherifchen Befchaffenheiten der Er- 
fheinungen, und mit einem Worte dem, was man 
in weitefter Bedeutung Schduheit nennt, zur Be 
zeichnung dient. 

Durch diefe Erklärung, wenn es eine wäre, wird 
die Schönheit weder auf das ganze Gebiet des Feben- 
digen ausgedehnt, noch bloß im diefes Gebiet einge: 
ſchloſſen. Ein Marmorblod, obgleih er leblos ift 
und bleibt, Fann darum nichts defto weniger lebende 
Seftalt durch den Nrchiteft und Bildhauer werden ; 
ein Menſch, wiewohl er lebt und Geftalt hat, ift 
darum noch lange Feine lebende Seftalt. Dazu gehört, 
daß feine Geftalt Leben und fein Leben Geftalt fey. 
Sp lange wir über feine Geftalt bloß denken, ift fie 
leblos, bloße Abftraftion, fo lange wir fein Leben 
bloß fühlen, ift es geftaltlos, bloße Impreſſion. Nur 
indem feine Form in unfrer Empfindung lebt, und 
fein Leben in unferm DVerftande fich formt, ift er 
lebende Geſtalt, und dies wird überall der Fall feyn, 
wo wir ihn als fchön beurtheilen. 

Dadurd) aber, daß wir die Beftandtheile anzu- 
geben wiffen, die in ihrer Vereinigung die Schönheit 
hervorbringen, ift die Genefis derfelben auf Feine Weife 
noch erklärt; denn dazu würde erfordert, daß man 
jene Vereinigung felbit begriffe, die uns, wie 
überhaupt alle Wechfelwirfung zwifchen dem Endlichen 
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und Unendlichen, unerforfchlich bleibt. Die Vernunft 
ftellt aus transcendentalen Gründen die Forderung 
auf: es foll eine Gemeinfchaft zwifchen Formtrieb 
und Stofftrieb, das heißt, ein Spieltrieb ſeyn, weil 
nur die Einheit der Nealität mit der Form, der Zur 
fälligfeit mit der Nothwendigfeit, des Leidens mit 
der Freiheit den Begriff der Menfchheit vollendet. 
Sie muß diefe Forderung aufftellen, weil fie ihrem 
Mefen nach auf Vollendung und auf MWegraumung 
aller Schranken dringt, jede ausfchließende Thätigkeit 
des einen oder des andern Xriebes aber die menfch- 
liche Natur unvolfendet läßt, und eine Schranfe in 
derfelben begründet. Sobald fie demnach den Aus— 
fpruch thut: es foll eine Menfchheit exiftiren, fo hat 
fie eben dadurd) das Geſetz aufgeftellt: es fol eine 
Schönheit ſeyn. Die Erfahrung kann uns beantwor- 
ten, ob eine Schönheit ift, und wir werden es wif- 
fen, fobald fie uns belehrt hat, ob eine Menfchheit 
if. Wie aber eine Schönheit feyn kann, und wie 
eine Menfchheit möglich ift, kann und weder Ver— 
nunft noch Erfahrung lehren. 

Der Menfch, wiffen wir, ift weder — 
Materie, noch iſt er ausſchließend Geiſt. Die Schön; 
beit, ald Confumation feiner Menfchheit, kann alfo 
weder ausfchliegend bloßes Leben feyn, wie von fcharf- 
finnigen Beobachtern, die fic) zu genau an die Zeig- 
niffe der Erfahrung hielten, behauptet worden ift, 
und wozu der Geſchmack der Zeit fie gern herabziehen 
möchte; noch Fann fie ausfchließend bloße Geftalt 
feyn, wie von fpefulativen MWeltweifen, die fich zu 
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weit von der Erfahrung entfernten, und von philo- 
fophirenden Künftlern, die fi) in Erflärung derfel- 
ben allzufehr durch das Beduͤrfniß der Kunft leiten 
ließen, geurtheilt worden ift: * fie ift das gemein 
ſchaftliche Objeft beider Triebe, das heißt, des Spiel: 
triebs. Diefen Namen rechtfertigt der Sprachgebraud) 
vollfommen, der Alles das, was weder fubjeftiv noch 
objektiv zufällig ift, und doch weder Außerlich noch) 
innerlich nöthigt, mit dem Wort Spiel zu bezeichnen 
pflegt. Da fih das Gemüth bei Anfhauung des 
Schönen in einer glüdlichen Mitte zwifchen dem Ge 
. feß und Bedärfniß befindet, fo ift ed eben darum, weil 
e8 fich zwifchen beiden theilt, dem Zwange fomwohl 
des einen als des andern entzogen. Dem Stofftrieb 
wie dem Formtrieb ift e8 mit ihren Forderungen 
ernft, weil der eine fih, beim Erfennen, auf die 
Wirklichkeit, der andere auf die Nothwendigfeit der 
Dinge bezieht; weil, beim Handeln, der erfte auf 
Erhaltung des Lebens, der zweite auf Bewahrung 


= Zum bloßen Leben macht die Schönheit Burke in feinen 
philofophifchen Unterfuhungen über den Urjprung unſerer 
Begriffe von dem Erhabenen und Schönen. Zur bloßen 
Geftalt macht fie, fo weit mir befannt ift, jeder Anhänger 
des dogmatiſchen Syſtems, der über diefen Gegenftand 
je fein Berenntniß ablegte: unter den Künftlern Raphael 
Mengs in feinen Gedanten über den Geſchmack in der Ma— 
lerei; Andrer nicht zu gedenten. © wie in Mlem, bat 
auch in diefem Gtüd die krit iſche Philofophie den Weg 
eröffnet, die Empirie auf Prinzipien, und die Spekulation 
zur Erfahrung zurädzuführen. 
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der Mürde, beide alfo auf Wahrheit und Vollfom- 
menheit gerichtet find. Uber das Leben wird gleich- 
gültiger, fo wie die Würde ſich einmifcht, und Die 
Pflicht noͤthigt nicht mehr, fobald die Neigung zieht; 
eben fo nimmt das Gemüth die Wirklichkeit der Dinge, 
die materiale Wahrheit freier und ruhiger auf, fobald 
folche der formalen Wahrheit, dem Gefeß der Noth- 
wendigfeit, begegnet, und fühlt fih durch Abftraftion 
nicht mehr angefpannt, fobald die unmittelbare Anz 
fhauung fie begleiten Fann. Mit Einem Mort: 
indem es mit Ideen in Gemeinfchaft kommt, verliert 
alles Wirkliche feinen Ernft, weil es klein wird, 
und indem es mit der Empfindung zufammen trifft, 
legt das MNothwendige den feinigen ab, weil es 
leicht wird. 

Wird aber, möchten Sie längft ſchon verfucht 
gewefen feyn, mir entgegenzufeßen, wird nicht das 
Schöne dadurch, daß man es zum bloßen Spiel madıt, 
erniedrigt, und den frivolen Gegenftanden gleich ge: 
ftellt, die von jeher im Beſitz dieſes Namens waren? 
MWiderfpricht es niht dem VBernunftbegriff und der 
Würde der Schönheit, die doch als ein Inſtrument 
der Kultur betrachtet wird, fie auf ein bloßes Spiel 
einzufhränfen, und widerfpricht e8 nicht dem Er- 
fahrungsbegriffe des Spiels, das mit Ausfchließung 
alles Geſchmacks zufammen beftehen kann, es bloß 
auf Schönheit einzufchranfen ? 

Aber was heißt denn ein bloßes Spiel, nad)- 
dem wir wiffen, daß unter allen Zuftänden des Men- 
{hen gerade das Spiel und nur das Spiel es ift, 
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was ihn vollſtaͤndig macht, und feine doppelte Natur 
auf Einmal entfaltet? Was Sie, nad) Shrer Vor: 
ftellung der Sache, Einfhranfung nennen, das 
nenne ich nach der meinen, die ich durch Beweife 
gerechtfertigt habe, Erweiterung. Sch würde alfo 
vielmehr gerade umgefehrt fagen: mit dem Angeneh— 
men, mit dem Guten, mit dem Vollfommenen ift es 
dem Menfchen nur ernſt; aber mit der Schönheit 
fpielt er. Freilich dürfen wir uns hier nicht an die 
Spiele erinnern, die in dem wirklichen Leben im 
Gange find, und die fih gewöhnlihd nur auf fehr 
materielle Gegenftände richten, aber in dem wirkt 
lichen Leben würden wir auch die Schönheit vergebens 
fuchen, von der hier die Rede ift. Die wirklich vor- 
bandene Schönheit ift des wirflic vorhandenen Spiel- 
triebes werth; aber durch das Ideal der Schönheit, 
welches die Vernunft aufftellt, ift auch ein Ideal des 
Spieltriebes aufgegeben, das der Menfch in allen feinen 
Spielen vor Augen haben foll. 

Man wird niemals irren, wenn man das Schön- 
heitsideal eines Menfchen auf dem namlichen Wege 
fucht, auf dem er feinen Spieltrieb befriedigt. Wenn 
fih die griechifchen Völferfchaften in den Kampfſpielen 
zu Olympia, an den unblutigen Wettkämpfen der 
Kraft, der Schnelligfeit, der Gelenfigfeit, und an 
dem edlern Mechfelftreit der Talente ergeßen, und 
wenn das römifche Volk an dem Todesfampf eines 
erlegten Gladiators oder feines Ipbifchen Gegners ſich 
labt, fo wird es uns aus diefem einzigen Zuge ber 
greiflih, warum wir die Sdealgeftalten einer Venus, 
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einer Kuno, eines Apolls, nicht in Nom, fondern in 
Griechenland auffuchen müffen. * Nun fpricht aber 
die Vernunft: das Schöne foll nicht bloßes Leben 
und nicht bloße Geftalt, fondern lebende Geftalt d. i. 
Schönheit, feyn; indem fie ja dem Menfchen das 
doppelte Geſetz der abfoluten Formalität und der 
abfoluten Realität diktirt. Mithin thut fie auch den 
Ausspruch: der Menfch foll mit der Schönheit nur 
fpielen, und er fol nur mit der Schoͤnheit 
fpielen. | 


Denn, um e8 endlih auf Einmal herauszufagen, 
der Menfch fpielt nur, wo er in voller Bedeutung 
des Worts Menfch ift, und er tft nur da ganz 
Menfh, wo er fpielt. Diefer Sat, der in diefem 
Augenblide vielleiht parador erfcheint, wird eine 
große und tiefe Bedeutung erhalten, wenn wir erft 
dahin gefommen feyn werden, ihn auf den doppelten 
Ernft der Pflicht und des Schieffals anzuwenden; er 
wird, ich verfpreche es Ihnen, das ganze Gebäude 


* Wenn man (um bei der neueren Welt ſtehen zu bleiben) bie 
Wettrennen in London, die Stiergefechte in Madrid, die 
Spectafels in dem ehemaligen Paris, die Gondelrennen in 
Menedig, die Thierhagen in Wien, und das frohe fchöne 
Leben des Korfo in Rom gegeneinander hält, fo kann es 
nicht ſchwer feyn, den Geſchmack diefer verfhiedenen Volker 
gegeneinander zu nuͤanciren. Indeſſen zeigt fich unter den 
Volfsfpielen in diefen verfchiedenen Rändern weit weniger 
Einförmigteit, ald unter den Spielen der feinern Welt in 
eben diefen Ländern, welches leicht zu erklären ift, 
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der Afthetifchen Kunft und der noch ſchwierigern Lebens— 
funft tragen. Aber diefer Satz ift auch nur in der 
Miffenfhaft unerwartet; langft fchon lebte und wirfte 
er in der Kunft und in dem Gefühle der Griechen, 
ihrer vornehmften Meifter; nur daß fie in den Olympus 
verfeßten, was auf der Erde follte ausgeführt werden. 
Don der Wahrheit deffelben geleitet, ließen fie ſowohl 
den Ernft und die Arbeit, weldhe die Wangen der 
Sterblihen furchen, als die nichtige Kuft, die das 
leere Angeficht glättet, aus der Stirn der feligen Götter 
verfchwinden, gaben die Ewigzufriedenen von den Feffeln 
jedes Zwedes, jeder Pflicht, jeder Sorge frei, und 
machten den Müßiggang und die Gleichguͤl— 
tigfeit zum beneideten Looſe des Goͤtterſtandes: 
ein bloß menfchlicher Name für das freiefte und 
erhabenfte Seyn. Sowohl der materielle Zwang der 
Naturgefeße, als der geiftige Zwang der Sittengefeße 
verlor fih in ihrem hoͤhern Begriff von Notbwendig- 
feit, der beide Welten zugleich umfaßte, und aus der 
Einheit jener beiden Nothwendigkeiten ging ihnen erft 
die wahre Freiheit hervor. Befeelt von diefem Geifte, 
löfchten fie aus den Gefichtszügen ihres Ideals zu: 
gleih mit der Neigung auch alle Spuren des 
Willens aus, oder beffer, fie machten beide unfennt- 
lich, weil fie beide in dem innigften Bund zu verfnü- 
pfen mußten. Es ift weder Anmuth, noch ift es 
MWürde, was an dem herrlichen Antlig einer Juno 
Ludoviſi zu uns fprichtz es ift Feines von beiden, 
weil es beides zugleich iſt. Indem der weibliche Gott 
unfere Anbetung beifcht, entzündet das gottgleiche 
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Weib unſere Liebe, aber indem wir uns der himmli— 
ſchen Holdſeligkeit aufgeloͤst hingeben, ſchreckt die 
himmliſche Selbſtgenuͤgſamkeit uns zuruͤck. In ſich 
ſelbſt ruhet und wohnet die ganze Geſtalt, eine voͤllig 
geſchloſſene Schoͤpfung, und als wenn ſie jenſeits des 
Raumes waͤre, ohne Nachgeben, ohne Widerſtand; da 
iſt keine Kraft, die mit Kraͤften kaͤmpfte, keine Bloͤße, 
wo die Zeitlichkeit einbrechen koͤnnte. Durch jenes unwi— 
derſtehlich ergriffen und angezogen, durch dieſes in der 
Ferne gehalten, befinden wir uns zugleich in dem Zu: 
ftand der höchften Ruhe und der höchften Bewegung, 
und es entfteht jene wunderbare Ruͤhrung, für welche 
der Verftand Feinen Begriff und die Sprache Feinen 
Namen hat. 


Sechszehnter Brief. 


Aus der Wechſelwirkung zwei entgegengefeßter 
Triebe und aus der Verbindung zwei entgegengefeßter 
Prinzipien haben wir das Schöne hervorgehen fehen, 
deffen hoͤchſtes Ideal alfo in dem möglichit vollfom- 
menften Bunde und Gleichgewicht der Realität 
und der Form wird zu fuchen feyn. Diefes Gleich: 
gewicht bleibt aber immer nur Idee, die von der 
Wirklichkeit nie ganz erreicht werden fan. Sn der 
Mirklichfeit wird immer ein Uebergewicht des einen 
Elements über das andere übrig bleiben, und das 
Hoͤchſte, was die Erfahrung leifter, wird in einer 
Schwankung zwifchen beiden Prinzipien beftehen, 
wo bald die Realität, bald die Form überwiegend ift. 
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Die Schönheit in der Idee ift alfo ewig nur eine 
untheilbare einzige, weil es nur ein einziges Gleich— 
gewicht geben kann; die Schönheit in der Erfahrung 
hingegen wird ewig eine doppelte feyn, weil bei einer 
Schwankung das Gleihgewicht auf eine doppelte Art, 
namlich diffeits und jenfeits, kann übertreten werden. 

Sch babe in einem der vorhergehenden Briefe be- 
merft, aud läßt es fich aus dem Zufammenhange 
des Bisherigen mit firenger Nothwendigfeit folgern, 
daß von dem Schönen zugleich eine auflöfende und 
eine anfpannende Wirfung zu erwarten fey: eine auf- 
ldfende, um fomwohl den finnlichen Trieb als den 
Formtrieb in ihren Grenzen zu halten: eine anſpan— 
nende, um beide in ihrer Kraft zu erhalten. Diefe 
beiden Wirkungsarten der Schönheit follen aber, der 
Idee nach, ſchlechterdings nur eine einzige feyn. Sie 
foll auflöfen, dadurch, daß fie beide Naturen gleich- 
fürmig anfpannt, und foll aufpannen, dadurch, daß 
fie beide Naturen gleichformig auflöst. Diefes folgt 
fhon aus dem Begriff einer Wechfelwirfung, vermöge 
deffen beide Theile einander zugleich nothwendig be- 
Dingen, und durch einander bedingt werden, und deren 
reinftes Produkt die Schönheit if. Aber die Erfah: 
rung bietet uns Fein Beifpiel einer fo vollfommenen 
MWechfelwirfung dar, fondern hier wird jederzeit, mehr 
oder weniger, das Webergewicht einen Mangel und 
der Mangel ein Webergewicht begründen, Was alfo 
in dem Ideal⸗Schoͤnen nur in der Vorftellung unter: 
fchieden wird, das ift in dem Schönen der Erfah- 
rung, der Eriftenz nach, verfchieden. Das Ideal⸗Schoͤne 
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obgleich untheilbar und einfach, zeigt in verfchiedener 
Beziehung fowohl eine fchmelzende als energifche Eir 
genſchaft; in der Erfahrung gibt es eine fchmelgende 
und energifche Schönheit. So ift es und fo wird es 
in allen den Fällen feyn, wo das Abfolute in die 
Schranken der Zeit gefeßt tft, und Ideen der Ber: 
nunft in der Menfchheit realifirt werden follen. So 
denkt der refleftirende Menſch fi) die Tugend, bie 
Mahrheit, die Olücdfeligkeit,; aber der handelnde 
Menfch wird bloß Tugenden üben, bloß Wahr: 
beiten faffen, bloß glücdfelige Tage genießen. 
Diefe auf jene zurüd zu führen — an die Stelle der 
Sitten die Sittlichfeit, an die Stelle der Kenntniffe 
die Erkenntniß, an die Stelle des Gluͤckes die Gluͤck— 
feligfeit zu ſetzen, ift das Gefchäft der phyſiſchen und 
moralifchen Bildung; aus Schönheiten Schönheit zu 
machen, ift die Aufgabe der Afthetifchen. 

Die energifche Schönheit Fann den Menfchen eben 
fo wenig vor einem gewiffen Weberreft von MWildheit 
und Härte bewahren, als ihn die fchmelzende vor 
einem gewiffen Grade der Meichlichfeit und Entner— 
vung fhüßt. Denn da die Wirkung der erftern ift, 
das Gemüth fowohl im Phnfifchen ald Moralifchen 
anzufpannen und feine Schnellfraft zu vermehren, fo 
gefchieht e8 nur gar zu leicht, daß der Miderftand 
des Temperaments und Charakters die Empfanglich- 
keit für Eindrüde mindert, daß auch die zärtere Hu— 
manität eine Unterdrückung erfährt, die nur die rohe 
Natur treffen follte, und daß die rohe Natur an einem 
Kraftgewinn Theil nimmt, der nur der freien Perfon 


si 
gelten follte; daher findet man in den Zeitaltern der 
Kraft und der Fülle das wahrhaft Große der Vor— 
ftellung mit dem Gigantesfen und Abenteuerlichen, und 
das Erhabene der Gefinnung mit den fchauderhafte 
fen Ausbruͤchen der Leidenschaft gepaart; daher wird 
man in den Zeitaltern der Negel und der Form Die 
Natur eben fo oft unterdrüdt als beherrfcht, eben fo 
oft beleidigt als übertroffen finden. Und weil die 
Wirfung der ſchmelzenden Schönheit ift, das Gemürh 
im Moralifchen wie im Phyſiſchen aufzulöfen, fo be 
gegnet es eben fo leicht, daß mit der Gewalt der 
Begierden auch die Energie der Gefühle erſtickt wird, 
und daß auch der Charakter einen Kraftverluft theilt, 
der nur die Reidenfchaft treffen follter daher wird 
man in den fogenannten verfeinerten Meltaltern Weich: 
beit nicht felten in Meichlichfeit, Släche in Flachheit 
Korrektheit in Leerheit, Kiberalitar in Wilfführlichkeit, 
Reichtigfeit in Srivolität, Ruhe in Apathie ausarten, 
und die verachtlichfte Karrifatur zunachft an die herr 
lichſte Menfchlichfeit grenzen fehen. Für den Mens 
{hen unter dem Zwange entweder der Materie oder 
der Formen ift alfo die fchmelgende Schönheit Bes 
dürfniß, denn von Größe und Kraft ift er längft 
geräßrt, ehe er für Harmonie und Grazie anfängt 
empfindlich zu werden. Für den Menfchen unter der 
Indulgenz des Geſchmacks ift die energifche Schönheit 
Beduͤrfniß, denn nur allzugern verfcherzt er im Stand 
der Verfeinerung eine Kraft, die er aus dem Stand 
der Wildheit heruͤberbrachte. 
Sciller’3 ſaͤmmtl. Were. XII. Bd. 6 
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Und nunmehr glaube ich, wird jener MWiderfpruch 
erklärt und beantwortet feyn, den man in den Urs 
theilen der Menfchen über den Einfluß des Schönen, 
und in Mürdigung der afthetifchen Kultur anzutreffen 
pflegt. Er ift erflärt diefer Widerfpruch, fobald man 
fih erinnert, daß es in der Erfahrung eine zweifache 
Schönheit gibt, und daß beide Theile von der gan— 
zen Gattung behaupten, was jeder nur von einer 
befondern Art derfelben zu beweifen im Stande ift. 
Er ift gehoben diefer Widerfpruch, fobald man das 
doppelte Bedürfniß der Menfchheit unterfcheidet, dem 
jene doppelte Schönheit entfpricht. Beide Theile wers 
den alfo wahrfcheinlich Necht behalten, wenn fie nur 
erft mit einander verftandigt find, welche Art der 
Schönheit und welde Form der Menfchheit fie in 
Gedanken haben. 

Sch werde daher im Fortgange meiner Unter; 
fuhungen den Weg, den die Natur in äfthetifcher 
Hinfiht mir dem Menfchen einfchlägt, auch zu dem 
meinigen machen, und mich von den Arten der Schoͤn⸗ 
beit zu dem Oattungsbegriff derfelben erheben, Sch 
werde die Wirfungen der fchmelzenden Schönheit an 
dem angefpannten Menfchen und die Wirkungen der 
energifhen an dem abgefpannten prüfen, um zuleßt 
beide entgegengefeßte Arten der Schönheit in der Eins 
beit des Soeal- Schönen auszulöfchen, fo wie jene 
zwei entgegengefeßte Formen der Menfchheit in der 
Einheit des Idealmenſchen untergehn. 
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Siebenzehnter Brief. 


So lange es bloß darauf anfam, die allgemeine 
Idee der Schönheit aus dem Begriffe der menfchlichen 
Natur überhaupt abzuleiten, durften wir uns an 
feine andere Schranfen der letern erinnern, als die 
unmittelbar in dem MWefen derfelben gegründet und 
von dem Begriffe der Endlichkeit ungzertrennlih find. 
Unbefümmert um die zufälligen Einfchranfungen, die 
fie in der wirklichen Erfcheinung erleiden möchte, 
fhöpften wir den Begriff derfelben unmittelbar aus 
der Vernunft, als der Quelle aller Nothwendigkfeit, 
und mit dem deal der Menfchheit war zugleich auch 
das Ideal der Schönheit gegeben. 


Seht aber fleigen wir aus der Region der Ideen 
auf den Schauplaß der MWirklichfeit herab, um den 
Menfhen in einem beftimmten Zuftand, mithin 
unter Einfhranfungen, anzutreffen, die nicht ur 
fprünglih aus feinem bloßen Begriff, fondern aus 
außern Umftänden und aus einem zufälligen Gebraud) 
feiner Freiheit fließen. Auf wie vielfahe Weife aber 
auch die Idee der Menfchheit in ihm eingefchränft 
feyn mag, fo lehrt uns fchon der bloße Inhalt ders 
felben, daß im Öanzen nur zwei entgegengefeßte Ab- 
weichungen von berfelben Statt haben koͤnnen. Liegt 
nämlich feine Vollfommenheit in der übereinftimmen- 
den Energie feiner finnlihen und geiftigen Kräfte, fo 
kann er diefe Vollfommenheit nur entweder durch 
einen Mangel an Uebereinftimmung oder durch einen 
Mangel an Energie verfehlen. Ehe wir alfo noch die 
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Zeugniffe der Erfahrung darüber abgehört haben, find 
wir fhon im Voraus durch bloße Vernunft gewiß, 
dag wir den wirklichen, folglich befchranften Menfchen 
entweder in einem Zuftande der Anfpannung oder in 
einem Zuftande der Abfpannung finden werden, je 
nachdem entweder die einfeitige Thaͤtigkeit einzelner 
Kräfte die Harmonie feines Mefens ftört, oder die 
Einheit der Natur fid auf die gleichformige Erſchlaf— 
fung feiner finnlihen und geiftigen Krafte gründet. 
Beide entgegengefeßte Schranken werden, wie nun 
bewiefen werden foll, durch die Schönheit gehoben, 
die in dem angefpannten Menfchen die Harmonie, in 
dem abgefpannten die Energie wieder berftellt, und 
auf diefe Art, ihrer Natur gemäß, den eingefchranks 
ten Zuftand auf einen abfoluten zurüädführt, und 
den Menfchen zu einem in fich felbft vollendeten Gans 
zen macht. 

Sie verläugnet alfo in der Wirklichkeit auf Feine 
Weiſe den Begriff, den wir in der Spekulation von 
ihr faßten; nur daß fie hier ungleich weniger freie 
Hand hat als dort, wo wir fie auf den reinen Be 
griff der Menfchheit anwenden durften. An dem Mens 
fen, wie die Erfahrung ihn aufftellt, findet fie einen 
fhon verdorbenen und widerftrebenden Stoff, der ihr 
gerade fo viel von ihrer idealen Vollkommenheit 
raubt, als er von feiner individualen Befchaffen- 
beit einmifcht. Sie wird daher in der Mirklichkeit 
überall nur als eine befondere und eingeſchraͤnkte Spe⸗ 
cies, nie als reine Gattung fich zeigen; fie wird in 
angefpannten Gemüthern von ihrer Freiheit und 
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Mannichfaltigkeit, ſie wird in abgeſpannten von ihrer 
belebenden Kraft ablegen; uns aber, die wir nunmehr 
mit ihrem wahren Charakter vertrauter geworden ſind, 
wird dieſe widerſprechende Erſcheinung nicht irre ma— 
chen. Weit entfernt, mit dem großen Haufen der 
Beurtheiler aus einzelnen Erfahrungen ihren Begriff 
zu beſtimmen und ſie fuͤr die Maͤngel verantwortlich 
zu machen, die der Menſch unter ihrem Einfluſſe 
zeigt, wiſſen wir vielmehr, daß es der Menſch ift, 
der die Unvollfommenbeit feines Individuums auf fie 
überträgt, der durch feine fubjeftive Begrenzung ihrer 
Vollendung unaufhorlid im Wege fteht, und ihr ab- 
folutes Ideal auf zwei eingefohränfte Formen der 
Erſcheinung herabſetzt. 

Die ſchmelzende Schoͤnheit, wurde behauptet, ſey 
fuͤr ein angeſpanntes Gemuͤth und fuͤr ein abgeſpann— 
tes die energiſche. Angeſpannt aber nenne ich den 
Menſchen ſowohl, wenn er ſich unter dem Zwange 
von Empfindungen, als wenn er ſich unter dem 
Zwange von Begriffen befindet. Jede ausſchlieſ— 
ſende Herrſchaft eines ſeiner beiden Grundtriebe iſt 
fuͤr ihn ein Zuſtand des Zwanges und der Gewalt; 
und Freiheit liegt nur in der Zuſammenwirkung feiner 
beiden Naturen. Der von Gefühlen einfeitig beherrfchte 
oder finnlih angefpannte Menfch wird alfo aufgelöst 
und in Freiheit gefeßt durd Form; der von Gefeßen 
einfeitig beherrfchte oder geiftig angefpannte Menſch 
wird aufgelöst und in Freiheit gefegt durch Materie. 
Die fchmelzende Schöndeit, un diefer doppelten Auf: 
gabe ein Genüge zu thun, wird fich alfo unter zwei 


verſchiedenen Oeftalten zeigen. Sie wird erftlich, 
als ruhige Form, das wilde Leben befänftigen, und 
von Empfindungen zu Gedanken den Uebergang bah— 
nen; fie wird zweitens als lebendes Bild die abge; 
zogene Form mit finnlicher Kraft ausrüäften, den Begriff 
zur Anſchauung und das Gefeß zum Gefühl zuruͤck— 
führen. Den erften Dienft leiftet fie dem Naturmens 
fhen, den zweiten dem Fünftlichen Menfchen. Aber 
weil fie in beiden Fallen über ihren Stoff nicht ganz 
frei gebietet, fondern von demjenigen abhangt, den 
ihr entweder die formlofe Natur oder die naturwi— 
drige Kunft darbietet, fo wird fie in beiden Fallen 
noch Spuren ihres Urfprunges tragen, und dort mehr 
in das materielle Leben, bier mehr in die bloße ab- 
gezogene Zorm fich verlieren, 

Um uns einen Begriff davon machen zu Fonnen, 
wie die Schönheit ein Mittel werden Fann, jene dop- 
pelte Anſpannung zu heben, müffen wir den Urfprung 
derfelben in dem menſchlichen Gemüth zu erforfchen 
fuchen. Entfchliegen Sie fih alfo noch zu einem 
furzen Aufenthalte im Gebiete der Spekulation, um 
es aledann auf immer zu verlaffen, und mit defto 
fihererm Schritt auf dem Felde der Erfahrung fort- 
zufchreiten. 


Achtzehnter Brief. 


Durch die Schönheit wird der finnliche Menſch zur 
Form und zum Denfen geleitetz durch die Schönheit 
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wird der geiftige Menfch zur Materie zurücdgeführt 
und der Sinnenwelt wieder gegeben. 

Aus diefem fcheint zu folgen, daß es zwifchen 
Materie und Form, zwifchen Leiden und Thatigkeit 
einen mittleren Zuftand geben müffe, und daß 
uns die Schönheit in diefen mittlern Zuftand verfeße. 
Diefen Begriff bildet fih auch wirklich der größte 
Theil der Menfchen von der Schönheit, fobald er ans 
gefangen hat, über ihre Wirkungen zu refleftiren, und 
alle Erfahrungen weifen darauf hin, Auf der andern 
Seite aber ift nichts ungereimter und widerfprechender 
als ein folcher Begriff, da der Abftand zwifchen Ma- 
terie und Form, zwifchen Leiden und Thätigfeit, zwi— 
fhen Empfinden und Denfen unendlich ift, und 
fchlechterdings durch nichts kann vermittelt werden. 
Mie heben wir nun diefen Widerfpruh? Die Schön, 
heit verfnäpft die zwei entgegengefeten Zuftande Des 
Empfindens und des Denkens, und doch gibt e8 ſchlech— 
terdings Fein Mittleres zwifchen beiden. Jenes ift 
durch Erfahrung, dieſes ift unmittelbar durch Vernunft 
gewiß. 

Dies ift der eigentliche Punkt, auf den zulegt die 
ganze Frage über die Schönheit hinauslauft, und ge: 
lingt e8 uns, diefes Problem befriedigend aufzulöfen, 
fo haben wir zugleich den Faden gefunden, der ung 
durch das ganze Kabyrinth der Aeſthetik führt. 

Es fommt aber hiebei auf zwei höchft verfchtedene 
Operationen an, welche bei diefer Unterfuchung ein- 
ander nothwendig unterflüßen müffen. Die Schön: 
heit, heißt es, verknüpft zwei Zuftände mit einander, 


88 





die einander entgegengefeßt find, und niemals 
Eins werden Fonnen. Von diefer Entgegenfegung 
müffen wir ausgehen; wir müffen fie in ihrer ganzen 
Reinheit und Strengigkeit auffaffen und anerkennen, 
fo daß beide Zuftande ſich auf das Beſtimmteſte ſchei— 
den; fonft vermifchen wir, aber vereinigen nicht. 
Zweitend heißt es: jene zwei entgegengefeßten Zu— 
ftande verbindet die Schönheit, und hebt alfo 
die Entgegenfegung auf. Weil aber beide Zuftände 
einander ewig entgegengefeßt bleiben, fo find fie nicht 
anders zu verbinden, ald indem fie aufgehoben werden. 
Unfer zweites Geſchaͤft ift alfo, diefe Verbindung 
vollfommen zu machen, fie fo rein und vollfiandig 
durchzuführen, daß beide Zuftande in einem dritten 
gänzlich verfehwinden, und Feine Spur der Theilung 
in dem Ganzen zuruͤckbleibt; fonft vereinzeln wir, 
aber vereinigen nicht. Alle Streitigkeiten, welche 
jemals in der philefophifchen Welt über den Begriff 
der Schönheit geherrfcht haben, und zum Theil nod) 
beut zu Tag herrfchen, haben Feinen andern Urfprung, 
als daß man die Unterfuhung entweder nicht von 
einer gehörig firengen Unterfcheidung anfing, oder 
fie nicht bis zu einer voͤllig reinen Vereinigung durch» 
führte. Diejenigen unter den Vhilofophen, welche 
fih bei der Neflerion über diefen Gegenſtand der 
keitung ihres Gefuͤhls blindlings anvertrauen, 
fonnen von der Schönheit feinen Begriff erlangen, 
weil fie in dem Total des finnlichen Eindrucks nichts 
Einzelnes unterfcheiden. Die Andern, welche den Ver; 
ftand ausfchliegend zum Führer nehmen, Fünnen nie 
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einen Begriff von der Schönheit erlangen, weil fie 
in dem Total derfelben nie etwas Anders als die Theile 
fegen, und Geift und Materie auch in ihrer vollkom— 
menften Einheit ihnen ewig gefchteden bleiben. Die 
Erften fürchten die Schönheit dynamiſch, d. h. als 
wirkende Kraft aufzuheben, wenn fte trennen follen, 
was im Gefühl doch verbunden iſt; die Andern fürch: 
ten die Schönheit logifch, d. h. als Begriff aufzus 
heben, wenn fie zufammenfaffen follen, was im Ver: 
ftande doc) geſchieden ift. Gene wollen die Schunheit 
auch eben fo denfen, wie fie wirft; diefe wollen fie 
eben fo wirken laffen, wie fie gedacht wird. Beide 
muͤſſen alfo die Wahrheit verfehlen, jene, weil fie e8 
mit ihrem eingefchranften Denkvermoͤgen der unendli- 
hen Natur nachthun; diefe, weil fie die unendliche 
Natur nach ihren Denfgefegen einfchränfen wollen, 
Die Erften fürchten, durch eine zu firenge Zerglieder 
rung der Schönheit von ihrer Freiheit zu rauben; die 
Andern fürchten, durch eine zu Fühne Vereinigung 
die Beftimmtheit ihres Begriffs zu zerftüren. Jene 
bedenfen aber nicht, daß die Freiheit, in welche fte 
mit allem Recht das Wefen der Schönheit feßen, nicht 
Gefeßlofigkeit, fondern Harmonie von Gefeßen, nicht 
Millführlichfeit, fondern höchfte innere Nothwendig- 
feit ift; diefe bedenken nicht, daß die Beftimmitheit, 
welche fie mit gleichem Recht von der Schönheit for; 
dern, nicht in der Ausfchliegung gewiffer Rea- 
litäten, fondern in der abfoluten Einſchlieſ— 
fung aller befteht, daß fie alfo nicht Begrenzung, 
fondern Unendlichkeit iſt. Wir werden die Klippen 
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vermeiden, an welchen beide gefcheitert find, wenn 
wir von den zwei Elementen beginnen, in welche die 
Schönheit fih vor dem Verftande theilt, aber ung 
alsdann auch zu der reinen Afthetifchen Einheit erhe- 
ben, durch die fie auf die Empfindung wirft, und in 
welcher jene beiden Zuftände gänzlich verfehwinden. * 


Neunzehnter Brief. 


Es laſſen fih in dem Menfchen überhaupt zwei 
verfchtedene Zuftände der paffiven und aftiven Be: 


* Einem aufmertfamen Lefer wird fich bei der hier angeftellten 
DVergleihung die Bemerkung dargeboten haben, daß die fen- 
fualen Mefthetiter, welche das Zeugniß der Empfindung 
mehr al! das Naifonnement gelten Yaffen, fich der That 
nach weit weniger von dev Wahrheit entfernen als ihre Geg— 
ner, obgleich fie der Einficht nach es nicht mit diefen aufs 
nehmen fünnen; und diefes Verhältnig findet man überall 
zwifchen der Natur und der Wiffenfchaft. Die Natur (der 
Sinn) vereinigt überall, der Verftand fcheidet überall; aber 
die Vernunft vereinigt wieder; daher ift der Menſch, ehe 
er anfangt zu philofophiren, der Wahrheit näher als der 
Philoſoph, der feine Unterfuhung noch nicht geendigt hat. 
Man kann deßwegen ohne alle weitere Prüfung ein Philo— 
ſophem für irrig erflären, fobald daffelbe, dem Nefultat 
nach, die gemeine Empfindung gegen fich hatz mit demfel: 
ben Nechte aber fann man es für verdächtig halten, wenn 
es der Form und Methode nad die gemeine Empfindung 
auf feiner Geite hat. Mit dem Letztern mag fich ein jeder 
Schriftſteller tröften, der eine philofophifhe Deduktion nicht, 
wie manche Leſer zu erwarten foheinen, wie eine Unterhal— 
tung am Kaminfeuer vortragen kann. Mit dem Erftern 
mag man Jeden zum Gtillfhweigen bringen, der auf Ko— 
ften des Menfchenverfiandes neue Syſteme gründen will. 
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fiimmbarfeit, und eben fo viele Zuftände der paffiven 
und aftiven Beftimmung unterfcheiden. Die Erflä- 
rung dieſes Satzes führt uns am Fürzeften zum Siel. 

Der Zuftand des menfchlichen Geiftes vor aller 
Beftimmung, die ihm durch Eindrüde der Sinne 
gegeben wird, ift eine Beftimmbarfeit ohne Grenzen. 
Das Endlofe des Raumes und der Zeit ift feiner Ein; 
bildungsfraft zum freien Gebrauche hingegeben, und 
weil, der VBorausfegung nad), in diefem weiten Reiche 
des Möglichen nichts gefeßt, folglich auch noch) nichts 
ausgefchloffen tft, fo Fann man diefen Zuftand der 
Beftimmungslofigfeit eine leere Unendlichkeit 
nennen, welches mit einer unendlichen Xeere keines— 
wegs zu verwechfeln ift, 

Set foll fein Sinn gerührt werden, und aus der 
unendlichen Menge möglicher Beftimmungen foll eine 
Einzelne Wirklichkeit erhalten, Eine Vorftellung foll 
in ihm entſtehen. Was in dem vorhergegangenen 
Zuftand der bloßen Beftimmbarfeit nichts als ein lees 
res Vermoͤgen war, das wird jeßt zu einer wirkenden 
Kraft, das bekommt einen Inhalt; zugleich aber 
erhalt es, als wirkende Kraft, eine Grenze, da es, 
als bloßes Vermögen, unbegrenzt war. Realität ift 
alfo da, aber die Unendlichkeit ift verloren. Um eine 
Geftalt im Kaum zu befchreiben, müffen wir den 
endlofen Raum begrenzen; um uns eine Verände 
rung in der Zeit vorzuftellen, müffen wir das Zeitganze 
theilen. Wir gelangen alfo nur durh Schranfen 
zur Realität, nur durch Negation oder Ausfchlief- 
fung zur Pofition oder wirfliden Seßung, nur 
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durch Aufhebung unterer freien Beftimmbarfeit zur 
Beftimmung. 

Aber aus einer bloßen Ausſchließung würde in 
Ewigfeit Feine Realität und aus einer bloßen Sin; 
nenempfindung in Ewigfeit Feine Vorftellung werden, 
wenn nicht Etwas vorhanden ware, von welchem 
ausgefchloffen wird, wenn nicht durch eine abfolute 
Thathandlung des Geifles die Negation auf eiwas 
Pofitives bezogen und aus Nichtfegung Entgegen: 
fegung würde; diefe Handlung des Gemüths beißt 
urtheilen oder denken, und das Reſultat derfelben der 
Gedanke, 

Ehe wir im Raum einen Ort beftimmen, gibt es 
überhaupt Teinen Raum für uns, aber ohne den 
abfoluten Raum würden wir nimmermehr einen Ort 
beftimmen, eben fo mit der Zeit. Ehe wir den Au— 
genblick haben, gibt es überhaupt Feine Zeit für ung; 
aber ohne die ewige Zeit würden wir nie eine Vor; 
ftellung des Augenblids haben. Wir gelangen alfo 
freilich nur dur) den Theil zum Ganzen, nur durd) 
die Grenze zum Unbegrenzten; aber wir gelangen 
auch nur durch das Ganze zum Theil, nur durch das 
Unbearenzte zur Grenze, 

Menn nun alfo von dem Schönen behauptet wird, 
daß es dem Menfchen einen Uebergang vom Empfin- 
den zum Denken bahne, fo ift dies Feineswegs fo zu 
verftchen, als ob durch das Schöne die Kluft koͤnnte 
ausgefüllt werden, die das Empfinden vom Denken 
die das Leiden von der Thaͤtigkeit trennt; diefe Kluft 
ift unendlih, und ohne Dazwifchenkunft eines neuen 
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und felbftftändigen Vermögens kann aus dem Einzel: 
nen in Ewigkeit nichts Allgemeines, kann aus dem 
Zufalligen nichts Nothwendiges werden. Der Gedanke 
ift die unmittelbare Handlung diefes abfoluten Vers 
moͤgens, welches zwar durch die Sinne veranlaft 
werden muß, fih zu außern, in feiner Yeußerung 
felbft aber fo wenig von der Sinnlichfeit abhangt, daß 
e8 fich vielmehr nur durch die Entgegenfeßung gegen 
diefelbe verfündiget. Die Selbftftändigfeit, mit der 
es handelt, fchließt jede fremde Einwirkung aus; und 
nicht infofern fie beim Denken hilft (welches einen 
offenbaren Widerſpruch enthalt), bloß infofern fie den 
Denkfräften Freiheit verfchafft, ihren eigenen Gefez- 
zen gemäß fich zu außern, kann die Schönpeit ein 
Mittel werden, den Menfchen von der Materie zur 
Form, von Empfindungen zu Gefeßen, von einem 
befchranften zu einem abfoluten Dafeyn zu führen. 

Dies aber feßt voraus, daß die Freiheit der Denk 
frafte gehemmt werden Tonne, weldes mit dem 
Begriff feines felbfiftandigen Vermögens zu flreiten 
foheint. Ein Vermögen namlid), welches von Außen 
nichts ald den Stoff feines Wirfens empfängt, Fann 
nur durch Entziehung des Stoffes, alfo nur negativ 
an feinem Wirfen gehindert werden, und es heißt 
die Natur eines Geiftes verfennen, wenn man den 
finnlihen Paffionen eine Macht beilegt, die Freiheit 
des Gemuͤths pofitiv unterdrüden zu Fünnen. Zwar 
ftellt die Erfahrung Beifpiele in Menge auf, wo bie 
Vernunftfräfte in demfelben Maß unterdrüdt erfcheis 
nen, als die finnlichen Kräfte feuriger wirken, aber 
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anftatt jene Geiftesfhwäahe von der Stärke des Af— 
fefts abzuleiten, muß man vielmehr diefe überwiegende 
Stärke des Affekts durch jene Schwäche des Geiftes 
erklären; denn die Sinne koͤnnen nicht anders eine 
Macht gegen den Menſchen vorftellen, als infofern 
der Geift frei unterlaffen bat, fih als eine folche 
zu beweiſen. 

Indem ich aber durch diefe Erklärung einem Eins 
wurfe zu begegnen fuche, habe ich mich, wie e8 fcheint, 
in einen andern verwicelt, und die Selbftftändigfeit 
des Gemuͤths nur auf Koften feiner Einheit gerettet. 
Denn wie kann das Gemüth aus fich felbft zugleich 
Gründe der Nichtthätigkfeit und der Thaͤtigkeit neh— 
men, wenn ed nicht felbft getheilt, wenn es nicht fich 
ſelbſt entgegengefeßt tft? 

Hier müffen wir uns nun erinnern, daß wir den 
endlichen, nicht den unendlichen Geift vor uns haben, 
Der endlihe Geift ift derjenige, der nicht anders als 
durch Keiden thätig wird, nur durch Schranken zum 
Abfoluten gelangt, nur, infofern er Stoff empfängt, 
handelt und bildet. Ein foldher Geift wird alfo mit 
dem Triebe nach Form oder nach dem Abfoluten einen 
Trieb nad) Stoff oder nah Schranken verbinden, als 
welhe die Bedingungen find, ohne die er den erften 
Trieb weder haben noch befriedigen koͤnnte. Inwie— 
fern in demfelben Wefen zwei fo entgegengefeßte Ten— 
denzen zufammen beftehen Fonnen, ift eine Aufgabe, 
die zwar den Metaphyſiker, aber nicht den Tran 
feendentalphilofophen in Werlegenheit fegen Tann. 
Diefer gibt fich Feineswegs dafür aus, die Möglichkeit 
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der Dinge zu erklären, fondern begnügt ſich, die 
Kenntniffe feftzufegen, aus welchen die MöglichFeit 
der Erfahrung begriffen wird. Und da nun Erfahrung 
eben fo wenig ohne jene Entgegenfeßung im Gemüthe 
als ohne die abfolute Einheit deffelben möglich wäre, 
fo ftellt er beide Begriffe mit vollfommener Befugnif 
als gleich nothwendige Bedingungen der Erfahrung 
auf, ohne fich weiter um ihre Vereinbarkeit zu 
befümmern. Diefe Snwohnung zweier Grundtriebe 
widerfpricht übrigens auf Feine Weife der abfoluten 
Einheit des Geiftes, fobald man nur von beiden 
Trieben ihn felbft unterfcheidet. Beide Triebe eris 
ftiren und wirken zwar in ibm, aber er felbft ift 
weder Materie noch Form, weder Sinnlichfeit noch 
Vernunft, welches diejenigen, die den menfchlichen 
Geift nur da felbft Handeln laffen, wo fein Verfahren 
mit der Vernunft übereinftimmt, und wo diefes der 
Vernunft widerfpricht, ihn bloß für paſſiv erklären, 
nicht immer bedacht zu haben fcheinen. 

Jeder diefer beiden Grundtriebe ftrebt, fobald er 
zur Entwidelung gefommen, feiner Natur nad) und 
nothwendig nach Befriedigung, aber eben darum, 
weil beide nothwendig und beide doch nad) entgegen, 
gefeßten Objekten fireben, fo hebt diefe Doppelte 
Nöthigung fih gegenfeitig auf, und der Wille ber 
bauptet eine vollfommene Freiheit zwifchen beiden. 
Der Wille ift es alfo, der fich gegen beide Triebe als 
eine Macht (als Grund der Mirklichfeit) verhält, 
aber Feiner von beiden Fann fih für fich felbft als 
eine Macht gegen den andern verhalten. Durch den 
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pofitivften Antrieb zur Gerechtigkeit, woran es ihm 
Feineswegs mangelt, wird der Gewaltthätige nicht 
von Unrecht abgehalten, und durch die lebhaftefte Vers 
fuchung zum Genuß der Starfmürhige nicht zum 
Bruch feiner Grundfaße gebradt. Es gibt in dem 
Menfchen Feine andere Macht als feinen Willen, und 
nur was den Menfchen aufhebt, der Xod und jeder 
Raub des Bewußtfeyns, Fann die innere Freiheit aufs 
heben. 

Eine Nothwendigfeit außer uns beftimmt unfern 
Zuftand, unfer Dafeyn in der Zeit vermittelft der Sins 
nenempfindung. Diefe ift ganz unwillführlih, und 
fo, wie auf uns gewirft wird, müffen wir leiden. 
Eben fo eröffnet eine Nothwendigfeit in uns unfre 
Verfönlichfeit, auf Veranlaffung jener Sinnenempfin- 
dung und dur Entgegenfegung gegen dieſelbe; denn 
das Selbfibewußtfeyn kann von dem Willen, Der es 
vorausfeßt, nicht abhängen. Diefe urfprüngliche Ver: 
fündigung der Perfönlichkeit ift nicht unfer Verdienft, 
und der Mangel derfelben nit unfer Fehler. Nur 
von demjenigen, der ſich bewußt tft, wird Vernunft, 
das heißt, abfolute Confequenz und Univerfalität des 
Bewußtfeyns gefordert; vorher ift er nicht Menfch, 
und Fein Aft der Menfchheit kann von ihm erwartet 
werden. Sp wenig nun der Metaphyſiker ſich die 
Schranken erflären fann, die der freie und felbfiftan- 
dige Geift dur die Empfindung erleidet, fo wenig 
begreift der Phyſiker die Unendlichkeit, die fich auf 
Veranlaffung diefer Schranken in der Perſoͤnlichkeit 
offenbart. Meder Abftraktion noch Erfahrung leiten 
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uns bis zu der Quelle zurüd‘, aus der unfere Begriffe 
von Allgemeinheit und Nothwendigfeit fließen; ihre 
frühe Erfcheinung in der Zeit entzieht fie dem Beobs 
achter und ihr überfinnlicher Urfprung dem metaphy— 
fifhen Forfcher. Uber genug, das Selbſtbewußtſeyn 
ift da, und zugleich mit der unveränderlichen Einheit 
deffelben ift das Geſetz der Einheit für Alles, was 
für den Menfchen ift, und für Alles, was durch 
ihn werden foll, für fein Erkennen und Handeln auf: 
geftellt. Unentfliehbar, unverfalfchbar, unbegreiflic) 
ftellen die Begriffe von Wahrheit und Recht ſchon im 
Alter der Sinnlichfeit fi) dar, und ohne daß man 
zu fagen wüßte, woher und wie es entftand, bemerkt 
man das Ewige in der Zeit und das Nothwendige im 
Gefolge des Zufalls. So entfpringen Empfindung und 
Selbfibewußtfeyn, völlig ohne Zuthun des Subjefts, 
und beider Urfprung liegt eben ſowohl jenfeits unfers 
Willens, als er jenfeits unfers Erfenntnißfreifes liegt. 

Sind aber beide -wirflih, und hat der Menfch, 
vermittelft der Empfindung, die Erfahrung einer bes 
fimmten Eriftenz, bat er durch das Selbftbewußtfenn 
die Erfahrung feiner abfoluten Eriftenz gemacht, fo 
werden mit ihren Öegenftanden aud) feine beiden Grund» 
triebe rege. Der finnlihe Trieb erwacht mit der Erz 
fahrung des Lebens (mit dem Anfang des Sndividuums), 
der vernünftige mit der Erfahrung des Geſetzes (mit 
dem Anfang der Perfönlichkeit), und jegt erft, nach⸗ 
dem beide zum Dafeyn gekommen, ift feine Menfch- 
heit aufgebaut. Bis dies gefchehen ift, erfolgt Alles 
in ihm nad dem Gefeß der Norhwendigfeit; jeßt aber 

Schiller's fimmtl. Werte. XII. Bd. 7 
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verläßt ihn die Hand der Natur, und es ift feine 
Sache, die Menfchheit zu behaupten, welche jene in 
ihm anlegte und eröffnete. Sobald nämlich zwei ent> 
gegengefete Grundtriebe in ihm thätig find, fo ver- 
lieren beide ihre Nöthigung, und die Entgegenfeßung 
zweier Nothwendigfeiten gibt der Freiheit den Urs 
fprung. * 


Zwanzigſter Brief. 


Daß auf die Freiheit nicht gewirft werden Fünne, 
ergibt fich fchon aus ihrem bloßen Begriff, daß aber 
die Freiheit felbft eine Wirkung der Natur 
(dieſes Wort in feinem weiteften Sinne genommen), 
fein Werk des Menfchen fey, daß fie alfo auch durd) 
natürliche Mittel befürdert und gehemmt werden koͤnne, 
folgt gleich nothwendig aus dem Vorigen. Sie nimmt 
ihren Anfang erft, wenn der Menfh vollftandig 
ift und feine beiden Grundtriebe fich entwidelt ba- 
ben; fie muß alfo fehlen, fo lange er unvollftändig 


* Um aller Mißdeutung vorzubeugen, bemerke ich, daß, fo oft 
bier von Freiheit die Nede ift, nicht diejenige gemeint ift, 
die dem Menfchen, ald Intelligenz betrachtet, nothwendig 
zufommt, und ihm weder gegeben noch genommen werden 
fann, fondern diejenige, welche fich auf feine gemifchte Na— 
tur gründet. Dadurch, daß der Menfch überhaupt nur ver- 
nünftig handelt, beweist ex eine Freiheit der erften Art; 
dadurch, daß er in den Schranken des Stoffes verniinftig und 
unter Gefegen der Vernunft materiell handelt, bemweist er 
eine Freiheit der zweiten Art. Man künnte die leßtere fchleche 
weg durch eine natürliche Möglichkeit der erftern erflären. 
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und einer von beiden Trieben ausgefchloffen ift, und 
muß durch Alles das, was ihm feine Vollftändigfeit 
zurüdgibt, wieder hergeftellt werden koͤnnen. 

Nun laßt ſich wirklich, fowohl in der ganzen Gat- 
tung als in dem einzelnen Menfchen, ein Moment 
aufzeigen, in welchem der Menſch noch nicht vollftän- 
dig und einer von beiden Trieben augfchließend in ihm 
thatig ift. Wir wiffen, daß er anfangt mit bloßem 
Leben, um zu endigen mit Form; daß er früher ns 
dividuum als Verfon ift, daß er von den Schranfen 
aus zur Unendlichkeit geht. Der finnliche Trieb fommt 
alfo früher als der vernünftige zur Wirkung, weil die 
Empfindung dem Bewußtſeyn vorbergeht, und in dies 
fer Priorität des finnlihen Triebes finden wir den 
Auffhluß zu der ganzen Gefchichte der menfchlichen 
Freiheit. 

Denn e8 gibt nun einen Moment, wo der Lebens— 
trieb, weil ihm der Formtrieb noch nicht entgegen- 
wirft, ald Natur und ale Nothwendigfeit handelt; 
wo die Sinnlichkeit eine Macht ift, weil der Menfch 
noch nicht angefangen; denn in dem Menfchen felbft 
fann es Feine andere Macht als den Willen geben. 
Aber im Zuftande des Denkens, zu welchem der Menfch 
jet übergeben foll, foll gerade umgefehrt die Ver— 
nunft eine Macht ſeyn, und eine logifche oder mora- 
lifche Nothwendigkeit foll an die Stelle jener phufifchen 
treten. Jene Macht der Empfindung muß alfo ver- 
nichtet werden, ehe das Gefeß dazu erhoben werden 
kann. Es ift alfo nicht damit gethan, daß etwas an- 
fange, was noch nicht war; ed muß zuvor etwas 
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aufhören, welches war. Der Menfch kann nicht uns 
mittelbar vom Empfinden zum Denfen übergehen; er 
muß einen Schritt zurädthun, weil ner, ins 
dem eine Determination wieder aufgehoben wird, die 
entgegengefeßte eintreten Fann. Er muß alfo, um Keis 
den mit Selbftthätigfeit, um eine paffive Beftimmung 
mit einer aftiven zu vertaufchen, augenblicklich von 
aller Beſtimmung frei feyn, und einen Zuftand 
der bloßen Beftimmbarfeit durchlaufen. Mithin muß 
er auf gewiffe MWeife zu jenem negativen Zuftand der 
bloßen Beftimmungslofigfeit zurüdkehren, in welchem 
er fich befand, ehe noch irgend etwas auf feinen Sinn 
einen Eindruck machte. Jener Zuftand aber war an 
Inhalt völlig leer, und jeßt Fommt es darauf an, 
eine gleiche Beftimmungslofigfeit, und eine gleich 
unbegrenzte Beftimmbarfeit mit dem größtmdglichen 
Gehalt zu vereinbaren, weil unmittelbar aus diefem 
Zuftande etwas Pofitives erfolgen fol. Die Beftim- 
mung, die er durch Senfation empfangen, muß alfo 
feftgehalten werden, weil er die Realität nicht verlie— 
ren darf; zugleich aber muß fie, infofern fie Begren— 
zung ift, aufgehoben werden, weil eine unbegrenzte 
Beftimmbarfeit Statt finden fol. Die Aufgabe ift 
alfo, die Determination des Zuftandes zugleich zu ver- 
nichten und beizubehalten, welches nur auf die eins 
zige Art möglich ift, daß man ihr eine andere 
entgegenfeßt. Die Schalen einer Mage ftehen 
gleich, wenn fie leer find; fie ftehen aber auch gleich, 
wenn fie gleiche Gewichte enthalten. 
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Das Gemüth geht alfo von der Empfindung zum 
Gedanken durd eine mittlere Stimmung über, in 
welcher Sinnlichfeit und Vernunft zugleich thätig 
find, eben deßwegen aber ihre beftimmende Gewalt 
gegenfeitig aufheben, und durch eine Entgegenfeung 
eine Negation bewirken. Diefe mittlere Stimmung, 
in welcher das Gemüth weder phyſiſch noch moralifch 
gendthigt und doc) auf beide Art thatig ift, verdient 
vorzugsweife eine freie Stimmung zu heißen, und 
wenn man den Zuftand finnlicher Beftimmung den 
phyſiſchen, den Zuftand vernünftiger Beftimmung aber 
den logifhen und moralifhen nennt, fo muß man 
diefen Zuftand der realen und aktiven Beftimmbarkeit 
den afthetifchen heißen. * 


* Für Lefer, denen die veine Bedeutung diefes durch Unwiſ— 
fenheit fo fehr gemißbrauchten Wortes nicht ganz geläufig 
ift, mag Folgendes zur Erklärung dienen. Alle Dinge, 
die irgend in der Erfcheinung vorkommen fünnen, Laffen fich 
unter vier verfchiedenen Beziehungen denfen. Kine Sache 
kann ſich unmittelbar auf unfern finnlichen Zuftand Cunfer 
Dafeyn und Wohlfeyn) beziehen; das ift ihre phyſiſche 
Befhaffenheit, Oder fie kann fih auf den Verſtand bezies 
ben, und uns eine Erfenntniß verfchaffen; das ift ihre (os 
gifhe Beſchaffenheit. Der fie kann fih auf unfern Willen 
beziehen, und ald ein Gegenftand der Wahl für ein ver; 
nünftiges Wefen betrachtet werden; das ift ihre moralifche 
Beihaffenheit, Oder endlih, fie kann fih auf das Ganze 
unferer verfchiedenen Kräfte beziehen, ohne für eine einzelne 
derfelben ein beftimmtes Objekt zu ſeyn; das ift ihre afıhe 
tifhe Befhaffenheit. Ein Menfh kann und durch feine 
Dienftfertigteit angenehm ſeyn; er kann uns durch feine Un— 
terhaltung zu denten geben; er kann uns durch feinen 


102 


Ein und zwanzigiter Brief. 

Es gibt, wie ich im Anfange des vorigen Briefs 
benterfte, einen doppelten Zuftand der Beſtimmbarkeit 
und einen doppelten Zuftand der Beſtimmung. Seht 
fann ich diefen Sag deutlich) machen. 

Das Gemuͤth iſt beftimmbar, bloß infofern es 
überhaupt nicht beftimmt iſt; es ift aber auch beſtimm— 
bar, infofern es nicht ausfchließend beftimmt, d. h. 
bei feiner Beftimmung nicht befchranft ift. Jenes ift 

Charakter Achtung einflößen ; endlich kann er uns aber auch, 

unabhängig von diefen Allem und ohne daß wir bei feiner 

Beurtheilung weder auf irgend ein Gefes, noch auf irgend 

einen Zweck Nücfiht nehmen, in der bioßen Betrachtung 

und durch feine bloße Eriheinungsart gefallen. In diefer 
festen Qualität beurtheilen wir ihn Afthetifh. So gibt es 
eine Erziehung zur Gefundheit, eine Erziehung zur Einficht, 
eine Erziehung zur Gittlichfeit, eine Erziehung zum Ge: 
ſchmack und zur Schönheit. Diefe letztere Hat zur Abſicht, 
das Ganze unſrer finnlihen und geiftigen Kräfte in moͤg⸗ 
lihfter Harınonie auszubiiden, Weil man indefjen, von einem 
falfhen Gefymac verführt und durch ein falſches Raiſon— 
nement noch mehr in diefem Irrthum befeftigt, den Begriff 
des Willkuͤhrlichen in den Begriff des Aeſthetiſchen gern mit 
aufnimmt, fo merke ich hier zum Ueberfluß noch an (obgleich 
diefe Briefe über afthetifhe Erziehung faft mit nichts Anz 
derm umgehen, ald jenen Irrthum zu widerlegen), daß das 

Gemuͤth in äftbetifhem Zuftande zwar frei und im höchfien 

Grade frei von allem Zwang, aber feineswegs frei von Ge— 

ſetzen handelt, und daß diefe Afthetifche Freiheit fi von der 

logiſchen Nothwendigkeit beim Denten und von der morali- 

{hen Nothwendigkeit beim Wollen nur dadurch unterfcheidet, 

daß die Geſetze, nah denen dad Gemüth dabei verführt, 

nicht vorgeftellt werden, und, weil fie feinen Wider— 
ftand finden, nicht als Noͤthigung erſcheinen. 


103 


bloße Beftimmungslofigkeit (es tft ohne Schranken, 
weil es ohne Mealität ift); dieſes iſt die äftherifche 
Beftimmbarkeit (ed hat Feine Schranken, weil es alle 
Realität vereinigt). 

Das Gemürh ift beftimmt, infofern es Aberhaupt 
nur beſchraͤnkt ift; es ift aber auch beſtimmt, infofern 
es fich felbft aus eignem abfoluten Vermögen befchränft. 
In dem erften Falle befinder es fich, wenn es empfin- 
det; in dem zweiten, wenn es denkt. Was alfo das 
Denken in Rüdfiht auf Beftimmung ift, das ift die 
afthetifche DVerfaffung in Rüdfiht auf Beftimmbar- 
keit; jenes iſt Beſchraͤnkung aus innerer unendlicher 
Kraft, diefe ift eine Negation aus innerer unendlicher 
Fülle. Sp wie Empfinden und Denken einander in 
dem einzigen Punft berühren, daß in beiden Zuftan- 
den das Gemüth determinirt, daß der Menfch aus- 
fchließungsweife Etwas — entweder Individuum oder 
Perfon — ift, fonft aber ſich in’s Unendliche von 
einander entfernen; gerade fo trifft die afthetifche Ber 
ftimmbarfeit mit der bloßen Beftimmungslofigfeit in 
dem einzigen Punft überein, daß beide jenes beftimmte 
Daſeyn ausfchließen, indem fie in allen übrigen Punk. 
ten wie Nichts und Alles, mithin unendlich verfchieden 
find. Wenn alfo die leßtere, die Beftimmungslofigfeit 
aus Mangel, als eine leere Unendlichkeit vorge 
ftellt wurde, fo muß die afthetifche Beftimmungsfreiheit, 
welche das reale Gegenſtuͤck derfelben ift, als eine er- 
füllte Unendlich feit betrachtet werden ; eine Vor- 
ftellung, welche mit demjenigen, was die vorhergehenden 
Unterfuchungen lehren, auf's Genaueſte zufammentrifft. 
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In dem Afthetifchen Zuftande ift der Menfch alfo 
Null, infofern man auf ein einzelnes Refultat, nicht 
auf das ganze Vermögen achtet, und den Mangel 
jeder befondern Determination in ihm in Betrachtung 
zieht. Daher muß man denjenigen vollfommen Recht 
geben, welche das Schöne und die Stimmung, in die 
es unfer Gemüth verfeßt, in Rüdfiht auf Erfennts 
niß und Gefinnung für völlig indifferent und un— 
fruchtbar erflären. Sie haben vollkommen Recht, denn 
die Schönheit gibt fehlechterdings Fein einzelnes Ne 
fultat weder für den Verftand noch für den Willen; 
fie führt Feinen einzelnen, weder intelleftuellen noch 
moralifchen Zwec aus; fie findet Feine einzige Wahr- 
heit, hilft ung Feine einzige Pflicht erfüllen, und ift, 
mit Einem Worte, gleih ungeſchickt, den Charakter 
zu gründen und den Kopf aufzuklären. Durch die 
Afthetifche Kultur bleibt alfo der perfonlide Werth 
eines Menfchen oder feine Würde, infofern diefe nur 
von ihm felbft abhängen kann, noch völlig unbeftimmt, 
und es ift weiter nichts erreicht, als daß es ihm nun 
mehr von Natur wegen möglich gemacht ift, aus 
ſich felbft zu machen, was er will — daß ihm die 
Freiheit, zu feyn, was er ſeyn foll, vollflommen 
zurüdgegeben ift. 

Eben dadurch aber ift etwas Unendliches erreicht, 
Denn fobald wir uns erinnern, daß ihm durd) die 
einfeitige Nöthigung der Natur beim Empfinden, und 
durch die ausfchließende Gefeßgebung der Vernunft 
beim Deufen gerade diefe Freiheit entzogen wurde, fo 
müffen wir das Vermögen, welches ihm in der afthetifchen 
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Stimmung zurüdgegeben wird, als die höchfte aller 
Schenkungen, als die Schenkung der Menfchheit, 
betrachten. Freilich beſitzt er diefe Menfchheit der 
Anlage nad) fchon vor jedem beftimmten Zuftand, in 
den er kommen kann, aber der That nach verliert 
er fie mit jedem beftimmten Zuftand, in den er fommt, 
und fie muß ihm, wenn er zu einem entgegengefeßten 
foll übergehen Fönnen, jedesmal auf's Neue durch das 
äfthetifche Leben zuruͤckgegeben werden. * 

Es ift alfo nicht bloß poetiſch erlaubt, fondern 
auch philofophifh richtig, wenn man die Schönheit 
unfere zweite Schöpferin nennt. Denn ob fie ung 
gleich die Menfchheit bloß möglidy macht, und es im 
Uebrigen unferm freien Willen anheimftellt, in wie 
weit wir fie wirklich machen wollen, fo hat fie diefes 


* Zwar läßt die Schnelligkeit, mit welcher gewiffe Charaktere 
von Empfindungen zu Gedanken und zu Entfchließungen 
übergeben, die Afthetifche Stimmung, welche fie in diefer 
Zeit nothwendig durchlaufen müffen, kaum oder gar nicht 
beinerfbar werden. Solche Gemüther fünnen den Zuftand 
der Beftimmungslofigkeit nicht Yang ertragen, und dringen 
ungeduldig auf ein Nefultat, welches fie in dem Zuftand 
aͤſthetiſcher Unbegrenztheit nicht finden. Dahingegen breitet 
ſich bei Andern, welche ihren Genuß mehr in das Gefühl 
des ganzen Vermdgens, als einer einzelnen Hand: 
lung deſſelben fegen, der Afthetifche Zufand in eine weit 
größere Fläche aus. So fehr die erften ſich vor der Keerheit 
fürdten, fo wenig fünnen die leuten Befchräntung ertragen. 
Ich brauche kaum zu erinnern, daß die erften fuͤr's Detail 
und für fubalterne Gefchäfte, die Yesten, vorausgefest, daß 
fie mit diefem Vermögen zugleih Realität vereinigen, für’s 
Ganze und zu großen Rollen geboren find, 
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ja mit unferer urfpränglichen Schdpferin, der Matur, ger 
mein, die ung gleichfalls nichts weiter ald das Vermögen 
zur Menfchheit ertheilte, den Gebrauch deffelben aber 
auf unfere eigene Millensbeftimmung anfommen laßt. 


Zwei und zwanzigſter Brief. 


Menn alfo die afthetifche Stimmung des Gemüths 
in Einer Rüdfiht ald Null betrachtet werden muß, 
fobald man namlich fein Augenmerk auf einzelne und 
beftimmte MWirfungen richter, fo ift fie in anderer 
Mücdficht wieder als ein Zuftand der hoͤch ſten Rea- 
lität anzufehen, infofern man dabei auf die Abwefen- 
beit aller Schranfen und auf die Summe der Kräfte 
achtet, die in derfelben gemeinfchaftlid thatig find. 
Man Fann alfo denjenigen eben fo wenig Unrecht 
geben, die den Afthetifchen Zuftand für den fruchtbar: 
ften in Rüdficht auf Erfenntniß und Moralität erflären. 
Sie haben vollfommen Recht, denn eine Gemüthe- 
ffimmung, welche das Ganze der Menfchheit in fich 
begreift, muß nothwendig auch jede einzelne Aeußerung 
derfelben, dem Vermögen nad, in fih ſchließen; eine 
Gemuͤthsſtimmung, welche von dem Ganzen der menfch- 
lihen Natur alle Schranfen entfernt, muß diefe noth- 
wendig auch von jeder einzelnen Aeußerung derfelben 
entfernen. Eben defmwegen, weil fie Feine einzelne 
Funktion der Menfchheit ausfchliegend in Schuß 
nimmt, fo ift fie einer jeden ohne Unterfchied gänftig, 
und fie begünftigt ja nur deßwegen Feine einzelne vor— 
zugsweiſe, weil fie der Grund der Möglichkeit von 
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allen ift. Alle anderen Webungen geben dem Gemuͤth 
irgend ein befonderes Geſchick, aber feßen ihm auch 
dafür eine befondere Grenze; die äfthetifche allein führt 
zum Unbegrenzten. Feder andere Zuftand, in den wir 
kommen koͤnnen, weist uns auf einen vorhergehenden 
zurück und bedarf zu feiner Auflöfung eines folgen- 
den; nur der Afthetifche ift ein Ganzes im fich felbft, 
da er alle Bedingungen feines Urfprungs und feiner 
Fortdauer in fich vereinigt. Hier allein fühlen wir 
und wie aus der Zeit geriffen, und unfere Menfch- 
beit äußert fich mit einer Reinheit und Integrität, 
als hätte fie von der Einwirfung Außerer Kräfte noch 
feinen Abbruch erfahren. 

Was unfern Sinnen in der unmittelbaren Ems 
pfindung fchmeichelt, das oͤffnet unfer weiches und 
bewegliches Gemüth jedem Eindruc, aber macht uns 
auch in demfelben Grad zur Anftrengung weniger 
tuͤchtig. Mas unfere Denkfräfte anfpannt und zu 
abgezogenen Begriffen einladet, das ſtaͤrkt unfern 
Geift zu jeder Art des Miderftandes, aber verhärtet 
ihn auch in demfelben Verhältniß, und raubt uns 
eben fo viel an Empfänglichfeit, als es ung zu eimer 
größern GSelbftthätigfeit verhilft. Eben deßwegen 
führt auch das Eine wie das Andere zuleßt nothwen— 
dig zur Erſchoͤpfung, weil der Stoff nicht lange der 
bildenden Kraft, weil die Kraft nicht lange des bild- 
famen Stoffes entrathen kann. Haben wir uns hin— 
gegen dem Genuß Achter Schönheit dahingegeben, fo 
find wir in einem folchen Augenblick unferer leiden- 
den und thaͤtigen Krafte in gleichem Grade Meifter, 
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und mit gleicher Keichtigfeit werden wir uns zum 
Ernft und zum Spiele, zur Ruhe und zur Bewegung, 
zur Nachgiebigfeit und zum Widerftand, zum abſtrak— 
ten Denfen und zur Anſchauung wenden. 

Diefe hohe Gleihmüthigfeit und Freiheit des Geis 
fies, mit Kraft und Nüftigfeit verbunden, ift die 
Stimmung, in der uns ein Aachtes Kunftwerf entlaf 
fen fol, und es gibt Feinen ficherern Probierftein der 
wahren aͤſthetiſchen Güte. Finden wir uns nach einem 
Genuß diefer Art zu irgend einer befondern Empfins 
dungsweife oder Handlungsweife vorzugsweife aufgelegt, 
zu einer andern hingegen ungeſchickt und verbroffen, 
fo dient dies zu einem untrüglichen Beweife, daß wir 
feine rein aͤſthetiſche Wirkung erfahren haben; 
es fey nun, daß ed an dem Gegenftand oder an uns 
ferer Empfindungsweife oder (wie faft immer der Fall 
ift) an beiden zugleich gelegen habe. 

Da in der Wirklichkeit Feine rein Afthetifche Wir: 
fung anzutreffen ift (denn der Menſch kann nie aus 
der Abhängigfeit der Kräfte treten), fo Fann die Vors 
trefflichFeit eine® Kunftwerfs bloß in feiner größern 
Annäherung zu jenem Idaale aͤſthetiſcher Reinigkeit 
beftehen, und bei aller Sreiheit, zu der man es ſtei⸗ 
gern mag, werden wir ed doc) immer in einer be 
fondern Stimmung und mit einer eigenthümlichen 
Richtung verlaffen. Se allgemeiner nun die Stims 
mung, und je weniger eingefchränft die Richtung ift, 
welche unferm Gemuͤth dur eine beftimmte Gattung 
der Künfte und durch ein beftimmtes Produkt aus 
derfelben gegeben wird; defto edler ift jene Gattung 
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und defto vortrefflicher ein folches Produkt. Man 
kann dies mit Werfen aus verfchiedenen Künften und 
mit verfchiedenen Merfen der nämlichen Kunft ver; 
fuhen. Mir verlaffen eine ſchoͤne Muſik mit reger 
Empfindung, ein ſchoͤnes Gedicht mit belebter Einbil- 
dungsfraft, ein ſchoͤnes Bildwerk und Gebäude mit 
aufgewecktem Verſtand; wer uns aber unmittelbar 
nach einem hoben mufifalifchen Genuß zu abgezoge— 
nem Denfen einladen, unmittelbar nad) einem hohen 
poetifchen Genuß in einem abgemeffenen Gefchaft des 
gemeinen Lebens gebrauchen, unmittelbar nah Be 
trachtung ſchoͤner Malereien und Bildhauerwerfe unfere 
Einbildungsfraft erhigen und unfer Gefühl überras 
fchen wollte, der würde feine Zeit nicht gut wählen. 
Die Urfache ift, weil auch die geiftreichfte Muſik 
durch ihre Materie noch immer in einer größern 
Affinität zu den Sinnen fteht, ald die wahre Aftheti- 
fche Freiheit duldet, weil auch das glüdlichfte Gedicht 
von dem willführlihen und zufälligen Spiele der 
Smagination, als feines Mediums, noch immer 
mehr participirt, als die innere Nothwendigfeit des 
wahrhaft Schönen verftattet, weil auch das trefflichfte 
Bildwerf, und diefes vielleicht am meiften, durch 
die Beftimmtheit feines Begriffs an die 
erfte Miffenfchaft grenzt. Indeſſen verlieren fich diefe 
befondern Affinitaten mit jedem höhern Grade, den 
ein Werk aus diefen drei Kunſtgattungen erreicht, und 
es ift eine nothwendige und natürlide Folge ihrer 
Vollendung, daß, ohne Verrüdung ihrer objektiven 
Grenzen, die verfchiedenen Künfte in ihrer Wirkung 
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auf das Gemuͤth einander immer ähnlicher wer: 
den. Die Muſik in ihrer hoͤchſten Veredlung muß 
Geſtalt werden und mit der ruhigen Macht der An- 
tife auf uns wirken; die bildende Kunft in ihrer 
böchften Vollendung muß Mufif werden und ung 
durch unmittelbare finnliche Gegenwart rühren; Die 
Poefte, in ihrer vollfommenften Ausbildung, muß 
ung, wie die Tonkfunft, mächtig faflen, zugleich aber, 
wie die Plaftif, mit ruhiger Klarheit umgeben. Darin 
eben zeigt fich der vollkommene Styl in jeglicher Kunft, 
daß er die fpecififchen Schranken derfelben zu entfernen 
weiß, ohne doch ihre fpecififchen Vorzüge mit aufzuhe— 
ben, und durch eine weife Benußung ihrer Eigenthüm- 
lichkeit ihr einen mehr allgemeinen Charakter ertheilt. 

Und nicht bloß die Schranfen, welche der fpecifi- 
{he Charakter feiner Kunftgattung mit ſich bringt, 
auch diejenigen, welche dem befondern Stoffe, den er 
bearbeitet, anhaͤngig find, muß der Künftler durch 
die Behandlung überwinden. In einem wahrhaft 
fhönen Kunſtwerk foll der Inhalt Nichts, die Form 
aber Alles thun; denn durch die Form allein wird auf 
das Ganze des Menfchen, durch den Inhalt hingegen 
nur auf einzelne Kräfte gewirkt. Der inhalt, wie 
erhaben und weitumfaffend er auch fey, wirft alfo 
jederzeit einfchranfend auf den Geift, und nur von 
der Form ift wahre äfthetifche Freiheit zu erwarten. 
Darin alfo befteht das eigentliche Kunftgeheimniß des 
Meifters, daß er. den Stoff durch die Form 
vertilgt; und je impofanter, anmaßender, verfüh- 
verifcher der Stoff an ſich felbft ift, je eigenmachtiger 
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derfelbe mit feiner Wirfung ſich vordrangt, oder je 
mehr der Betrachter geneigt iſt, fih unmittelbar mit 
dem Stoff einzulaffen, defto triumphirender ift die 
Kunft, welche jenen zurücdzwingt, und über diefen die 
Herrfchaft behauptet. Das Gemüth des Zufchauers 
und Zuhoͤrers muß völlig frei und unverlegt bleiben, 
e8 muß aus dem Zauberfreife des Künftlers rein 
und volllommen wie aus den Händen des Schöpfers 
gehen. Der frivolfte Gegenftand muß fo behandelt 
werden, daß wir aufgelegt bleiben, unmittelbar von 
demfelben zu dem firengften Ernfte überzugehen. Der 
ernftefte Stoff muß fo behandelt werden, daß wir Die 
Fähigkeit behalten, ihn unmittelbar mit dem leich- 
teften Spiele zu vertaufchen. Künfte des Affefts, 
dergleichen die Tragödie ift, find Fein Einwurf; denn 
erftlich find es Feine ganz freien Künfte, da fie unter 
der Dienftbarkfeit eines befondern Zweckes (des Pathe— 
tifchen) ftehen, und dann wird wohl fein wahrer 
Kunftfenner laugnen, daß Werke, auch felbft aus 
diefer Klaffe, um fo vollfonmener find, je mehr fie 
auh im höchften Sturme des Affefts die Gemuͤths— 
freiheit fchonen. Eine Schöne Kunft der Keidenfchaft 
gibt es, aber eine fchöne leidenſchaftliche Kunft ift ein 
Miderfpruch, denn der unausbleiblihe Effekt des 
Schönen ift Freiheit von Leidenfchaften. Nicht we- 
niger widerfprechend ift der Begriff einer fchönen Ich- 
renden (didaktifchen) oder beflernden (moralifchen) 
Kunft, denn nichts ftreitet mehr mit dem Begriff der 
Schönheit, ald dem Gemüth eine beftimmte Tendenz 
zu geben. 
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Nicht immer beweist es indeffen eine Formlofigs 
feit in dem Merfe, wenn es bloß durch feinen Inhalt 
Effeft macht; es Fann eben fo oft von einem Mangel 
an Form in dem VBeurtheiler zeugen. Iſt diefer ent» 
weder zu gefpannt oder zu fchlaff; ift er gewohnt, 
entweder bloß mit dem Verſtand oder bloß mit den 
Sinnen aufzunehmen, fo wird er fi) auch bei dem 
glüdlichften Ganzen nur an die Theile, und bet der 
fhönften Form nur an die Materie halten, Nur für 
das rohe Element empfänglich, muß er die Aftheti- 
fhe DOrganifation eines Werks erft zerfiüren, ehe er 
einen Genuß daran findet, und das Einzelne ſorgfaͤl— 
tig auffcharren, das der Meifter mit unendlicher Kunft 
in der Harmonie des Ganzen verfhwinden machte. 
Sein Sntereffe daran iſt fchlechterdings entweder mos 
ralifch oder phyſiſch; nur gerade, was es ſeyn foll, 
Aftbetifch ift es nicht. Solche Leſer genießen ein ernft 
haftes und pathetifches Gediht, wie eine Predigt, 
und ein naives oder fcherzhaftes, wie ein beraufchen- 
des Getränf; und waren fie gefhmadlos genug, von 
einer Tragodie und Epopee, wenn es auch eine Meſ— 
fiade wäre, Erbauung zu verlangen, fo werden fie 
an einem anacreontifchen oder catullifchen Liede uns 
fehlbar ein Aergerniß nehmen. 


Drei und zwanzigfter Brief. 


Sch nehme den Faden meiner Unterfuchung wie: 
der auf, den ich nur darum abgeriffer habe, um von 
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den aufgeftellten Saͤtzen die Anwendung auf die aus- 
übende Kunft und auf die Beurtheilung ihrer Werke 
zu machen. 

Der Uebergang von dem leidenden Zuftande des 
Empfindens zu dem thätigen des Denkens und Wol— 
lens gefchieht alfo nicht anders, als durch einen mitt— 
lern Zuftand äfthetifcher Freiheit, und obgleich diefer 
Zuftand an fich felbft weder für unfere Einfichten, 
noch Gefinnungen etwas entfcheidet, mithin unferen 
intelleftuellen und moralifhen Werth ganz und gar 
problematifch laßt, fo ift er doch die nothwendige 
Bedingung, unter welcher allein wir zu einer Einficht 
und zu einer Gefinnung gelangen können. Mit einem 
Wort: es gibt Feinen andern Meg, den finnlichen 
Menfhen vernünftig zu machen, als daß man den: 
felben zuvor aftherifch macht. 

Aber, möchten Sie mir einwenden, follte diefe 
Vermittlung durchaus unentbehrlich feyn? Sollten 
Mahrheit und Pflicht nicht auch fchon für fich allein 
und durch fich felbft bei dem finnlichen Menfchen Ein- 
gang finden koͤnnen? Hierauf muß ich antwortenz fie 
fonnen nicht nur, fie follen fchlechterdings ihre be: 
fiimmende Kraft bloß ſich felbft zu verdanfen haben, 
und nichts würde meinen bisherigen Behauptungen 
widerfprechender jeyn, als wenn fie das Anfehen hät: 
ten, die entgegengefete Meinung in Schuß zu neh: 
men. Es ift ausdrüdlich bewiefen worden, daß die 
Schönheit Fein Refultat weder für den Verftand, noch 
den Willen gebe, daß fie fich in Fein Gefchäft weder 
des Denkens noch des Entſchließens mifche, daß fie 

Schiller’3 fammtl. Werte. XI. Bd. 8 
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zu beiden bloß das Vermögen ertheile, aber ber den 
wirklichen Gebrauch diefes Vermögens durchaus nichts 
beftimme. Bet diefem fällt alle fremde Hülfe hinweg, 
und die reine logifche Form, der Begriff, muß uns 
mittelbar zu dem Verftand, die reine moralifche Form, 
das Gefeß, unmittelbar zu dem Willen reden. 

Aber daß fie diefes überhaupt nur kͤnne — daß 
e8 überhaupt nur eine reine Form für den finnlichen 
Menfchen gebe, dies, behaupte ich, muß durch Die 
Afthetifhe Stimmung des Gemuͤths erft möglich ges 
macht werden. Die Wahrheit ift nichts, was fo wie 
die MWirklichfeit oder das finnliche Dafeyn der Dinge 
von Außen empfangen werden kann; fie ift etwas, 
das die Denkkraft felbftthätig und in ihrer Freiheit 
bervorbringt, und diefe Selbftthätigfeit, dieſe Freis 
beit ift es ja eben, was wir bei dem finnlichen 
Menfchen vermiffen. Der finnlihe Menſch ift fchon 
(phyſiſch) beftimmt, und hat folglich Feine freie Bes 
ftimmbarfeit mehr: dieſe verlorne Beftimmbarkeit 
muß er nothwendig erft zurüderhalten, ehe er die leis 
dende Beftimmung mit einer thätigen vertaufchen Fann. 
Er kann fie aber nicht anders zurüderhalten, als ents 
weder indem er die paffive Beftimmung verliert, die 
er hatte, oderindem er die aftive ſchon in fi 
enthält, zu welcher er übergehen foll. Verloͤre er 
bloß die paffive Beftimmung, fo würde er zugleich 
mit derfelben auch die Möglichfeit einer aktiven ver 
lieren,, weil der Gedanfe einen Körper braucht, und 
die Form nur an einem Stoffe realifirt werben Tann. 
Er wird alfo die Ießtere ſchon in fich enthalten, er 


wird zugleich leidend und thätig beftimmt fern, das 
heißt, er wird äfthetifch werden müffen. 

Durch die afthetifche Gemuͤthsſtimmung wird alfo 
die Selbftthätigfeit der Vernunft ſchon auf dem Felde 
der Sinnlichfeit eröffnet, die Macht der Empfindung 
ſchon innerhalb ihrer eigenen Grenzen gebrochen, und 
der phyſiſche Menſch fo weit veredelt, daß nunmehr 
der geiftige fich) nach Geſetzen der Freiheit aus dem— 
felben bloß zu entwideln braucht. Der Schritt von 
dem Afthetifchen Zuftand zu dem logifchen und moras 
lifchen (von der Schönheit zur Wahrheit und zur 
Pflicht) ift daher unendlich leichter, als der Schritt 
von dem phnfifchen Zuftande zu dem äfthetifchen (von 
dem bloßen blinden Leben zur Form) war, Senen 
Schritt Fann der Menfh durch feine bloße Freiheit 
vollbringen, da er ſich bloß zu nehmen und nicht 
zu geben, bloß feine Natur zu vereingeln, nicht zu 
erweitern braucht; der afthetifch geftimmte Menfch 
wird allgemein gültig urtheilen, und allgemein gültig 
handeln, fobald er es wollen wird. Den Schritt von 
der rohen Materie zur Schönheit, wo eine ganz neue 
Thätigfeit in ihm eröffnet werden foll, muß die Na- 
tur ihm erleichtern, und fein Wille kann über eine 
Stimmung nichts gebieten, die ja dem Willen felbft 
erft das Dafeyn gibt. Um den äfthetifchen Menfchen 
zur Einfiht und großen Gefinnungen zu führen, darf 
man ihm weiter nichts als wichtige Anläffe geben; 
um von dem finnlichen Menfchen eben das zu erhal- 
ten, muß man erft feine Natur verändern. Bei 
jenem braucht es oft nichts als die Aufforderung einer 
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erhabenen Situation (die am unmittelbarften auf das 
Millensvermögen wirkt), um ihn zum Helden und 
zum Meifen zu machen; diefen muß man erft unter 
einen andern Himmel verfeßsen, 

Es gehört alfo zu den wichtigften Aufgaben der 
Kultur, den Menfchen auch fchon in feinem bloß phy— 
fifchen Leben der Form zu unterwerfen, und ihn, fo 
weit das Reich der Schönheit nur immer reichen Fann, 
afthetifch zu machen, weil nur aus dem afthetifchen, 
nicht aber aus dem phyfifchen Zuftande der moralische 
ſich entwickeln kann. Soll der Menfch in jedem ein- 
zelnen Fall das Vermögen beſitzen, fein Urtheil und 
feinen Willen zum Urtheil der Gattung zu machen, 
foll er aus jedem befchränften Dafeyn den Durchgang 
zu einem unendlichen finden, aus jedem abhängigen 
Zuftande zur Selbftftandigfeit und Freiheit den Auf— 
ſchwung nehmen fünnen, fo muß dafür geforgt wer: 
den, daß er in Feinem Momente bloß Individuum 
fey und bloß dem Naturgefeße diene. Soll er fähig 
und fertig feyn, aus dem engen Kreis der Naturz 
zwede fih zu Vernunftzwecden zu erheben, fo muß 
er fih fhon innerhalb der erften für die leßtern 
geübt, und fchon feine phyſiſche Beftimmung mit einer 
gewiffen Freiheit der Geifter, d. i. nach Gefeßen der 
Schönheit, ausgeführt haben. 

Und zwar kann er diefes, ohne dadurch im Ger 
ringften feinem phnfifchen Zwed zu widerfprechen. 
Die Anforderungen der Natur an ihn gehen bloß auf 
das, was er wirft, auf den Inhalt feines Han 
delns; über die Art, wie er wirft, über die Form 
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deffelben, iſt dur die Naturzwecke nichts beftimmt. 
Die Anforderungen der Vernunft hingegen find ftreug 
auf die Form feiner Thätigkeit gerichtet. So noth— 
wendig es alfo für feine moralifye Beftimmung tft, 
daß er rein moralifch fey, daß er eine abfolute Selbft- 
thätigfeit beweife; fo gleichgültig ift es für feine phy— 
fifche Beſtimmung, ob er rein phyſiſch iſt, ob er fi 
abfolut leidend verhält. In Ruͤckſicht auf diefe leßtere 
ift es alfo ganz in feine MWillführ geftellt, ob er fie 
bloß als Sinnenwefen und als Naturfraft (als eine 
Kraft namlich, welche nur wirft, je nachdem fie er— 
leidet) oder ob er fie zugleich als abfolute Kraft, als 
Bernunftwefen ausführen will, und es dürfte wohl 
feine Frage feyn, welches von beiden feiner Würde 
mehr entfpricht. Wielmehr, fo fehr es ihn erniedrigt 
und ſchaͤndet, dasjenige aus finnlichem Antriebe zu 
thun, wozu er fih aus reinen Motiven der Pflicht 
beftimmt haben follte, fo fehr ehrt und adelt es ihn, 
auch da nad) Gefeßmaßigkfeit, nah Harmonie, nad) 
Unbefchränftheit zu fireben, wo der gemeine Menfch 
nur fein erlaubtes Verlangen ftillt. * Mir Einem 


* Diefe geiftreiche und dAfthetifch freie Behandlung gemeiner 
Wirklichkeit ift, wo man fie auch antrifft, das Kennzeichen 
einer edeln Seele. Edel ift überhaupt ein Gemüth zu 
nennen, welches die Gabe befist, auch das befchranttefte Ge: 
ſchaͤft und den Eleinlichften Genenftand durch die Behand: 
Yungsweife in ein Unendliches zu verwandeln, Edel heißt 
jede Form, welche dem, was feiner Natur nach bloß dient 
Cbloßes Mittel if), das Gepräge der Selbſtſtaͤndigkeit auf 
druͤckt. Ein edler Geift begnügt fich nicht damit, feloft frei 
zu feyn; er muß alles Andere um fih ber, auch das 
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Mort: im Gebiete der Mahrheit und der Moralität 
darf die Empfindung nichts zu beftimmen haben; aber 
im Bezirfe der Glückfeligfeit darf Form feyn und 
darf der Spieltrieb gebieten. 


Lebloſe, in Freiheit ſetzen. Schönheit aber ift der einzig moͤg⸗ 
liche Ausdruck der Freiheit in der Erſcheinung. Der vorz 
herrſchende Ausdruck des Verſtandes in einem Geficht, 
einem Kunſtwerk u. dal. kann daher niemals edel ausfallen, 
wie er denn auch niemals fchön ift, weil er die Abhängigs 
keit (welche von der Zweckmaͤßigkeit nicht zu trennen ift) bers 
aushebt, anftatt fie zur verbergen. 


Der Moralphilofoph Yehrt uns zwar, daß man nie mehr 
thun könne als feine Wflicht, und er hat volltommen Necht, 
wenn er bloß die Beziehung meint, welche Handlungen auf 
das Moralgefez haben. Aber bei Handlungen, welche ſich 
bloß auf einen Zweck beziehen, über dieſen Zwed noch 
hinaus in's Ueberſinnliche gehen (welches hier nicht an— 
deres heißen Kann, als das Phyſiſche Afthetifch ausführen), 
heißt zugleich über die Pflicht hinaus gehen, indem diefe 
nur vorfchreiben kann, daß der Wille heilig fey, nicht daß 
auch ſchon die Natur ſich geheiligt habe, Es gibt alfo 
zwar fein moralifches, aber es gibt ein Afthetifched Weber- 
treffen der Pflicht, umd ein ſolches Betragen heißt edel. Eben 
deßmwegen aber, weil bei dem Edeln immer ein Ueberfluß 
wahrgenommen wird, indem dasjenige auch einen freien 
formalen Werth bejist, was bloß einen materialen zu haben 
brauchte, oder mit dem innern Werth, den ed haben foll, 
noch einen Außern, der ihm fehlen dürfte, vereinigt, fo ha— 
ben Manche Afihetifhen Ueberfiuß mit einem moralifchen 
verwechfelt, und, von der Erfcheinung ded Edeln verführt, 
eine Willkuͤhr und Zufälligfeit in die Moralität ſelbſt hinein— 
getragen, wodurd fie ganz würde aufgehoben werden, 


Don einem edeln Beträgen ift ein erhabened zu unters 
ſcheiden. Das erfle geht über die ſittliche Werbindlichkeit 
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Alfo bier Schon, auf dem gleichgältigen Felde des 
phnfifchen Lebens, muß der Menfch fein moralifches 
anfangen; noch in feinem Leiden muß er feine Selbft 
thätigfeit, noch innerhalb feiner finnlihen Schranken 
feine Vernunftfreiheit beginnen. Schon feinen Neis 
gungen muß er das Gefeß feines Willens auflegen; 
er muß, wenn Sie mir den Ausdruck verftatten wols 
len, den Krieg gegen die Materie in ihre eigene Grenze 
fpielen, damit er es überhoben fey, auf dem heiligen 
Boden der Freiheit gegen diefen furchtbaren Feind zu 
fechten; er muß lernen edler begehren, damit er nicht 
ndthig habe, erhbaben zu wollen. Diefes wird 
geleiftet durch aAfthetifche Kultur, welche Alles das, 
worüber weder Naturgefeße die menſchliche Wilfführ 
binden, noch Vernunftgeſetze Geſetzen der Schönheit 
unterwirft, und in der Form, die fie dem Außern Le 
ben gibt, ſchon das innere eröffnet. 


noch hinaus, aber nicht fo das letztere, obgleich wir ed uns 
gleih höher als jenes achten. Wir achten es aber nicht 
deßwegen, weil ed den Vernunftbegriff feines Objekts (des 
Moralgefeges), fondern weil es den Erfahrungsbegriff feines 
Subjekts (unfere Kenntniffe menfchlicher Willendgäte und 
Willensftärte) übertrifft ; fo ſchaͤtzen wir umgekehrt ein edles 
Betragen nicht darum, weil es die Natur des Subjekts 
überfchreitet, aus der e3 vielmehr völlig zwanglos hervors 
fließen muß, fondern weil es über die Natur feines Objekts 
(den phyfifchen Zwec) hinaus in das Geifterreich fehreitet. 
Dort, möchte man fagen, erftaunen wir über den Gieg, den 
der Gegenftand Uber den Menfhen davon trägt; hier bes 
wundern wir den Schwung, den der Menfch dem Gegens 
ftande gibt. 


Vier und zwanzigiter Brief. 


Es laffen fih alfo drei verfchiedene Momente oder 
Stufen der Entwicklung unterfcheiden,, die ſowohl der 
einzelne Mensch als die ganze Gattung nothwendig 
und in einer beftimmten Ordnung durchlaufen müffen, 
wenn fie den ganzen Kreis ihrer Beftimmung erfüllen 
follen. Durch zufällige Urfachen, die entweder in dem 
Einfluß der Außern Dinge oder in der freien Willführ 
des Menfchen liegen, Tonnen zwar die einzelnen Per 
rioden bald verlängert, bald abgefürzt, aber Feine 
kann ganz überfprungen, und auch die Ordnung, in 
welcher fie auf einander folgen, Fann weder durch die 
Natur noch durch den Willen umgefehrt werden. Der 
Menfh in feinem phyfifchen Zuftand erleidet bloß 
die Macht der Natur; er entledigt fich diefer Macht 
in dem aͤſthetiſchen Zuftand, und er beherrfcht fie 
in dem moralifchen. 

Was ift der Menfch, che die Schönheit Die freie 
Luft ihm entlodt, und die ruhige Form das wilde 
Leben befänftigt? Ewig einformig in feinen Zwecken, 
ewig wechfelnd in feinen Urtheilen, felbftfüchtig, ohne 
Er felbft zu feyn, ungebunden, ohne frei zu feyn, 
Sklave, ohne einer Regel zu dienen? In diefer Epoche 
ift ihm die Welt bloß Schickſal, noch nicht Gegen- 
ftand; Alles hat nur Eriftenz für ihn, infofern es ihm 
Exiſtenz verfhafftz was ihm weder gibt noch nimmt, 
ift ihm gar nicht vorhanden. Einzeln und abgefchnit- 
ten, wie er fich felbft in der Reihe der Wefen findet, 
fteht jede Erfcheinung vor ihm da. Alles, was ift, 
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iſt ihm durch das Machtwort des Augenblicks; jede 
Veraͤnderung iſt ihm eine ganz friſche Schoͤpfung, 
weil mit dem Nothwendigen in ihm die Nothwen— 
digkeit Außer ihm fehlt, welche die wechſelnden Ge— 
ſtalten in ein Weltall zuſammenbindet, und, indem 
das Individuum flieht, das Geſetz auf dem Schau: 
platze feftbalt. Umfonft laßt die Natur ihre reiche 
Mannichfaltigfeit an feinen Sinnen vorübergehen; er 
fieht in ihrer herrlichen Fülle nichts als feine Beute, 
in ihrer Macht und Größe nichts als feinen Feind, 
Entweder er ftürzt auf die Gegenftäande und will fie 
an fich reißen in der Begierde, oder die Gegenftände 
dringen zerftdrend auf ihn ein, und er ftößt fie von 
fi) in der Verabſcheuung. Sn beiden Fallen ift fein 
Verhaͤltniß zur Sinnenwelt unmittelbare Beruͤh— 
rung, und ewig von ihrem Andrang geängftigt, raft- 
los von dem gebieterifchen Bedürfniß gequält, findet 
er nirgends Ruhe als in der Ermattung und nirgends 
Grenzen als in der erfchöpften Begier. 


Zwar die gewalt’ge Bruft und der Titanen 

Kraftvolles Mark ift fein . 2...» 

Gewiffes Erbtheil; doch es ſchmiedete 

Der Gott um feine Stirn ein ehern Band. 

Rath, Mäbigung und Weisheit und Geduld 

Verbarg er feinem foheuen düftern Blick. 

Es wird zur Wuth ihm jegliche Begier, 

Und grenzenlos dringt feine Wuth umher, 
Sphigenie auf Tauris. 


Mir feiner Menfchenwärde unbefannt, ift er 
weit eutfernt, fie in Andern zu ehren, und der eige 
nen wilden Gier fich bewußt, fürchtet er fie in jedem 


Geſchdpf, das ihm ahnlich fieht. Nie erblidt er Ans 
dere in fih, nur fih in Andern, und die efellfchaft, 
anftatt ihn zur Gattung auszudehnen, fchließt ihn 
nur enger und enger In fein Individuum ein. Sn dies 
fer dumpfen Befchranfung irrt er durch das nacht— 
volle Leben, bis eine günftige Natur die Laſt des 
Stoffes von feinen verfinfterten Sinnen wälzt, die Res 
flerion ihn felbft von den Dingen fcheidet, und im 
MWiederfcheine des Bewußtſeyns fich endlich die Ges 
genftände zeigen. 

Diefer Zuftand roher Natur laßt ſich freilich, fo 
wie er bier gefchildert wird, bei feinem beftimmten 
Volk und Zeitalter nachweifen; er ift bloß Idee, aber 
eine Idee, mit der die Erfahrung in einzelnen Zügen 
auf’3 Genauefte zufammenftimmt, Der Menfch, Tann 
man fagen, war nie ganz in diefem thierifchen Zus 
ftand, aber er ift ihm auch nie ganz entflohen. Auch 
in den roheften Subjeften findet man unverfennbare 
Spuren von Wernunftfreiheit, fo wie es in den 
gebildetften nicht an Momenten fehlt, die an jenen 
düftern Naturftand erinnern, Es ift dem Menfchen 
einmal eigen, das Höchfte und das Niedrigfte in feis 
ner Natur zu vereinigen, und wenn feine Würde 
auf einer ftrengen Unterfcheidung des Einen von dem 
Andern beruft, fo beruht auf einer geſchickten Aufhe— 
bung diefes Unterfchieds feine Glüdfeligkfeit. Die 
Kultur, welche feine Würde mit feiner Gluͤckſeligkeit 
in Webereinftimmung bringen foll, wird alfo für die 
hoͤchſte Reinheit jener beiden Prinzipien in ihrer innigs 
fien Vermifchung zu forgen haben. 
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Die erfte Erfcheinung der Vernunft in dem Mens 
fhen ift darum noch nicht auch der Anfang feiner 
Menfchheit. Diefe wird erft durch feine Freiheit ents 
fhieden, und die Vernunft fangt erftlich damit an, 
feine finnliche Abhangigkeit grenzenlos zu machen; ein 
Phänomen, das mir für feine Wichtigfeit und Allge— 
meinheit noch nicht gehörig entwickelt fcheint. Die 
Vernunft, wiffen wir, gibt fih in dem Menfchen 
durch die Forderung des Abfoluten (auf fich felbft 
Gegründeten und Nothwendigen) zu erkennen, welche, 
da ihr in Feinem einzelnen Zuftand feines phufifchen 
Lebens Genüge geleiftet werden kann, ihn das phyſiſche 
ganz und gar zu verlaffen, und von einer befchranf; 
ten Wirklichkeit zu Ideen aufzufteigen nöthigt. Aber 
obgleich der wahre Sinn jener Forderung ift, ihn den 
Scranfen der Zeit zu entreißen und von der finnlis 
hen Melt zu einer Idealwelt empor zu führen, fo 
fann fie doch durch eine (in diefer Epoche der herr⸗ 
fhenden Sinnlichfeit Faum zu vermeidende) Mißdeu— 
tung auf das phyſiſche Leben fih richten, und den 
Menfhen, anfiatt ihn unabhängig zu machen, in die 
furchtbarfte Knechtſchaft ftürzen. 

Und fo verhält es fich auch in der That. Auf 
den Flügeln der Einbildungsfraft verläßt der Menſch 
die engen Schranken der Gegenwart, in welche die 
bloße Thierheit fih einfchließt, um vorwärts nad 
einer unbeſchraͤnkten Zufunft zu fireben; aber indem 
vor feiner fhwindelnden Smagination das Unend» 
liche aufgeht, bat fein Herz noch nicht aufgehört, im 
Einzelnen zu leben und dem Augenblid zu dienen. 


Mitten in feiner Thierheit uͤberraſcht ihn der Trieb 
zum Abfoluten — und da in diefem dumpfen Zus 
ftande alle feine Beftrebungen bloß auf das Mate 
rielle und Zeitliche gehen und bloß auf fein Individuum 
fi begrenzen, fo wird er durch jene Forderung bloß 
veranlaßt, fein Individuum, anftatt von demfelben 
zu abftrahiren, in's Endlofe auszudehnen, anftatt nad) 
Form nach einem unverfiegenden Stoff, anftatt nad) 
dem Unveränderlichen nach einer ewig dauernden Ver— 
Anderung und nach einer abfoluten Verſicherung feines 
zeitlihen Dafeyns zu ſtreben. Der namliche Trieb, 
der ihn, auf fein Denken und Thun angewendet, zur 
Wahrheit und Moralität führen follte, bringt jeßt, 
auf fein Leiden und Empfinden bezogen, nichts als 
ein unbegrenztes Verlangen, ald ein abfolutes Beduͤrf— 
niß hervor, Die erften Früchte, die er in dem Gei— 
fterreich erntet, find alfo Sorge und Furcht; beides 
Wirkungen der Vernunft, nicht der Sinnlichkeit, 
aber einer Vernunft, die fi im ihrem Gegenftand 
vergreift, und ihren Imperativ unmittelbar auf den 
Stoff anwendet. Früchte dieſes Baumes find alle 
unbedingte Glücfeligfeitsfpfteme, fie mögen den heu— 
tigen Tag oder das ganze Leben, oder, was fie um 
nichts ehrwuͤrdiger macht, die ganze Ewigkeit zu ihrem 
Gegenftande haben. Eine grenzenlofe Dauer des Da- 
ſeyns und Mohlfeyns, bloß um des Dafeyns und 
Wohlſeyns willen, ift bloß ein Ideal der Begierde, 
mithin eine Forderung, die nur von einer in’s Abfo- 
Iute ftrebenden Xhierheit kann aufgeworfen werden. 
Ohne alfo durch eine WVernunftaußerung diefer Art 


125 


etwas für feine Menfchheit zu gewinnen, verliert er 
dadurch bloß die glücliche Beſchraͤnktheit des Thiers, 
vor welchem er nun bloß den unbeneidenswerthen Vor; 
zug befigt, über dem Streben in die Ferne den Beſitz 
der Gegenwart zu verlieren, ohne doch in der ganzen 
grenzenlofen Ferne je etwas Anderes als die Gegen; 
wart zu fuchen. 

Aber wenn fich die Vernunft auch in ihrem Objeft 
nicht vergreift und in der Frage nicht irrt, fo wird 
die Sinnlichfeit noch lange Zeit die Antwort verfäl- 
fhen. So bald der Menſch angefangen bat, feinen 
Berftand zu brauchen und die Erfcheinungen umber 
nah Urfachen und Zwecken zu verfnüpfen, fo dringt 
die Vernunft, ihrem Begriffe gemaß, auf eine abfo- 
Iute Verknüpfung und auf einen unbedingten Grund. 
Um fi eine folche Forderung auch nur aufwerfen zu 
fonnen, muß der Menfch über die Sinnlichkeit fchon 
binausgefchritten feyn; aber eben diefer Forderung 
bedient fie fih, um den Flüchtling zuruͤckzuholen. 
Hier ware namlid der Punkt, wo er die Sinnenwelt 
ganz und gar verlaffen, und zum reinen Ideenreich 
ſich auffhwingen müßte; denn der Verftand bleibt 
ewig innerhalb des Bedingten ftehen und fragt ewig 
fort, ohne je auf ein Keßtes zu geratben. Da aber 
der Menfch, von dem hier geredet wird, einer folchen 
Abſtraktion noch nicht fahig ift, fo wird er, was er 
in feinem finnliben Erfenntnißfreife nicht findet, 
und über denfelben hinaus in der reinen Vernunft 
noch nicht fucht, unter demſelben in feinem Gefühl 
freife fuchen und dem Scheine nach finden. Die 


126 


Sinnlichfeit zeigt ihm zwar nichts, was fein eigener 
Grund wäre und fich felbft das Geſetz gäbe, aber 
fie zeigt ihm etwas, was von Feinem Grunde weiß 
und Fein Gefeß achtet. Da er alfo den fragenden 
Verftand durch Feinen letzten und Innern Grund zur 
Ruhe bringen kann, fo bringt er ihn durch den Bes 
griff des Grundlofen wenigftens zum Schweigen, 
und bleibt innerhalb der blinden Nöthigung der Mas 
terie ftehen, da er die erhabene Notbwendigfeit der Ver: 
nunft noch nicht zu erfaffen vermag. Weil die Sinnlich— 
feit feinen andern Zweck Fennt als ihren Vortheil, und 
fi) durch Feine andere Urfache als den blinden Zufall 
getrieben fühlt, fo macht er jenen zum Beftimmer feiner 
Handlungen und diefen zum Beherrfcher der Welt. 
Selbft das Heilige im Menfchen, das Moralgefeß, 
kann bei feiner erften Erfcheinung in der Sinnlichfeit 
diefer Verfälfehung nicht entgehen. Da es bloß ver- 
bietend und gegen das Intereſſe feiner finnlichen Selbfts 
liebe fpricht, fo muß es ihm fo lange als etwas Auss 
wärtiges erfcheinen, als er noch nicht dahin gelangt 
ift, jene Selbftliebe als das Auswärtige und bie 
Stimme der Vernunft als fein wahres Selbft anzu 
fehen. Er empfindet alfo bloß die Zeffeln, welche die 
leßtere ihm anlegt, nicht die unendliche Befreiung, 
die fie ihm verfchafft. Ohne die Würde des Geſetz— 
geber8 in fih zu ahnen, empfindet er bloß den Zwang 
und das ohnmächtige Widerftreben des Unterthans. 
Weil der finnlihe Trieb dem moralifchen in feiner 
Erfahrung vorhergebt, fo gibt er dem Geſetz der 
Nothwendigkeit einen Anfang in der Zeit, einen 
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pofitiven Urfprung, und durch den unglädfeligften 
aller Irrthuͤmer macht er das Unveränderliche und 
Ewige in Sich zu einem Accidenz des MVergänglichen. 
Er überredet fich, die Begriffe von Recht und Unrecht 
ald Statuten anzufehen, die durch einen Willen eins 
geführt wurden, nicht die an fich felbft und in alle 
Ewigkeit gültig find. Wie er in Erflärung einzelner 
Naturphanomene über die Natur hinausfchreitet und 
außerhalb vderfelben fucht, was nur in ihrer innern 
Geſetzmaͤßigkeit kann gefunden werden, eben fo fchreis 
tet er in Erflärung des Sittlichen über die Vernunft 
hinaus, und verfcherzt feine Menfchheit, indem er 
auf diefem Meg eine Gottheit fucht. Kein Wunder, 
wenn eine Religion, die mit Wegwerfung feiner Menfch- 
heit erfauft wurde, ſich einer folhen Abftammung 
würdig zeigt, wenn er Gefeße, die niht von Ewigs 
feit her banden, auch nicht für unbedingt und in 
alle Ewigkeit bindend halt. Er hat es nicht mit einem 
beiligen, bloß mit einem mächtigen Wefen zu thun. 
Der Geiſt feiner Gottesverehrung ift alfo Furcht, die 
ihn erniedrigt, nicht Ehrfurcht, die ihn in feiner eiges 
nen Schäßung erhebt. 

Obgleich diefe mannichfaltigen Abweichungen des 
Menfchen von dem Ideale feiner Beftimmung nicht 
alle in der namlichen Epoche Statt haben koͤnnen, ins 
dem derfelbe von der Gedanfenlofigfeit zum Srrthum, 
von der Willenlofigfeit zur Willensperderbniß mehrere 
Stufen zu durchwandern hat, fo gehören doch alle 
zum Gefolge des phyſiſchen Zuftandes, weil in allen 
der Trieb des Lebens über den Formtrieb den Meifter 
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ſpielt. Es fen nun, daß die Vernunft im dem 
Menfchen noch gar nicht gefprochen habe, und das Phy— 
fifche noch mit blinder Nothwendigkeit über ihn herrſche; 
oder daß fich die Vernunft noch nicht genug von den 
Sinnen gereinigt habe, und das Moralifche dem Phy— 
fifchen noch diene, fo ift in beiden Fallen das einzige 
in ihm gewalthabende Prinzip ein materielles, und 
der Menſch, wenigftens feiner legten Tendenz nad, 
ein finnliches Weſen; mit dem einzigen Unterfchied, 
daß er in dem erften Fall ein vernunftlofes, in dem 
zweiten ein vernünftiges Thier ift. Er foll aber Feis 
nes von beiden, er foll Menfch ſeyn; die Natur foll 
ihn nicht ausfchließend und die Vernunft foll ihn nicht 
bedingt beherrfchen. Beide Gefeßgebungen follen voll: 
kommen unabhangig von einander beftchen und den- 
noch vollfommen einig feyn. 


Funf und zwanzigiter Brief. 

So lange der Menfch, in feinem erften phyſiſchen 
Zuftande, die Sinnenwelt bloß leidend in fich auf- 
nimmt, bloß empfindet, ift er auch nicht völlig Eins mit 
derfelben, und eben weil er felbft bloß Welt tft, fo 
ift für ihn noch Feine Welt. Erft, wenn er in feinem 
Aftbetifchen Stande fie außer fich ftellt oder betrach— 
tet, fondert fich feine Perfonlichfeit von ihr ab, und 
es erfcheint ihm eine Welt, weil er aufgehört hat, 
mit derfelben Eins auszumachen. * 


* Sch erinnere noch einmal, daB diefe beiden Werioden zwar 
in der Idee nothwendig von einander zu trennen find, in 


Die Betrachtung (Reflerion) ift das erfte liberale 
Verhältnig des Menfchen zu dem Weltall, das ihn 
umgibt. Wenn die Begierde ihren Gegenftand unmit- 
telbar ergreift, fo rüdt die Betrachtung den ihrigen 
in die Ferne, und macht ihn eben dadurch zu ihrem 
wahren und unverlierbaren Eigentbum, daß fie ihn 
vor der Leidenschaft flüchtet. Die Nothwendigkeit der 
Natur, die ihn im Zuftand der bloßen Empfindung 
mit ungetheilter Gewalt beberrfchte, laßt bei der Re— 
flerion von ihm ab, in den Sinnen erfolgt ein augen- 
bliflicher Friede, die Zeit felbit, das ewig Wandelnde, 
fteht ftill, indem des Bewußtſeyns zerftreute Strah— 
len fih Sammeln, und ein Nachbild des Unendlichen, 
die Form, refleftirt fih auf dem verganglichen Grunde. 
Sobald es Licht wird in dem Menfchen, ift auch) außer 


der Erfahrung aber fich mehr oder weniger vermifchen. Auch 
muß man nicht denken, ald ob es eine Zeit gegeben habe, 
wo der Menfh nur in diefem phyſiſchen Stande fich befunz 
den; und eine Zeit, wo er fich ganz von demfelben losge— 
macht hätte. Gobald der Menfh einen Gegenftand 
fient, fo ift er fhon nicht mehr in einem bloß phyſiſchen 
Zuftand, und fo lang er fortfahren wird, einen Gegenftand 
zu feben, wird er auch einem phyſiſchen Stand nicht entlau- 
fen, weil er ja nur fehen kann, infofern er empfindet. Sene 
drei Momente, welche ich am Anfang des vier und zwanzigften 
Brief3 namhaft machte, find alfo zwar, im Ganzen betrach- 
tet, drei verfihiedene Epochen für die Entmwicelung der ganz 
zen Menjchheit, und für die gauze Entwidelung eines 
einzelnen Menfchen, aber fie Laffen fich auch bei jeder ein- 
zelnen Wahrnehmung eines Objekts unterfcheiden, und find 
mit einem Wort die nothmwendigen Bedingungen jeder Er— 
tenntniß die wir durch die Ginne erhalten. 


Schiller's ſaͤmmtl. Werte. XII, 2». 9 


ihm Feine Nacht mehr; fobald es ftille wird in ihm, 
legt fi) auch der Sturm in dem Meltall, und die 
fireitenden Kräfte der Natur finden Ruhe zwifchen 
bleibenden Grenzen. Daber Fein Wunder, wenn die 
uralten Dichtungen von diefer großen Begebenheit im 
Innern des Menfchen ald von einer Nevolurion in 
der Außenwelt reden, und den Gedanken, der über 
die Zeirgefee ftegt, unter dem Bilde des Zeus vers 
finnlihen, der das Reich de8 Saturmus endigt. 
Aus einem Sflaven der Natur, fo lange er fie 
bloß empfindet, wird der Menfch ihr Gefeßgeber, fo 
bald er fie denft. Die ihn vordem nur ald Macht 
beberrfchte, ſteht jet ald Objekt vor feinem Blick. 
Mas ihm Objekt ift, bat Feine Gewalt über ihn, denn 
um Objeft zu feyn, muß es die feinige erfahren. So 
weit er der Materie Form gibt, und fo lange er fie 
gibt, ift er ihren Wirkungen unverleglich ; denn einen 
Geiſt kann nichts verlegen, ald was ihm die Freiheit 
raubt, und er beweist ja die feinige, indem er das 
Formlofe bilder. Nur wo die Maffe [hwer und ger 
ftaltlos berrfcht, und zwifchen unfihern Grenzen die 
trüben Umriffe wanfen, hat die Furcht ihren Sitz; 
jedem Schredniß der Natur ift der Menfch überlegen, 
fo bald er ihm Form zu geben und es in fein Objeft 
zu verwandeln weiß. So wie er anfängt, feine Selbft- 
ftändigfeit gegen die Natur als Erfcheinung zu bes 
baupten, fo behauptet er auch aracı die Natur als 
Macht feine Würde, und mir edler Sreideit richtet er 
fih auf gegen feine Götter. Sie werfen die Gefpen- 
fierlarven ab, womit fie feine Kindheit geängftigt hatten, 
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und überrafchen ihn mit feinem eigenen Bild, indem 
fie feine Vorftellung werden, Das göttliche Monſtrum 
des Morgenläanders, das mit der blinden Stärke des 
Raubthiers die Welt verwaltet, zieht fich in der griechi— 
[hen Phantafie in den freundlichen Contour der Menfchs 
beit zufammen, das Reid) der Titanen fallt, und die 
unendliche Kraft ift durch die unendliche Form gebändigt. 

Aber indem ich bloß einen Ausgang aus der ma- 
teriellen Welt und einen Webergang in die Seifterwelt 
fuchte, bat mich der Lauf meiner Einbildungsfraft 
fhon mitten in die letztere hineingeführt. Die Schön: 
heit, die wir fuchen, liegt bereits Hinter ung, und 
wir haben fie überfprungen, indem wir von dem blof- 
fen Leben unmittelbar zu der reinen ®eftalt und zu 
dem reinen Objekt übergingen. Ein folcher Sprung 
ift nicht in der menfchlichen Natur, und um gleichen 
Schritt mit diefer zu halten, werden wir zu der Sin: 
nenwelt wieder umkehren müffen. 

Die Echönbeit ift allerdings das Merk der freien 
Betrachtung, und wir treten init ihr in die Welt der 
Ideen — aber, was wohl zu bemerken ift, ohne dar- 
um die finnlihe Welt zu verlaffen, wie bei Erkennt: 
niß der Wahrheit gefchieht. Diefe iſt das reine Produft 
der Abfonderung von Allem, was materiell und zu: 
fallig ift, reines Objeft, in welchem Feine Schranfe 
des Subje 18 zurücbleiben darf, reine Selbitthätig- 
fett ohne Beimifchung eines Leidens. Zwar gibt es 
auch von der höchften Abftraftion einen Ruͤckweg zur 
Sinnlichkeit, denn der Gedanke rührt die innere Em: 
pfindung, und die Vorftellung loaifcher und moralifcher 
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Einheit gebt in ein Gefühl finnlicher Uebereinſtim— 
mung über. Aber wenn wir uns an Erfenntniffen 
ergdgen, fo unterfcheiden wir fehr genau unfere Vor- 
ftellung von unferer Empfindung, und fehen diefe 
letere als etwas Zufällige an, was gar wohl weg- 
bleiben Fonnte, ohne daß deßwegen die Erfenntniß 
aufhörte, und Wahrheit nicht Wahrheit ware. Aber 
ein ganz vergebliches Unternehmen würde es feyn, 
diefe Beziehung auf das Empfindungsvermdgen von 
der Vorftellung der Schönheit abfondern zu wol- 
len; daher wir nicht damit ausreichen, uns die eine 
als den Effekt der andern zu denken, fondern beide 
zugleih und wechfelfeitig als Effeft und als Urfache 
anfehen müffen. In unferm Vergnügen an Erfennt- 
niffen unterfcheiden wir ohne Mühe den Webergang 
von der Thätigfeit zum Leiden, und bemerken beut- 
ih, daß das Erfte vorüber ift, wenn das Letztere 
eintritt. Sn unferm Mohlgefallen an der Schönheit 
hingegen läßt fich Feine folche Succeffion zwifchen der 
Thätigkeit und dem Leiden unterfcheiden, und die Re— 
flexion zerfließt bier fo vollfommen mit dem Gefühle, 
daß wir die Form unmittelbar zu empfinden glauben. 
Die Schönheit ift alfo zwar Gegenftand für ung, 
weil die Reflexion die Bedingung ift, unter der wir 
eine Empfindung von ihr haben; zugleich aber ift fie ein 
Zuftand unfers Subjefts, weil das Gefühl die 
Bedingung ift, unter der wir eine Vorftellung von ihr 
haben. Sie ift alfo zwar Form, weil wir fie betrachten ; 
zugleich aber ift fie Leben, weil wir fie fühlen. Mit Einem 
Wort: fie ift zugleich unfer Zuftand und unfre That. 
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Und eben weil fie diefes beides zugleich tft, fo 
dient fie uns alfo zu einem fliegenden Beweis, daß 
das Leiden die Thätigfeit, daß die Materie die Form, 
daß die Befchranfung die UnendlichFeit Feineswegs aus- 
ſchließe — daß mithin durch die nothwendige phnfifche 
Abhängigkeit des Menfchen feine moralifche Frei: 
heit Feineswegs aufgehoben werde. Ste beweist diefeg, 
und, ich muß hinzufeßen, fie allein kann es ung be: 
weifen. Denn da beim Genuß der Wahrheit oder der logi- 
{hen Einheit die Empfindung mit dem Gedanken nicht 
nothwendig eins ift, fondern auf denfelben zufällig folgt, 
fo Fann uns diefelbe bloß beweifen, daß auf eine ver- 
nünftige Natur eine finnliche folgen Fönne, und um- 
gekehrt, nicht daß beide zufammen beftehen, nicht daß 
fie wechfelfeitig auf einander wirfen, nicht daß fie 
abfolut und nothwendig zu vereinigen find. Vielmehr 
müßte fi gerade umgefehrt aus diefer Ausfchliegung 
des Gefühls, fo lange gedacht wird, und des Gedan- 
fens, fo lange empfunden wird, auf eine Unverein— 
barkeit beider Naturen fchließen laffen, wie denn 
auch wirklich die Analyften Feinen beffern Beweis für 
die Ausführung reiner Vernunft in der Menfchheit 
anzuführen wiffen, ald den, daß fie geboten ift. Da 
num aber bei dem Genuß der Schönheit oder der 
afthetifhen Einheit eine wirkliche Vereinigung 
und Auswechfelung der Materte mit der Form und 
des Leidens mit der Thätigfeit vor fich geht, fo ift 
eben dadurch die Vereinbarkeit beider Naturen, die 
Ausführbarkeit des Unendlichen in der EndlichFeit, mit: 
hin die Möglichkeit der erhabenften Menfchheit bewiefen. 


Mir dürfen alfo nicht mehr verlegen feyn, einen 
Uebergang von der finnlichen Abhängigkeit zu der mo— 
ralifchen Freiheit zu finden, nachdem durch die Schön: 
heit der Zall gegeben ift, daß die leßtere mit der ers 
ftern vollfommen zuſammen beſtehen Fünne, und daß 
der Menſch, um fich als Geift zu erweifen, der Ma: 
terie nicht zu entfliehen brauche. Iſt er aber fchon 
in Gemeinſchaft mit der Sinnlichkeit frei, wie das 
Factum der Schönheit lehrt, und ift Freiheit etwas 
Abfolutes und Ueberfinnliches, wie ihr Begriff noths 
wendig mit fich bringt, fo Fann nicht mehr die Frage 
feyn, wie er dazu gelange, fih von den Schranken 
zum Abfoluten zu erheben, ſich in feinem Denfen und 
Mollen der Sinnlichkeit entgegenzufeßen, da dieſes 
(hen in der Schönheit gefchehen if. Es kann, mit 
Einem Wort, nicht mehr die Trage feyn, wie er von 
der Schönteit zur Wahrheit übergehe, die dem Ver: 
mögen nah ſchon in der erften liegt, fondern wie er 
von einer gemeinen Wirklichkeit zu einer Afthetifchen, 
wie er von bloßen Lebensgefühlen zu Schoͤnheitsgefuͤh— 
len den Meg ſich bahne. 


Sechs und zwanzigfter Brief. 

Da die Afthetifche Stimmung des Gemüths, wie 
ich in den vorhergehenden Briefen entwidelt habe, der 
Freiheit erft die Entftehung gibt, fo ift leicht einzus 
feben, daß fie nicht aus bderfelben entfpringen und 
folglich Eeinen moralifchen Urfprung haben koͤnne. Ein 
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Geſchenk der Natur muß fie ſeyn; die Gunſt der Zus 
falle allein Fann die Feffeln des phyſiſchen Standes 
löfen und den MWilden zur Schönbeit fübren. 

Der Keim der leßtern wird ſich gleich wenig ent; 
wideln, wo eine farge Natur den Menfchen jeder Ers 
quidung beraubt und wo eine verfhmwenderifche ihn 
von jeder eigenen Anftrengung losfpridt — wo bie 
ſtumpfe Sinnlichkeit Fein Beduͤrfniß fühlt und wo 
die heftige Begier Feine Sättigung findet. Nicht da, 
wo der Menfh fih troglodytifch in Höhlen birgt, 
ewig einzeln ift und die Menfhbeit nie außer fi 
findet, auch nit da, wo er nomadifch in großen 
Heermaſſen ziebt, ewig nur Zahl ift und die Menfchr 
beit nie in fich findet — da allein, wo er in eigener 
Hütte ſtill mir fi) felbft und, fobald er beraustritt, 
mit dem ganzen Geſchlechte ſpricht, wird ſich ihre 
lieblihe Knospe entfalten. Da, wo ein leichter Aetber 
die Sinne jeder leifen Berührung eröffnet und den 
üppigen Stoff eine energifche Wärme befeelt — wo 
das Reich der blinden Maffe ſchon in der leblofen 
Schöpfung geftürzt ift, und die fliegende Form aud) 
die niedrigften Naturen veredelt — dort in den fröblis 
hen Verbaltniffen und in der gefegneten Zone, wo 
nur die Xhatigfeir zum Genuffe und nur der Genuß 
zur Thaͤtigkeit führt, wo aus dem Leben felbft die 
heilige Ordnung quillt und aus dem Gefeß der Orde 
nung fih nur Leben entwidelt, — wo die Einbils 
dungsfraft der Wirklichkeit ewig entfliebt und dennoch 
von der Einfalt der Natur nie verirrt — bier allein 
werden fihb Sinne und Geift, empfangende und 
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bildende Kraft in dem glücdlichen Gleichmaß entwiceln, 
welches die Seele der Schönheit und die Bedingung 
der Menfchheit ift. 

Und was ift es für ein Phaͤnomen, durch welches 
fih bei dem Wilden der Eintritt in die Menfchheit 
verfündigt? Sp weit wir auch) die Gefchichte befra- 
gen, es ift daffelbe bei allen Völferftammen, welche 
der Sklaverei des thierifchen Standes entfprungen 
find: die Freude am Schein, die Neigung zum Puß 
und zum Spiele. 

Die hoͤchſte Stupidität und der hoͤchſte Verftand 
haben darin eine gewiffe Affinität miteinander, daß 
beide nur das Reelle fuhen und für den bloßen 
Schein gäanzlih unempfindlich find. Nur durch die 
unmittelbare Gegenwart eines Objekts in den Sin 
nen wird jene aus ihrer Ruhe geriffen, und nur durch 
Zurücführung feiner Begriffe auf Thatfachen der Er: 
fahrung wird der leßtere zur Ruhe gebracht; mit 
einem Mort, die Dummheit Fann fich nicht über die 
Mirklichkeit erheben, und der Verſtand nicht unter 
der Mahrheit ftehen bleiben. Inſofern alfo das Be 
dürfniß der Realität und die Anhänglichfeit an das 
MWirkliche bloße Folgen des Mangels find, ift die 
Gleichgültigfeit gegen Realität und das Intereſſe am 
Schein eine wahre Erweiterung der Menfchheit und 
ein entfchiedener Schritt zur Kultur, Für’s Erfte 
zeugt es von einer Außern Freiheit; denn fo lange die 
Noth gebietet und das Beduͤrfniß drängt, ift die Ein: 
bildungsfraft mit firengen Feffeln an das MWirfliche 
gebunden; erft wenn das Beduͤrfniß geſtillt iſt, 
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entwidelt fie ihr ungebundenes Vermögen. Es zeugt 
aber auch von einer innern Freiheit, weil es uns eine 
Kraft fehen laßt, die unabhangig von einem Außern 
Stoffe fich durch fich felbft in Bewegung ſetzt und 
Energie genug befißt, die andringende Materie von 
fi zu halten. Die Realität der Dinge ift ihr (der 
Dinge) Werk; der Schein der Dinge ift des Menfchen 
Merk, und ein Gemüth, das fih am Scheine weidet, 
ergößt fih fchon nicht mehr an dem, was es em— 
pfangt, fondern an dem, was es thut. 

Es verfteht fih von felbft, daß hier nur von dem 
afthetifchen Schein die Rede ift, den man von der 
Wirklichkeit und Wahrheit unterfcheidet, nicht von 
dem logifchen, den man mit derfelben verwechfelt — 
den man folglich liebt, weil er Schein ift, und nicht, 
weil man ihn für etwas Befferes halt. Nur der erfte 
ift Spiel, da der letzte bloß Betrug iſt. Den Schein 
der erftern Art für etwas gelten laffen, Tann der 
Mahrheit niemals Eintrag thun, weil man nie Ge 
fahr läuft, ihn derfelben unterzufchieben, was doch 
die einzige Art ift, wie der Mahrheit gefchadet wer— 
den kann; ihn verachten, heißt alle fchöne Kunft 
überhaupt verachten, deren Weſen der Schein ift. 
Indeſſen begegnet es dem Verftande zuweilen, feinen 
Eifer für Realität bis zu einer folchen Unduldfamfeit 
zu treiben, und über die ganze Kunft des ſchoͤnen 
Scheins, weil fie bloß Schein ift, ein wegwerfendes 
Urtheil zu fprechen; dies begegnet aber dem Verſtande 
nur alsdann, wenn er fi der obengedadhten Affini- 
tät erinnert. Won den nothwendigen Grenzen des 
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ſchoͤnen Scheins werde ich noch einmal insbefondere 
zu reden Veranlaffung nehmen. 

Die Natur felbit ift es, die den Menfchen von 
der Nealität zum Scheine emporbebt, indem fie ihn 
mir zwei Sinnen augrüftere, die ihn bloß durd) den 
Schein zur Erfenntniß des MWirklihen führen. In 
dem Auge und dem Ohr ift die andringende Materie 
fhon hinweggewalzt von den Sinnen, und das Obs 
jekt entferne fi) von uns, das wir in den thierifchen 
Sinnen unmittelbar berühren. Was wir dur das 
Auge ſehen, ift von dem verfchieden, was wir ems 
pfinden;z denn der Verftand fpringt über das Licht 
hinaus zu den Gegenftänden. Der Gegenftand des 
Takts ift eine Gewalt, die wir erleiden; der Gegen; 
ftand des Auges und des Ohrs ift eine Form, bie 
wir erzeugen. So lange der Menfch noch ein Wilder 
ift, genießt er bloß mit den Sinnen des Gefühle, 
denen die Sinne des Scheins in diefer Periode bloß 
dienen. Er erhebt fich entweder gar nicht zum Se 
ben, oder er befriedigt ſich doch nicht mit demfelben. 
Sobald er anfangt, mit dem Auge zu genießen und 
das Sehen für ihn einen felbftttändigen Werth erlangt, 
fo ift er auch ſchon aftherifch frei, und der Spieltrieb 
bat fich entfaltet. 

Gleich, fo wie der Spieltrieb fi) regt, der am 
Scheine Gefallen findet, wird ihm aud) der nachah— 
mende Bildungstrieb folgen, der den Schein ald etwas 
Selbftitandiges behandelt. Sobald der Menfh eins 
mal fo weit gefommen ift, den Schein von der Wirklich: 
feit, die Form von dem Körper zu unterfcheiden; 
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fo ift er auh im Stande, fie von ihm abzufon- 
dern; denn das bat er fchon gethan, indem er fie 
unterfcheidet. Das Vermögen zur nahahmenden Kunft 
ift alfo mit dem Vermögen zur Form überhaupt 
gegeben; der Drang zu derfelben beruht auf einer 
andern Anlage, von der ich bier nicht zu handeln 
braudye. Wie frühe oder wie ſpaͤt ſich der äfthe 
tifhe Kunfttrieb entwiceln fol, dad wird bloß von 
dem Grade der Liebe abhängen, mit der der Menſch 
fähig ift, fich bei dem bloßen Schein zu verweilen. 
Da alles wirkliche Dafeyn von der Natur, als 
einer fremden Macht, aller Schein aber urfprünglic) 
von dem Menfchen, als vorftellendem Subjefte, ſich 
herſchreibt, fo bedient er ſich bloß feines abjoluten 
Eigentbumsrechts, wenn er den Schein von dem We— 
fen zurüdnimmt und mit demselben nach eigenen 
Geſetzen ſchaltet. Mit ungebundener Zreiheit Fann 
er, was die Natur trennte, zufammenfügen, fobald 
er ed nur irgend zufammendenfen kann, und trennen, 
was die Natur verknüpfte, fobald er e8 nur in feinem 
Berftande abfondern kann. Nichts darf ihm hier hei- 
lig feyn, als fein eigenes Gefeß, fobald er nur die 
Marfung in Acht nimmt, welde fein Gebiet von 
dem Dafeyn der Dinge oder dem Naturgebiere fcheidet. 
Diefes menſchliche Herrfcherreht übt er aus in 
der Kunft des Scheinsd, und je flrenger er bier 
das Mein und Dein von einander fondert, je forg- 
faltiger er die Geftalt von dem Mefen trennt und je 
mebr Selbftftändigkeit er derfelben zu geben weiß, 
defto mehr wird er nicht bloß das Reich der Schönheit 


erweitern, fondern felbft die Grenzen der Mahrbeit 
bewahren; denn er kann den Schein nicht von der 
Mirflichkeit reinigen, ohne zugleich die Wirklichkeit 
von dem Schein frei zu machen. 

Aber er befigt diefes fouveraine Recht fchlechter- 
dings auch nur in der Welt des Scheins, in dem 
wefenlofen Reich der Einbildungsfraft, und nur fo 
lange er fih im ZTheoretifchen gewiffenhaft enthält, 
Eriftenz davon auszufagen, und fo lange er im Prak— 
tifchen darauf Verzicht thut, Eriftenz dadurch zu er- 
theilen. Sie fehen hieraus, daß der Dichter auf gleiche 
Weiſe aus feinen Grenzen tritt, wenn er feinem Ideal 
Eriftenz beilegt, und wenn er eine beftimmte Eriftenz 
damit bezwedt. Denn beides Fann er nicht anders 
zu Stande bringen, als indem er entweder fein Dich— 
terrecht überfchreitet, durch das deal in das Gebiet 
der Erfahrung greift, und durch die bloße Möglich- 
feit wirkliches Dafeyn zu beftimmen ſich anmaßt, 
oder indem er fein Dichterreht aufgibt, die Erfah- 
rung in das Gebiet des Ideals greifen laßt, und 
die MöglichFeit auf die Bedingungen der Wirklichkeit 
einſchraͤnkt. 

Nur ſo weit er aufrichtig iſt (ſich von allem 
Anſpruch auf Realitaͤt ausdruͤcklich losſagt), und nur 
ſo weit er ſelbſtſtaͤndig iſt (allen Beiſtand der 
Realitaͤt entbehrt), iſt der Schein aͤſthetiſch. Sobald 
er falſch iſt und Realitaͤt heuchelt, und ſobald er un— 
rein und der Realitaͤt zu ſeiner Wirkung beduͤrftig iſt, 
iſt er nichts als ein niedriges Werkzeug zu materiellen 
Zwecken, und kann nichts fuͤr die Freiheit des Geiſtes 
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beweifen. Mebrigens ift e8 gar nicht nöthig, daß der 
Gegenftand, an dem wir den fhönen Schein finden, 
ohne Realität fey, wenn nur unfer Urtheil darüber 
auf diefe Realität Feine Rüdfiht nimmt: denn fo 
weit es diefe Ruͤckſicht nimmt, ift es Fein Afthetifches. 
Eine lebende weiblihe Schönheit wird uns freilich 
eben fo gut und noch ein wenig beffer als eine eben 
fo fhöne bloß gemalte gefallen; aber in fo weit fie 
uns beffer gefällt als die letztere, gefällt fie nicht 
mehr als felbftftändiger Schein, gefällt fie nicht mehr 
dem reinen Afthetifchen Gefühl; diefem darf auch das 
Lebendige nur als Erfcheinung, auch das Wirfliche 
nur als Idee gefallen; aber freilich erfordert e8 noch 
einen ungleich hoͤhern Grad der fchönen Kultur, in 
dem Lebendigen felbft nur den reinen Schein zu em— 
pfinden, als das Leben an dem Schein zu entbehren. 

Bei welhem einzelnen Menfchen oder ganzen Volk 
man den aufrichtigen und felbftftändigen Schein fin: 
det, da darf man auf Geift und Gefhmad und jede 
damit verwandte Xrefflichfeit fchliegen — da wird 
man das deal, das wirkliche Leben regieren, die 
Ehre über den Befig, den Gedanken über den Ge: 
nuß, den Traum der Unfterblichfeit über die Eriftenz 
triumphiren fehen. Da wird die öffentliche Stimme 
das einzig Surchtbare feyn, und ein Olivenkranz höher 
als ein Purpurkleid ehren. Zum falfchen und bedürf- 
tigen Schein nimmt nur die Ohnmacht und die Ver; 
fehrtheit ihre Zuflucht, und einzelne Menfchen ſowohl 
ale ganze Völker, welche entweder „der Realität 
durch den Schein oder dem (Äfthetifchen) Schein durch 
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Realität nachhelfene — Beides ift gern verbunden — 
beweifen zugleih ihren moralifchen Unwertb und ihr 
aftberifches Unvermdgen, 

Auf die Frage: „»In wie weit darf Schein 
in der moralifchen Welt feyn?« ift alfo die 
Antwort fo Furz als bündig diefe: in fo weit es 
aftberifher Schein ift, d. b. Schein, der weder 
Realität vertreten will, noch von derfelben vertreten 
zu werden braudt. Der aftherifhe Schein kann der 
Mahrheit der Sitten niemals gefahrlid werden, und 
wo man es anders findet, da wird fih ohne Schwies 
rigfeit zeigen laffen, daß der Schein nicht aftherifch 
war. Nur ein Sremdling im ſchoͤnen Umgang 3. B. 
wird DVerficherungen der Höflichfeit, die eine allge: 
meine Form it, ald Merkmale perfönlicher Zuneigung 
aufnehmen, und, wenn er getäufcht wird, über Ver: 
ftellung Hagen. Aber auch nur ein Stuͤmper im ſchoͤ— 
nen Umgang wird, um höflich zu feyn, die Falfchheit 
zu Hülfe rufen, und fchmeicheln, um gefällig zu feyn. 
Dem Erften fehlt noch der Sinn für den felbitftandi- 
gen Schein, daher kann er demfelben nur durch die 
Wahrheit Bedeurung geben; dem Zweiten fehlt es an 
Realität, und er möchte fie gern durch den Schein 
erſetzen. 

Nichts iſt gewoͤhnlicher, als von gewiſſen trivialen 
Kritikern des Zeitalters die Klage zu vernehmen, daß 
alle Soliditaͤt aus der Welt verſchwunden ſey, und 
das Weſen uͤber dem Schein vernachlaͤßigt werde. 
Obgleich ich mich gar nicht berufen fuͤhle, das Zeital— 
ter gegen dieſen Vorwurf zu rechtfertigen, ſo geht doch 
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ſchon aus der weiten Ausdehnung, welche diefe ftrens 
gen Sittenrichter ihrer Anflage geben, fattfam hervor, 
daß fie dem Zeitalter nicht bloß den falſchen, fondern 
auch den aufrichtigen Schein verargen; und frgar die 
Ausnahmen , welde fie noch etwa zu Gunften der 
Schönheit machen, geben mehr auf den bepurftigen 
als auf den felbftftändigen Schein. Sie greifen nicht 
bloß die betrügerifhe Schminfe an, welde die Wahr- 
heit verbirgt, welche die Wirklichkeit zu vertreten fich 
anmaßt; fie ereifern fi) auch gegen den wohltbätigen 
Schein, der die Leerheit ausfüllt und die Armfeligfeit 
zudeckt; auch gegen den idealifchen, der eine gemeine 
Mirklichfeit veredelt. Die Falfchbeit der Sitten be- 
feidigt mit Recht ihr firenges Mabrbeitsgefühl; nur 
Schade, daß fie zu dieſer Kalfchheir auch fchon die 
Höflichkeit rechnen. Es mißfällt ihnen, daß Außerer 
Flitterglanz fo oft das wahre Verdienſt verdunfelt, 
aber es verdrieft fie nicht weniger, daß man auch 
Schein vom Verdienfte fordert und dem Innern Ge— 
halte die gefällige Form nicht erfaßt. Sie vermiffen 
das Herzliche, Kernhafte und Gediegene der vorigen 
Zeiten, aber fie möchten aud) das Edige und Derbe 
der erften Sitten, das Schwerfällige der alten For: 
men und den ehemaligen gothifchen Ueberfluß wieder 
eingeführt fehen. Cie beweifen durch Urtheile diefer 
Art dem Stoff an fich felbft eine Achtung, die 
der Menfchheir nicht würdig ift, welche vielmehr das 
Matrerielle nur inſofern ſchaͤtzen foll, als es Geftalt 
zu empfangen und das Reich der Ideen zu verbreiten 
im Stande if. Auf ſolche Stimmen braucht alfo 
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der Geſchmack des Zahrhunderts nicht fehr zu hören, 
wenn er nur fonft vor einer beffern Inſtanz befteht. 
Nicht daß wir einen Werth auf den Afthetifchen Schein 
legen (wir thun dies noch lange nicht genug), fondern 
daß wir es noch nicht bis zu dem reinen Schein ge: 
bracht haben, daß wir das Dafeyn noch nicht genug 
von der Erſcheinung gefchteden, und dadurch beider 
Grenzen auf ewig gefichert haben, dies ift es, was 
uns ein rigorifcher Richter der Schönheit zum Vor— 
wurf machen Fann. Diefen Vorwurf werden wir fo 
lange verdienen, als wir das Schöne der lebendigen 
Natur nicht genießen koͤnnen, ohne es zu begehren, 
das Schöne der nachahmenden Kunft nicht bewundern 
fönnen, ohne nad) einem Zwede zu fragen — als 
wir der Einbildungstraft noch Feine eigene abfolute 
Geſetzgebung zugeftehen, und durch die Achtung, Die 
wir ihren Werfen erzeugen, fie auf ihre Würde bins 
weifen. 


Sieben und zwanzigfter Brief. 

Fuͤrchten Sie nichts für Realität und Wahrheit, 
wenn der hohe Begriff, den ich in dem vorhergehen- 
den Briefe von dem Afthetifchen Schein aufftellte, all- 
gemein werden follte. Er wird nicht allgemein werden, 
fd lange der Menfch noch ungebildet genug ift, um 
einen Mißbrauch davon machen zu koͤnnen; und 
würde er allgemein, fo koͤnnte dies nur durch eine 
Kultur bewirkt werden, die zugleich jeden Mißbrauch 
unmöglich machte. Dem felbftftandigen Schein nach— 
zuftreben erfordert mehr Abſtraktionsvermoͤgen, mehr 
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Freiheit des Herzens, mehr Energie des Willens, ale 
der Menfch nöthig hat, um fi auf die Realirät ein, 
zufchranfen, und er muß diefe fchon hinter fich ha— 
ben, wenn er bei jenem anlangen will, Wie übel 
würde er fich alfo rathen, wenn er den Meg zum 
Ideale einfchlagen wollte, um ſich den Weg zur Wirk: 
lichfeit zu erfparen! Von dem Schein, fo wie er hier 
genommen wird, möchten wir alfo für die Wirklich— 
feit nicht viel zu beforgen haben; defto mehr dürfte 
aber von der Wirklichkeit für den Schein zu befürd)- 
ten feyn. An das Materielle gefeffelt, laßt der Menfch 
diefen lange Zeit bloß feinen Zweden dienen, ehe er 
ihm in der Kunft des Ideals eine eigene Perſoͤnlichkeit 
zugefteht. Zu dem Leßtern bedarf es einer totalen 
Revolution in feiner ganzen Empfindungsweife, ohne 
welche er auch nicht einmal auf dem Wege zum 
Ideale ſich befinden wurde, Mo wir alfo Spuren 
einer unintereffirten freien Schaßung des reinen Scheine 
entdecken, da koͤnnen wir auf eine folde Umwaälzung 
feiner Natur und den eigentlichen Anfang der Menfch- 
heit in ihm fchließen. Spuren diefer Art finden fi) 
aber wirklich fchon in den erften rohen Verfuchen, die 
er zur Verſchoͤnerung feines Dafeyns macht, felbit 
auf die Gefahr macht, daß er es dem finnlichen Ge: 
halt nad) dadurch verfchlechtern follte. Sobald er 
überhaupt nur anfängt, dem Stoff die Geftalt vor: 
zuziehen, und an den Schein (den er aber dafür er- 
fennen muß) Realität zu wagen, fo ift fein thierifcher 
Kreis aufgethan, und er befindet fi) auf einer Bahn, 
die nicht endet. 


Schiller's ſaͤmmtl. Werke. XI. Br. 10 
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Mir dem allein nicht zufrieden, was der Natur 
genügt und was das Beduͤrfniß fordert, verlangt er 
Ueberfluß; Anfangs zwar bloß einen Weberfluß des 
Stoffes, um der Begter ihre Schranfen zu verber- 
gen, um den Genuß über das gegenwärtige Beduͤrf— 
niß hinaus zu verfichern, bald aber einen Ueberfluß 
an dem Stoffe, eine äftbetifche Zugabe, um auch 
dem Formtrieb genug zu tbun, um den Genuß über 
jedes Beduͤrfniß hinaus zu erweitern. Indem er bloß 
für einen fünftigen Gebrauch Vorraͤthe fammelt und 
in der Einbildung diefelben voraus genießt, fo uͤber— 
fchreitet er zwar den jeßigen Augenblid, aber ohne 
die Zeit überhaupt zu überfchreiten: er genießt mehr, 
aber er genießt nicht anders. Indem er aber zu- 
gleich die Geftalt in feinen Genuß zieht und auf die 
Formen der Gegenftande merkt, die feine Begierden 
befriedigen, hat er feinen Genuß nicht bloß dem Um— 
fang und dem Grad nach erhöhet, fondern auch der 
Art nach veredelt. 

Zwar hat die Natur auch ſchon dem Vernunftlo- 
fen über die Nothdurft gegeben, und in das dunfle 
thierifche Xeben einen Schimmer von Freiheit geftreut. 
Wenn den Löwen Fein Hunger nagt und fein Raub- 
thier zum Kampf herausfordert, fo erfchafft ſich die 
müßige Stärfe felbft einen Gegenftand; mit muth- 
vollem Gebrüll erfüllt er die hallende Wüfte, und in 
zwedlofem Aufwand genießt fich die üppige Kraft. 
Mit frohem Leben fhwäarmt das Infekt in dem Son— 
nenftrahl; auch ift es ficherlich nicht der Schrei der 
Begierde, den wir in dem melodifchen Schlag des 
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Singvogels hören. Unlaugbar ift in diefen Bewe— 
gungen Kreiheit, aber nicht Freiheit von dem Bedürf- 
niß überhaupt, bloß von einem beftimmten, von einem 
äußern Beduͤrfniß. Das Thier arbeitet, wenn ein 
Mangel die Triebfeder feiner Thätigfeit ift, und es 
ſpielt, wenn der Reichthum der Kraft diefe Trieb— 
feder ift, wenn das überflüfftge Leben fich ſelbſt zur 
Thatigfeit ſtachelt. Selbſt in der unbefeelten Natur 
zeigt fi) ein folcher Lurus der Kräfte und eine Larität 
der Beftimmung, die man in jenem materiellen Sinn 
gar wohl Spiel nennen Fonnte. Der Baum treibt 
unzählige Keime, die unentwidelt verderben, und ſtreckt 
weit mehr Wurzeln, Zweige und Blätter nach Nah— 
rung aus, als zu Erhaltung feines Individuums und 
feiner Gattung verwendet werden. Mas er von feiner 
verfchwenderifchen Fülle ungebrauht und ungenoffen 
dem Elementarreich zurüdgibt, das darf das Leben— 
dige in fröhlicher Bewegung verfchwelgen. So gibt 
uns die Natur fchon in ihrem materiellen Neich ein 
Vorfpiel des Unbegrenzten, und hebt hier ſchon zum 
Theil die Seffeln auf, deren fie fi) im Reid) der 
Form ganz und gar entledigt. Von dem Zwang des 
Bedürfniffes oder dem phyfifhen Ernfte nimmt 
fie durch den Zwang des Meberfluffes oder das phy— 
fifhe Spiel den Uebergang zum äfthetifchen Spiele, 
und ehe fie fih in der hohen Freiheit des Schönen 
über die Feſſel jedes Zwecks erhebt, nähert fie fic) 
diefer Unabhängigkeit wenigſtens von Ferne ſchon In 
der freien Bewegung, die fich felbft Zwed und 
Mittel ift. 
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Mie die Förperlihen Werkzeuge, fo hat in dem 
Menfchen auch die Einbildungsfraft ihre freie Bewer 
gung und ihr matertelles Spiel, in welchem fie, ohne 
alle Beziehung auf Geftalt, bloß ihrer Eigenmadt 
und Seffellofigfeit fich freut. Inſofern fi) noch gar 
nichts von Form in diefe Phantafiefpiele mischt, und 
eine ungezwungene Folge von Bildern den ganzen 
Reiz derfelben ausmacht, gehören fie, obgleich fie dem 
Menfchen allein zukommen Fonnen, bloß zu feinem 
animalifchen Leben, und beweifen bloß feine Befreiung 
von jedem Aufßern finnlichen Zwang, ohne noch auf 
eine felbftftändige bildende Kraft in ihm fchließen zu 
laffen. * Bon diefem Spiel der freien Ideenfolge, 


* Die mehrften Spiele, welche im gemeinen Leben im Gange 
find, beruhen entweder ganz und gar auf diefem Gefühle 
der freien Ideenfolge, oder entlehnen doch ihren arößten 
Neiz von demfelben. So wenig ed aber euch an fich ſelbſt 
für eine hoͤhere Natur beweist, und fo germ fich gerade 
die fohlaffften Seelen diefem freien Bilderftrome zu über: 
laſſen pflegen, fo ift doch eben diefe Unabhängigkeit der 
Phantaſie von aͤußern Eindrücen wenigſtens die negative 
Bedingung ihres fchöpferifhen Vermögens. Nur Inden fie 
ſich von der Wirklichkeit losreißt, erhebt fich die bildende 
Kraft zum Ideale, und ehe die Smagination in ihrer pro- 
duftiven Dualität nach eigenen Gefezen handeln kann, muß 
fie ſich ſchon bei ihrem reproduftiven Verfahren von frem— 
den Gefegen frei gemacht haben. Freilich ift von der bloßen 
Geſetzloſigkeit zu einer felbftftändigen innern Gefengebung 
noch ein fehr großer Schritt zu thun, und eine ganz neue 
Kraft, das Vermoͤgen der Ideen, muß bier in's Spiel ge: 
mifcht werden — aber diefe Kraft fann fih nunmehr auch 
mit mehrerer Leichtigkeit entwiceln, da die Sinne ihr nicht 
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welches noch ganz materieller Art iſt und aus bloßen 
Naturgefegen fich erflärt, macht endlich die Einbil 
dungsfraft in dem Verfuch einer freien Form 
den Sprung zum äftherifchen Spiele. Einen Sprung 
muß man es nennen, weil fich eine ganz neue Kraft 
bier in Handlung feßt: denn bier zum erften Mal 
mifcht fich der geſetzgebende Geift in die Handlungen 
eines blinden Inſtinktes, unterwirft das willführliche 
Verfahren der Einbildungsfraft feiner unveränderlichen 
ewigen Einheit, legt feine Gelbftftandigfeit in das 
MWandelbare und feine Unendlichkeit in das Sinnliche. 
Aber fo lange die rohe Natur noch zu mächtig if, 
die Fein anderes Gefeß Fennt, als raftlos von Vers 
Anderung zu Veranderung fortzueilen, wird fie durch 
ihre unftere Willkühr jener Nothwendigkeit, durch ihre 
Unruhe jener Stetigfeit, durch ihre Bedürftigkeit jener 
Selbfiftandigfeit, durch ihre Ungenügfamfeit jener 
erhabenen Einfalt entgegenftreben. Der afthetifche 
Spieltrieb wird alfo in feinen erften Verfuchen noch kaum 
zu erfennen feyn, da der finnliche mit feiner eigen— 
finnigen Laune und feiner wilden Begierde unaufhor- 
lih dazmwifchen tritt. Daber fehen wir den rohen 
Geſchmack das Neue und Ueberrafchende, das Bunte, 
Abenteuerliche und Bizarre, das Heftige und Wilde 
zuerft ergreifen, und vor nichts fo fehr als vor der 
Einfalt und Ruhe fliehen. Er bilder grotesfe Geftal- 
ten, liebt rafche Uebergange, üppige Formen, grelle 


entgegenwirken, und das Unbeflimmte wenigftens negativ 
an das Unendligge grenzt. 
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Sontrafte, fchreiende Kichter, einen patbetifchen Geſang. 
Schön heißt ihm in diefer Epoche bloß, was ihn 
aufregt, was ihm Stoff gibt — aber aufregt zu 
einem felbftthätigen MWiderftand, aber Stoff gibt für 
ein mögliches Bilden, denn fonft würde es felbit 
ihm nicht das Schöne ſeyn. Mit der Form feiner 
Urtbeile ift alfo eine merfwürdige Veränderung vor: 
gegangen; er fucht diefe Gegenftände, nicht weil fie 
ihm etwas zu erleiden, fondern weil fie ihm zu hans 
deln geben; fie gefallen ihm, nicht weil fie einem 
Bedärfniß begegnen, fondern weil fie einem Geſetze 
Genüge leiften, welches, obgleich noch leiſe, in feinem 
Bufen fpricht. 

Bald ift er nicht mehr damit zufrieden, daß ihm 
die Dinge gefallen; er will felbft gefallen, Anfangs 
zwar nur durch das, was fein ift, endlich durch 
das, was er if. Mas er befißt, was er hervor: 
bringt, darf nicht mehr bloß die Spuren der Dienft- 
barkeit, die ängftlihe Form feines Zweds an ſich 
tragen; neben dem Dienft, zu dem es da ift, muß es 
zugleich den geiftreichen Werftand, der es dachte, die 
liebende Hand, die es ausführte, den heitern und 
freien Geift, der es wählte und aufftellte, wiederſchei— 
nen. Jetzt fucht fi) der alte Germanier glaͤnzendere 
Thierfelle, prächtigere Geweihe, zierlichere Trinkhoͤr— 
ner aus, und der Kaledonier wählt die netteften Mus 
fcheln für feine Feſte. Selbft die Waffen dürfen jet 
nicht mehr bloß Gegenftande des Schredens, fondern 
aud) des Mohlgefallens feyn, und das Funftreiche 
Wehrgehaͤnge will nicht weniger bemerkt feyn, als des 
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Schwertes tödtende Schneide. Nicht zufrieden, einen 
aftherifchen Weberfluß in das Nothwendige zu bringen, 
reißt fich der fretere Spieltrieb endlich ganz von den 
Feffeln der Nothdurft los, und das Schdne wird für 
fih allein ein Objekt feines Strebens. Er ſchmuͤckt 
fih. Die freie Luft wird in die Zahl feiner Bedürf: 
niffe aufgenommen, und das Unndthige ift bald der 
befte Theil feiner Freuden. 

Sp wie fih ihm von Außen her, in feiner Woh— 
nung, feinem Hausgerathe, feiner Bekleidung, allmaͤh— 
lig die Form nähert, fo fängt fie endlich an, von 
ihm felbft Befig zu nehmen, und Anfangs bloß den 
außern, zuleßt auch den innern Menfchen zu verwan— 
deln. Der gefeglofe Sprung der Freude wird zum 
Tanz, die ungeftalte Gefte zu einer anmuthigen har- 
monifchen Geberdenfprache; die verworrenen Laute der 
Empfindung entfalten fih, fangen an, dem Takt zu 
gehorchen und fi) zum Geſange zu biegen. Wenn 
das trojanifche Heer mit gellendem Gefchrei gleich 
einem Zug von Kranichen in’s Schlachtfeld heranftürmt, 
fo nähert fi das griechifche demfelben ftill und mit 
edlem Schritt. Dort fehen wir bloß den Uebermuth 
blinder Kräfte, hier den Sieg der Form und Die 
fimple Majeftat des Gefeßes. 

Eine fchönere Nothwendigkeit Ferter jet die Ger 
fchlehter zufammen, und der Herzen Antheil hilft 
das Bündniß bewahren, das die Begierde nur launiſch 
und wandelbar knuͤpft. Aus ihren duͤſtern Feffeln 
entlaffen, ergreift das ruhigere Auge die Geftalt, die 
Seele ſchaut in die Seele, und aus einem eigennüßigen 


Taufche der Luft wird ein großmtithiger Mechfel der 
Neigung. Die Begierde erweitert und erhebt ſich zur 
Liebe, fo wie die Menfchheit in ihrem Gegenftande 
aufgeht, und der niedrige WVortheil über den Sinn 
wird verſchmaͤht, um über den Willen einen edlern 
Sieg zu erfämpfen. Das Beduͤrfniß zu gefallen, 
unterwirft den Mächtigen des Gefchmades zartem 
Gericht; die Luft Fann er rauben, aber die Liebe muß 
eine Gabe feyn. Um diefen höhern Preis kann er nur 
durh Form, nicht dur) Materie ringen. Er muß 
aufhören, das Gefühl als Kraft zu berühren, und ale 
Erfcheinung dem Verftand gegenüber ftehen; er muß 
Freiheit laffen, weil er der Freiheit gefallen will. So 
wie die Schönheit den Streit der Naturen in feinem 
einfachften und reinften Erempel, in dem ewigen Ges 
genfaß der Gefchlechter löst, fo löst fie ihn — oder 
zielt wenigftens dahin, ihn auch in dem verwidelten 
Ganzen der Gefellfchaft zu löfen, und nach dem Mus 
fter des freien Bundes, den fie dort zwifchen ber 
männlichen Kraft und der weiblichen Milde Fnüpft, alles 
Sanfte und Heftige in der moralifchen Welt zu ver: 
fühnen. Jetzt wird die Ehwäche heilig und die nicht 
gebändigte Stärke entehrt; das Recht der Natur wird 
durch die Großmuth ritterlicher Sitten verbeffert. 
Den Feine Gewalt erfchreden darf, entwaffnet die 
holde Röthe der Scham, und Thraͤnen erftiden eine 
Nahe, die Fein Blur löfchen konnte. Gelbft der 
Haß merkt auf der Ehre zarte Stimme, das Schwert 
des Meberwinders verfchont den entwaffneten Feind 
und ein gaftlicher Heerd raucht den Fremdlinge an 
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der gefürchteten Küfte, wo ihn fonft nur der Mord 
empfing. 

Mitten in dem furchtbaren Reich der Kräfte und 
mitten in dem heiligen Reich der Geſetze baut der 
aftbetifche VBildungstrieb unvermerft an einem dritten 
fröhlichen Reiche des Spiels und des Scheins, worin 
er dem Menſchen die Feſſeln aller Verhältniffe ab» 
nimmt, und ihn von Allen, was Zwang beißt, fowohl 
im Phyſiſchen als im Moralifchen entbindet. 

Menn in dem Dynamifchen Staat der Rechte 
der Menſch dem Menfchen als Kraft begegnet und 
fein Wirken befchranft — wenn er ſich ihm in dem 
ethetifhen Staat der Pflichten mit der Majeftät 
des Geſetzes entgegenftellt und fein Mollen feffelt, 
fo darf er ihm im Kreife des fchönen Umgangs, in 
dem afthetifchen Staat, nur als Geftalt erfcheinen, 
nur als Objekt des freien Spield gegenüber ftehen. 
Freiheit zugebendurc Freiheit ift das Grund» 
gefeß dieſes Reiche. 

Der donamifche Staat kann die Gefellfchaft bloß 
moͤglich machen, indem er die Natur durd Natur bes 
zabmt; der ethifhe Staat Fann fie bloß (moralifch) 
nothwendig machen, indem er den einzelnen Willen 
dem allgemeinen unterwirftz der afthetifche Staat 
allein kann fie wirklich) machen, weil er den Willen 
des Öanzen durch die Natur des Individuums voll— 
zieht. Wenn fchon das Bedürfnig den Menfchen in 
die Gefellfchaft noͤthigt, und die Vernunft gefellige 
Grundfaße in ihm pflanzt, fo Fann die Schönheit 
allein ihm einen gefelligen Charakter ertheilen. 
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Der Geſchmack allein bringt Harmonie in die Befell- 
fhaft, weil er Harmonie in dem Individuum ſtiftet. 
Alle andern Formen der Vorftellung trennen den Men- 
fhen, weil fie fich ausfchließend entweder auf den 
finnlichen oder auf den geiftigen Theil feines Weſens 
gründen; nur die fchöne Vorftellung macht ein Gan- 
zes aus ihm, weil feine beiden Naturen dazu zufammen: 
fimmen müffen. Alle andern Formen der Mittheilung 
trennen die Gefellfchaft, weil fie ſich ausfchließend 
entweder auf die Privatempfanglichfeit, oder auf die 
Privarfertigfeit der einzelnen Glieder, alfo auf das 
Unterfcheidende zwifchen Menfchen und Menfchen, be- 
ziehen; nur die ſchoͤne Mittheilung vereinigt die Ger 
fellfchaft, weil fie fi) auf das Gemeinfame Aller 
bezieht. Die Freuden der Sinne genießen wir bloß 
als Individuen, ohne daß die Gattung, die in ung 
wohnt, daran Antheil nehme; wir koͤnnen alfo unfere 
finnlihen Freuden nicht zu allgemeinen erweitern, weil 
wir unfer Individuum nicht allgemein machen Fn- 
nen. Die Freuden der Erfenntniß genießen wir bloß 
als Gattung, und indem wir jede Spur des Indivi— 
duums forgfältig aus unferm Urtheil entfernen; wir 
fönnen alfo unfere Vernunftfreuden nicht allgemein 
machen, weil wir die Spuren des Individuums aus 
dem Urtheile Anderer nicht fo, wie aus dem unfrigen, 
ausschließen koͤnnen. Das Schöne allein genießen wir 
als Individuum und als Gattung zugleich, d. h. ala 
Repräfentanten der Gattung. Das finnliche Gute 
kann nur Einen Glüdlichen machen, da es fi auf 
Zueignung gründet, welche immer eine Ausfchließung 
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mir fich führt; es kann dieſen Einen auch nur ein- 
feitig glüdlid machen, weil die Perſoͤnlichkeit nicht 
daran Theil nimmt. Das abfolut Gute kann nur 
unter Bedingungen glüdlih machen, die allgemein 
nicht vorauszufeßen find; denn die Wahrheit ift nur 
der Preis der Verlaugnung, und an den reinen Mil- 
len glaubt nur ein reines Herz. Die Schönheit allein 
beglücdt alle Welt, und jedes Mefen vergißt feiner 
Schranken, fo lang es ihren Zauber erfährt. 

Kein Vorzug, Feine Alleinherrfchaft wird geduldet, 
fo weit der Gefchmad regiert und das Reich des 
Schönen Scheins fich verbreitet. Diefes Neich erftredt 
fih aufwärts, bis wo die Vernunft mit unbedingter 
Nothwendigkeit herrſcht und alle Materie aufhebt; 
es erftrecft fich niederwärts, bis wo der Naturtrieb 
mit blinder Nöthigung waltet und die Form noc) 
nicht anfangt; ja felbft auf diefen Außerften Grenzen, 
wo die gefeßgebende Macht ihm genommen ift, laßt 
fi) der Gefhmad doch die vollziehende nicht entreif- 
fen. Die ungefellige Begierde muß ihrer Selbftfucht 
entfagen, und das Angenehme, welches fonft nur die 
Sinne lodt, das Ne der Anmuth auch über die 
Geifter auswerfen. Der Nothwendigfeit firenge Stimme, 
die Pflicht, muß ihre vorwerfende Formel verändern, 
die nur der MWiderftand rechtfertigt, und die willige 
Natur durch ein edleres Zutrauen ehren. Aus den 
Myſterien der Miffenfchaft führt der Gefchmad die 
Erfenntniß unter den offenen Himmel des Gemein- 
finns heraus, und verwandelt das Eigenthum der 
Schulen in ein Gemeingut der ganzen menfchlichen 
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Geſellſchaft. Im feinem Gebiete muß auch der mädh- 
tigfte Genius fih feiner Hoheit begeben und zu dem 
FKinderfinn vertraulich berniederfteigen. Die Kraft muß 
fih binden laffen durch die Huldgättinnen, und der 
troßige Xöwe dem Zaum eines Amors gehorchen. 
Dafür breitet er über das phyſiſche Beduͤrfniß, das in 
feiner nackten Geftalt die Würde freier Geifter beleis 
digt, feinen mildernden Schleier aus, und verbirgt 
uns die entehrende Verwandtfchaft mit dent Stoff in 
einem lieblichen Blendwerk von Freiheit. Befluͤgelt 
durch ihn, entfchwingt fi) auch die Friechende Lohn— 
kunſt dem Staub, und die Feffeln der Leibeigenfchaft 
fallen, von feinem Stabe berührt, von dem Leblofen 
wie von dem Lebendigen ab. Sin dem afthetifchen 
Staate ift Alles, auch das dienende Werkzeug, ein 
freier Bürger, der mit dem edelften gleiche Rechte hat, 
und ber Berftand, der die duldende Maffe unter feine 
Zwecke gewaltthätig beugt, muß fie bier um ihre Bes 
fiimmung fragen. Hier alfo in dem Reiche des afthe- 
tifhen Schein, wird das deal der Gleichheit erfüllt, 
welches der Shwärmer fo gern auch dem Weſen nad) 
realifirt fehen möchte, und wenn es wahr ift, daß 
der ſchoͤne Ton in der Nähe des Thrones am frühes 
ften und vollfommenften reift, jo müßte man aud) 
bier die gütige Schifung erfennen, die den Menfchen 
oft nur deßwegen in der Wirklichkeit einzufchranfen 
fcheint, um ihn in eine idealifche Melt zu treiben. 

Eriftirt aber auch ein folder Staat des fchonen 
Scheins, und wo ift er zu finden? Dem Bedürfniß 
nach eriftirt er in jeder feingeftimmten Seele, ber 


157 


That nad) möchte man ihn wohl nur, wie die reine 
Kirhe und die reine Republif, in einigen wenigen 
auserlefenen Cirkeln finden, wo nicht die geiftlofe Nach— 
ahmung fremder Sitten, fondern eigene fchöne Natur 
das DBerragen lenkt, wo der Menſch durch die ver: 
wickeliſten Verhaͤltniſſe mit fühner Einfalt und ruhiger 
Unfchuld gebt, und weder nöthig bat, fremde Freiheit 
zu Eränfen, um die feinige zu behaupten, nod) feine 
MWürde wegzumwerfen, um Anmuth zu zeigen. 


—— > 


Ueber 


die nothbwendigen Grenzen 
beim 


Gebrauch ſchöner Formen. * 


— — 


Der Mißbrauch des Schönen und die Anmaßungen 
der Einbildungsfraft da, wo fie nur die ausübende 
Gewalt befittt, auc die gefeßgebende an ſich zu reif 
fen, haben fowohl im Leben als in der Wiffenfchaft 
fo vielen Schaden angerichtet, daß es von nicht ge 
ringer Wichtigkeit ift, die Grenzen genau zu beftim> 
men, die dem Gebrauch fehöner Formen gefeht find. 
Diefe Grenzen liegen ſchon in der Natur des Schd- 
nen, und wir dürfen uns bloß erinnern, wie der Ge 
ſchmack feinen Einfluß Außert, um beftimmen zu koͤnnen, 
wie weit er denfelben erftredden darf. 

Die Wirfungen des Geſchmacks überhaupt genom— 
men find, die finnlichen und geiftigen Krafte des Men- 
fhen in Harmonie zu bringen, und in einem innigen 
Buͤndniß zu vereinigen. Wo alfo ein folches inniges 


“= Ynmertung des Herausgebers In den Horen vom 
Sahr 1795 erſchien diefer Auffan. zuerft. 


159 
Buͤndniß zwifchen der Vernunft und den Sinnen zwed- 
maͤßig und rechtmaßig ift, da iſt dem Gefhmad ein 
Einfluß zu geftatten. Gibt es aber Falle, wo wir, 
fey es nun, um einen Zweck zu erreichen, oder fey «8, 
um einer Pflicht Genüge zu thun, von jedem finnli- 
hen Einfluß frei und als reine VBernunftwefen handeln 
müflen, wo alfo das Band zwifchen dem Geift und 
der Materie augenblidlid aufgehoben werden muß, 
da bat der Gefhmad feine Grenzen, die er nicht über- 
fchreiten darf, ohne entweder einen Zweck zu vereiteln, 
oder und von unferer Pflicht zu entfernen. Derglet- 
hen Falle gibt es aber wirklich, und fie werden ung 
fhon durch unfere Beftimmung vorgefchrieben. 

Unfere Beftimmung ift, uns Erfenntniffe zu er- 
werben und aus Erfenntniffen zu handeln. Zu beiden 
gehört eine Fertigkeit, von dem, was der Geift thut, 
die Sinne auszufchließen, weil bei allem Erkennen 
vom Empfinden, und bei allem moralifchen Wollen 
von der Begierde abftrahirt werden muß. 

Wenn wir erfennen, fo verhalten wir uns tha- 
tig, und unfere Aufmerkſamkeit ift auf einen Gegen— 
ftand, auf ein Verhaͤltniß zwifchen Vorftellungen 
und Vorftellungen, gerichtet. Wenn wir empfin 
den, fo verhalten wir uns leidend, und unfere 
Auf merkſamkeit (wenn man es anders fo nennen kann, 
was Feine bewußte Handlung des Geiftes ift) ift bloß 
auf unfern Zuftand gerichtet, infofern derfelbe durch 
einen empfangenden Eindruc verandert wird. Da wir 
nun das Schöne bloß empfinden und nicht erfennen, 
fo merfen wir dabei auf Fein Verhaͤltniß deffelben zu 
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andern Objekten, fo beziehen wir die Vorftellung def- 
felben nicht auf andere Vorftellungen, fondern auf 
unfer empfindendes Selbſt. An dem fchönen Gegens 
ftand erfahren wir nichts, aber von demfelben erfah- 
ren wir eine Veränderung unfers Zuftandes, davon 
die Empfindung der Ausdruck ift. Unfer Wiſſen wird 
alfo durch Urtheile des Geſchmacks nicht erweitert, 
und Feine Erfenntniß, felbft nicht einmal von der 
Schönheit, wird durch die Empfindung der Schönheit 
erworben. Mo alfo Erfenntniß der Zwed ift, da Fann 
uns der Gefhmad, wenigftens direft und unmittel- 
bar, Feine Dienfte leiften ; vielmehr wird die Erfennt- 
niß gerade fo lange ausgefeßt, ald uns die Schönheit 
beſchaͤftigt. 

Wozu dient denn aber nun, wird man einwenden, 
eine geſchmackvolle Einkleidung der Begriffe, wenn 
der Zweck des Vortrags, der doch kein anderer ſeyn 
kann, als Erkenntniß hervorzubringen, vielmehr da— 
durch gehindert als befoͤrdert wird? 

Zur Ueberzeugung des Verſtandes kann allerdings 
die Schoͤnheit der Einkleidung eben ſo wenig beitra— 
gen, als das geſchmackvolle Arrangement einer Mahl— 
zeit zur Sättigung der Gäfte, oder die außere Eleganz 
eines Menschen zur Beurthetlung feines Innern Werths. 
Aber eben fo, wie dort durch die ſchoͤne Anordnung 
der Zafel die Eßluſt gereizt, und hier dur) das Em- 
pfeblende im Aeußern die Aufmerffamfeit auf den Men- 
ſchen überhaupt geweckt und gefcharft wird, fo werden 
wir durch eine reizende Darftellung der Wahrheit in 
eine günftige Stimmung gefeßt, ihr unfre Seele zu 
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dffuen, und die Hinderniffe in unferm Gemürb wer; 
den binweggeräumt, die ſich der fchwierigen Verfolgung 
einer langen und ftrengen Gedanfenfetre fonft würden 
entgegengefeßt haben. Es ift niemals der Inhalt, der 
durch die Schönheit der Form gewinnt, und niemals 
der Verftand, dem der Geſchmack beim Erkennen hilft. 
Der Inhalt muß fi) dem Berftand unmittelbar durch 
fi) felbft empfeblen, indem die fchöne Form zu der 
Einbildungsfraft fprihr, und ibr mit einem Scheine 
von Freibeit fchmeichelt. 

Aber feldft diefe unfhuldige Nachgiebigfeit gegen 
die Sinne, die man fidy bloß in der Form erlaubt, 
ohne dadurch etwas an dem Inhalt zu veraͤndern, 
iſt großen Einſchraͤnkungen unterworfen, und kann 
voͤllig zweckwidrig ſeyn, je nachdem die Art der Er— 
kenntniß und der Grad der Ueberzeugung iſt, die man 
bei Mittheilung ſeiner Gedanken beabſichtet. 

Es gibt eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß, 
welche auf deutlichen Begriffen und erkannten Prin— 
zipien ruht, und eine populaͤre Erkenntniß, welche 
bloß auf mehr oder weniger entwickelte Gefuͤhle ſich 
gruͤndet. Was der letztern oft ſehr befoͤrderlich iſt, 
kann der erſtern geradezu widerſtreiten. 

Da, wo man eine ſtrenge Ueberzeugung aus Prin— 
zipien zu bewirken ſucht, da iſt es nicht damit gethan, 
die Wahrheit bloß dem Inhalt nach vorzutragen, 
ſondern auch die Probe der Wahrheit muß in der 
Form des Vortrags zugleich mit enthalten ſeyn. Dies 
kann aber nichts Anders heißen, als, nicht bloß der 
Inhalt, ſondern auch die Darlegung deſſelben muß 

Schiller's ſaͤmmtl. Werke. XII. Bd. 11 


162 


den Denfgefegen gemaͤß ſeyn. Mit derfelben ftrengen 
Nothwendigfeit, mit welcher fich die Begriffe im Vers 
ftand an einander fchließen, müffen fie fi) auch im 
Vortrag zufammenfügen, und die Gtetigleit in der 
Darftellung muß der Stetigfeit in der Idee entfprechen. 
Nun ftreitet aber jede Freiheit, die der Smagination, 
bei Erfenntniffen eingeräumt wird, mit der firengen 
Nothwendigkeit, nach welcher der Verſtand Urtheile 
mit Urtheilen und Schlüffe mit Schlüffen zufammen- 
fettet. Die Einbildungsfraft firebt, ihrer Natur ger 
maß, immer nah Anſchauungen, d. h. nach ganzen 
und durchgängig beftimmten Vorftellungen, und ift 
ohne Unterlaß bemüht, das Allgemeine in einem ein- 
zelnen Fall darzuftellen, es in Naum und Zeit zu 
begrenzen, den Begriff zum Individuum zu machen, 
dem Ubftraften einen Körper zu geben. Sie liebt fer 
ner in ihren Zufammenfeßungen Freiheit und erkennt 
dabei Fein anderes Gefeß als den Zufall der Raum— 
und der Zeitverfnäpfung; denn dieſe ift der einzige 
Zufammenhang, der zwifchen unfern Vorftellungen 
übrig bleibt, wenn wir Alles, was Begriff ift, was 
fie innerlich verbindet, hinwegdenfen. Gerade umge— 
kehrt befchäftigt fich der Verfiand nur mit Theil 
vorftellungen oder Begriffen, und fein Beftreben 
geht dahin, im lebendigen Ganzen einer Anſchauung 
Merkmale zu unterfcheiden, Weil er die Dinge nad) 
ihren innern Verhältniffen verfnüpft, die ſich 
nur durch Abfonderung entdecken laffen, fo kann der 
Verſtand nur infofern, als er vorher trennte, 
d.h. nur durch Theilvorftelfungen, verbinden. Der 
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Berftand beobachtet in feinen Combinationen ftrenge 
Nothwendigkeit und Geſetzmaͤßigkeit, und es ift bloß 
der ftetige Zufammenhang der Begriffe, wodurd er 
befriedigt werden Fann. Diefer Zuſammenhang wird 
aber jedesmal geſtoͤrt, fo oft die Einbildungsfraft 
ganze Vorftellungen (einzelne Falle) in diefe Kette 
von Abftraftionen einfchaltet, und in die ftrenge Noth— 
wendigfeit der Sachverfnüpfung den Zufall der Zeit: 
verfnäpfung mifcht. * Es ift daher unumgänglich 
nöthig, daß da, wo es um firenge Confequenz im 
Denken zu thun ift, die Smagination ihren willführ- 
lihen Charakter verlaugne, und ihr Beftreben nad) 
möglichfter Sinnlichkeit in den Vorftellungen und mög- 
lichfter Freiheit in Verfnüpfung  derfelben dem Ber 
dürfniß des Verftandes unterordnen und aufopfern lerne, 
Deßwegen muß fchon der Vortrag darnach eingerichtet 
feyn, durch Ausſchließung alles Individuellen und 
Sinnlichen jenes Beftreben der Einbildungsfraft nie 
derzufchlagen, und fowohl dur Beſtimmtheit im 
Ausdruck ihrem unruhigen Dichtungstrieb, als durch 


” Ein Schrififteller, den es um wiſſenſchaftliche Strenge zu 
thun ift, wird fig deßwegen dev Beiſpiele fehr ungern 
und fehr ſparſam bedienen, Was vom Allgemeinen mit voll 
foınmener Wahrheit gilt, erleidet in jedem befondern Fall 
Einfchränfungen; und da in jedem befondern Fall ſich Um— 
ftände finden, die in Ruͤckſicht auf den allgemeinen Begriff, 
der dadurch dargeſtellt wreden fol, zufällig find, fo ift inmer 
zu fürchten, daB diefe zufälligen Beziehungen in jenen all 
gemeinen Begriff mit hineingetragen werden, und ihm von 
feiner Allgemeinheit und Nothwendigkeit etwas rauen, 
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Geſetzmaͤßigkeit im Fortſchritt ihrer Willführ in Com: 
binarion Schranken zu fegen. Freilich wird fie fich 
nicht ohne Miderftand diefem Joch uurerwerfen, aber 
man rechnet bier audy billig auf einige Selbftverläug- 
nung und auf einen ernftlichen Entfchluß des Zuhoͤrers 
oder Leſers, um der Sache willen die Schwierigfeiten 
nicht zu achten, welche von der Form unzertrennz 
lich find. 

Wo fid) aber ein folder Entfhluß nicht voraus 
feben laßt, und wo man fid) Feine Hoffnung maden 
kann, daß das Intereſſe an dem Inhalte ftarf genug 
feyn werde, um zu Ddiefer Anftrengung Murh zu ma- 
hen, da wird man freilih auf Mirrbeilung einer 
wiſſenſchaftlichen Erfennmiß Berzihr thun muͤſſen, 
dafuͤr aber in Anſebung des Vortrags etwas mehr 
Freiheit gewinnen. Man verläßt in dieſem Falle die 
Form der Wiſſenſchaft, die zu viel Gewalt gegen die 
Einbildungskraft ausuͤbt, und nur durch die Wichtig— 
keit des Zwecks kann annehmlich gemacht werden, und 
erwählt dafuͤr die Form der Schoͤnheit, die, unab— 
haͤngig von allem Inhalt, ſich ſchon durch ſich ſelbſt 
empfiehlt. Weil die Sache die Form nicht in Schutz 
nehmen will, ſo muß die Form die Sache vertreten. 

Der populaͤre Unterricht vertraͤgt ſich mit dieſer 
Freiheit. Da der Volksredner oder Volksſchriftſteller 
(eine Benennung, unter der ich Jeden befaſſe, der 
nicht ausſchließend an den Gelehrten ſich wendet) zu 
keinem vorbereiteten Publikum ſpricht, und ſeine Leſer 
nicht wie der andere auswaͤhlt, ſondern ſie nehmen 
muß, wir er ſie findet, ſo kann er auch bloß die 
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allgemeinen Bedingungen des Denkens, und bloß die 
allgemeinen Antriebe zur Aufmerffamfeit, aber noch 
feine befondere Denffertigfeit, noch Feine Be— 
kanntſchaft mit beftimmten Begriffen, noch Fein In—⸗ 
tereffe an beftimmten Gegenſtaͤnden bei denfelben 
vorausfeßen. Er kann es alfo auch nicht darauf an— 
fommen laffen, ob die Einbildungsfraft derer, die er 
unterrichten will, mit feinen Abftraftionen den gehd- 
rigen Sinn verfnüpfen, und zu den allgemeinen Ber 
griffen, auf die der wiffenfchaftliche Vortrag fi) 
einſchraͤnkt, einen Inhalt darbieten werde. Um ficher 
zu gehen, gibt er daher lieber die Anfhauungen und 
einzelnen Falle gleich mit, auf welche fich jene Ber 
griffe beziehen, und überläßt es dem Verftand feiner 
Lefer, den Begriff aus dem Stegreif daraus zu bil 
den. Die Einbildungsfraft wird alfo bei dem popu— 
laren Vortrag ſchon weit mehr in’s Spiel gemifcht, 
aber doc) immer nur reproduftiv (empfangene Vor— 
ftellungen erneuernd), nicht aber produftiv (ihre 
felbftbildende Kraft beweifend). Jene einzelnen Falle 
oder Anfchauungen find für den gegenwärtigen Zwed 
viel zu genau berechnet, und für den Gebrauch, der 
davon gemacht werden foll, viel zu beftimmt einge: 
richtet, als daß die Einbildungsfraft es vergeflen 
fönnte, daß fie bloß im Dienft des Verftandes 
handelt. Der Vortrag hält fi) zwar etwas naher an 
das Leben und an die Sinnenwelt, aber er verliert 
fih no) nicht in derfelben. Die Darftellung iſt alfo 
noch immer bloß didaktiſch; denn, um fchon zu 
feyn, fehlen ihr noch die zwei vornehmften Eigenfchaften, 
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Sinnlihfeit im Ausdrud und Freiheit in 
der Bewegung. 

Frei wird die Darftellung, wenn der Verſtand 
den Zufammenbang der Ideen zwar beftimmt, aber 
nit fo verſteckter Gefegmäßigkeit, daß die Einbildungs- 
fraft dabei völlig willführlich zu verfahren und bloß 
dem Zufall der Zeitverfnüpfung zu folgen fcheint. 
Sinnlich wird die Daritellung, wenn fie das Allge- 
meine in das Befondere verftedt, und der Phantafie 
das lebendige Bild (die ganze Vorftellung) hingibt, 
wo es bloß un den Begriff (die Theilvorftellung) zu 
thun iſt. Die finnliche Darftellung ift alfo, von der 
einen Seite betrachtet, reih, weil fie da, wo nur 
eine Beftimmung verlangt wird, ein vollftändiges 
Bild, ein Ganzes von Beftimmungen, ein Indivi— 
duum gibt; fie ift aber, von einer andern Seite be- 
trachtet, wieder eingefhranft und arm, weil fie 
nur von einem Individuum und von einen einzelnen 
Fall behauptet, was doch von einer ganzen Sphäre 
zu verftehen iſt. Ste verfürzt alfo den Verftand ge 
vade um fo viel, als fie der Imagination im Ueber; 
fluß darbietet, denn je vollftändiger an Inhalt eine 
Vorſtellung ift, defto Eleiner tft ihr Umfang. 

Das Intereſſe der Einbildungskraft tft, ihre Gegen— 
ftande nach Willführ zu wechfeln ; das Sutereffe des Ver- 
ftandes tft, die feinigen mit firenger Nothwendigkeit zu 
verfnüpfen. So fehr dieſe beiden Sntereffen mit einander 
zu freiten fcheinen, fo gibt e8 doch zwifchen beiden 
einen Punkt der Vereinigung, und diefen auszufinden, 
ift das eigentlihe Verdienft der ſchoͤnen Schreibart. 
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Um der Imagination Genüge zu thun, muß die 
Rede einen materiellen Theil oder Körper haben, 
und diefen machen die Anfchauungen aus, von denen 
der Verftand die einzelnen Merkmale oder Begriffe 
abfondert; denn fo abftraft wir auch denfen mögen, 
fo ift es doch immer zuleßt etwas Sinnliches, was 
unfern Denfen zum Grund liegt. Nur weil die Ima— 
gination ungebunden und regellos von Anfchauung 
zu Anfchauung überfpringen, und fich an feinen an— 
dern Zufammenhang, als den der Zeitfolge binden. 
Stehen alfo die Anfchauungen, welche den Förperlichen 
Theil zu der Rede hergeben, in Feiner Sachverfnü- 
pfung untereinander, fiheinen fie vielmehr als unab- 
bangige Glieder und als eigene Ganze für fich felbft 
zu beftehen, verrathen fie die ganze Unordnung einer 
fpielenden und bloß fich felbft gehorchenden Einbil- 
dungskraft, fo hat die Einfleidung afthetifche Freiheit, 
und das Beduͤrfniß der Phantafie ift befriedigt. Eine 
folhe Darftellung, koͤnnte man fagen, ift ein orga- 
nifches Produkt, wo nicht bloß das Ganze lebt, 
fondern auch die einzelnen Theile ihr eigenthümliches 
Leben Haben; die bloß wilfenfchaftliche Darftellung 
tft ein mechanifches MWerf, wo die Theile leblos 
für fich felbft, dem Ganzen durch ihre Zuftimmung 
ein Eünftliches Leben ertheilen. 

Um auf der andern Seite dem Verftande Genüge 
zu thun und Erfenntniß bervorzubringen, muß die 
Nede einen geiftigen Theil, Bedeutung, haben, 
und diefe erhält fie durch die Begriffe, vermittelft 
welcher jene Anfchauungen auf einander bezogen und 
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in ein Ganzes verbunden werden, Findet nun zwi— 
ſchen diefen Begriffen, als dem geiftigen Theile der 
Rede, der genauefte Zufammenhang Statt, während 
daß fich die ihnen Forrefpondirenden Anfchauungen, 
als der finnliche Theil der Rede, bloß durch ein will: 
führlihes Spiel der Phantafte zufammen zu finden 
fcheinen, fo ift das Problem gelöst, und der Ber; 
ftand wird durch Gefegmäßigfeit befriedigt, indem der 
Phantaſie durch Gefeglofigfeit gefchmeichelt wird. 
Unterfucht man die Zauberfraft der ſchoͤnen Diktion, 
fo wird man allemal finden, daß fie in einem folchen 
glücklichen Verhaͤltniß zwifchen außerer Freiheit und 
innerer Nothwendigkeit enthalten if. Zu dieſer Frei— 
heit der Einbildungsfraft tragt die Individuali— 
firung der Gegenftände, und der figürliche oder 
uneigentlihe Ausdrud das Meifte bei, jene, 
um die Sinnlichleit zu erhöhen, Ddiefer, um fie da, 
wo fie nicht ift, zu erzeugen. Indem wir die Gar: 
tung durch ein Individuum reprafentiren, und einen 
allgemeinen Begriff in einem einzelnen Falle darftel- 
len, nehmen wir der Phantafie die Feffeln ab, die 
der Verftand ihr angelegt hatte, und geben ihr Voll: 
macht, fih fchöpferifch zu beweifen. Immer nad 
Dolftandigfeit der Beftimmungen firebend, erhalt 
und gebraucht fie jeßt das Recht, das ihr hingegebene 
Bild nad) Gefallen zu ergangen, zu beleben, umzu— 
geftalten, ihm in allen feinen Verbindungen und Ber- 
wandlungen zu folgen, Sie darf augenblicklich ihrer 
untergeordneten Nolle vergeffen, und fich als eine will 
kuͤhrliche Selbftherrfcherin betragen, weil durch den 
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firengen innern Zufammenhang binlänglich dafür geforgt 
ift, daß fie dem Zügel des Verftandes nie ganz ent: 
fliehen Fann. Der uneigentlihe Ausdruck treibt diefe 
Freiheit noch weiter, indem er Bilder zufammengattet, 
die ihrem Inhalt nad) ganz verfchieden find, aber fich 
gemeinfchaftlich unter einem höhern Begriff verbinden. 
Weil fih nun die Phantafte an den Inhalt, der Ver— 
ftand hingegen an jenen hoͤhern Begriff halt, fo macht 
die erftere eben da einen Sprung, wo der leßtere die 
vollfommene Stetigkeit wahrnimmt. Die Begriffe 
entwickeln fih nah dem Gefeß der Notbwendig- 
keit, aber nah dem Gefeß der Freiheit geben 
fie an der Einbildungsfraft vorüber, der Gedanfe bleibt 
derfelbe, nur wechfelt das Medium, das ihn darftellt. 
So erſchafft fih der beredte Schriftfteller aus der Anar— 
hie felbit die herrlichfte Ordnung, und errichtet auf 
einem immer wechfelnden Grunde, auf dem Strome der 
Imagination, der immer forıfließt, ein feftes Gebäude, 

Stellt man zwifchen der wiffenfchaftlichen, der 
populären und der ſchoͤnen Diktion eine Vergleihung 
an, fo zeigt ſich, daß alle drei den Gedanken, um 
den es zu thun ift, der Materie nach, gleich getreu 
überliefern, und uns alfo alle drei zu einer Erfennt- 
niß verhelfen, daß aber die Art und der Grad diefer 
Erkenntniß bei einer jeden merklich verfchieden find, 
Der ſchoͤne Schrifrfteller ftellt ung die Sache, von der 
er handelt, vielmehr ale möglich und ale wün- 
ſchenswuͤrdig vor, als daß er uns von der Wirk, 
lichkeit oder gar von der Nothwendigkeit derfelben 
überzeugen koͤnnte; denn fein Gedanke Fündigt ſich 
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bloß als eine willführliche Schöpfung der Einbildungs- 
fraft an, die für fih allein nie im Stand ift, bie 
Realität ihrer Vorftellungen zu verbürgen. Der por 
pulaͤre Schriftfteller erwect uns den Glauben, daß 
es fih wirflich fo verhalte, aber weiter bringt er 
es auch nicht; denn er macht ung die Wahrheit jenes 
Satzes zwar fühlbar, aber nicht abfolut gewiß. Das 
Gefühl aber Fann wohl lehren, was ift, aber niemals, 
was feyn muß. Der philofophifhe Schriftfteller er- 
hebt jenen Glauben zur Ueberzeugung, denn er erweist 
aus unbezweifelten Gründen, daß es ſich nothwen— 
dig fo verhalte, 

Menn man von den bisherigen Grundfäßen aus— 
geht, fo wird es nicht ſchwer feyn, einer jeden von 
dieſen drei verſchiedenen Formen der Diftion ihre fchic- 
liche Stelle anzuweifen. Im Ganzen genommen wird 
fih als Negel annehmen laffen, daß da, wo es nicht 
bloß an dem Refultat, fondern zugleich an den Be 
weifen liegt, die wiſſenſchaftliche Schreibart, und da, 
wo es überhaupt nur um das Refultat zu thun ift, 
die populäre und ſchoͤne Schreibart den Vorzug ver- 
dienen, Wann aber der populäre Ausdrud in den 
ſchoͤnen übergehen darf, das entfcheidet der größere 
oder geringere Grad des Intereſſe, den man voraus— 
zufeßen und zu bewirken hat. 

Der reine wiffenfchaftliche Ausdruck feßt uns (mehr 
oder weniger, je nachdem er philofophifcher oder popu- 
lärer ift) in den Befiß einer Erfenntniß; der fchone 
Ausdruck leiht uns diefelbe bloß zu augenblicklichem 
Genuß und Gebrauche, Der erfte gibt ung — wenn 


171 


ih mir die Vergleihung erlauben darf — den Baum 
mit fammt der Wurzel, aber freilich müffen wir ung 
gedulden, bis er blühet und Früchte tragt; der ſchoͤne 
Ausdruck bricht uns bloß die Blüthen und Früchte 
davon ab; aber der Baum, der fie trug, wird nicht 
unfer, und wenn jene verwelft und genoffen find, ift 
unfer Reichthum verfhwunden. Sp widerfinnig es 
nun wäre, demjenigen die bloße Blume oder Frucht 
abzubrechen, der den Baum felbft in feinen Garten 
verpflanzt haben will, eben fo ungereimt würde es 
feyn, dem, welchen gerade jeßt nur nach einer Frucht 
aelüftet, den Baum felbft mit feinen Fünftigen Früch- 
ten anzubieten. Die Anwendung ergibt fi) von felbft, 
und ich bemerfe bloß, daß der ſchoͤne Ausdruck eben 
fo wenig für den Lehrſtuhl, als der fchulgerechte für 
den fchönen Umgang und für die Nednerbühne taugt. 

Der Lernende fammelt für fpätere Zwecke und für 
einen Fünftigen Gebrauch; daher der Lehrer dafür zu 
forgen bat, ihn zum vdlligen Eigenthbümer der 
Kenutniffe zu machen, die er ihm beibringt. 
Nichts aber ift unfer, ald was dem Verſtand über: 
geben wird. Der Redner hingegen bezweckt einen fchnel- 
len Gebrauch und hat ein gegenwärtiges Bedürfniß 
feines Publikums zu befriedigen. Sein Sntereffe ift 
es alfo, die Renntniffe, welche er ausftreut, fo fchnell, 
als er immer Fann, praftifch zu machen, und dies 
erreicht er am ficherften, wenn er fie dem Sinn 
übergibt und für die Empfindung zubereitet, Der 
Lehrer, der fein Publikum bloß auf Bedingungen über- 
nimmt und berechtigt ift, die Stimmung des Gemüths, 
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die zur Aufnahme der Wahrheit erfordert wird, fchon 
bei demfelben vorauszufegen, richtet fih bloß nad 
dem Objekt feines Vortrags, da im Gegentheil der 
Redner, der mit feinem Publifum feine Bedingung 
eingeben darf, und die Neigung erft zu feinem Vor— 
theil gewinnen muß, fih zugleich nach den Subjek— 
ten zu richten bat, an die er fich wendet. Syener, 
deffen Publifum ſchon da war und wiederfommt, braucht 
bloß Bruchftücde zu liefern, die mit vorhergegangenen 
Vorträgen erft ein Ganzes ausmachen; diefer, deffen 
Publiftum ohne Aufhören wechfelt, unvorbereitet fommt 
und vielleicht nie zuruͤckkehrt, muß fein Gefchäft bei 
jedem Vortrag vollenden; jede feiner Aufführungen 
muß ein Ganzes für fih feyn, und ihren vollftändi- 
gen Auffhluß enthalten. 

Daher ift es Fein Wunder, wenn ein noch fo gründ- 
licher dogmatifcher Vortrag in der Converfation und 
auf der Kanzel Fein Gluͤck macht, und ein noch fo 
geiftvoller, Schöner Vortrag auf dem Kehrftuhl Feine 
Früchte trägt, wenn die ſchoͤne Welt Schriften unge— 
lefen laßt, die in der gelehrten Epoche madhen, und 
der Gelebrte Werke ignorirt, die eine Schule der 
Meltleute find und von allen Liebhabern ded Schoͤ— 
nen mit Begierde verfhlungen werden, Jedes kann 
in dem Kreis, für den es beitimmt ift, Bewunderung 
verdienen, ja an innerm Gehalt Fonnen beide voll- 
fommen gleic) fenn; aber es hieße etwas Unmögliches 
verlangen, wenn ein Werf, das den Denker anftrengt, 
zugleich dem bloßen Schöngeift zum leichten Spiele 
dienen follte. 
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Aus diefem Grunde balte ich es für fhadlich, wenn 
für den Unterricht der Jugend Schriften gewählt wer: 
den, worin wiffenfhaftlihe Materien in fhöne Form 
eingefleider find. Ich rede bier ganz und gar nicht 
von ſolchen Schriften, wo der Inbalt der Form auf: 
geopfert worden tft, fondern von wirklich vortreff- 
lichen Schriften , die die ſchaͤrfſte Sachprobe aushalten, 
aber diefe Probe in ihrer Form nicht enthalten. Es 
ift wahr, man erreicht mit foldyen Schriften den Zweck, 
gelefen zu werden, aber immer auf Unfoften des wich: 
tigern Zwedes, warum man gelefen werden will. Der 
Verſtand wird bei diefer Lektuͤre immer nur in feiner 
Zufammenftimmung mit der Einbildungsfrafr geübt, 
und lernt alfo nie die Korm von dem Stoffe fcheiden 
und als ein reines Vermoͤgen bandeln. Und doch ift 
fhon die bloße Uebung des Berftandes ein Haupt- 
moment bei dem Jugendunterricht, und an dem Denfen 
felbft liegt in den meıften Fallen mehr ale an dem 
Gedanken. Wenn man baben will, daß ein Gefhäft 
gut beforgt werde, fo mag man fich ja hüten, es als 
ein Spiel anzufündigen. Bielmehr muß der Geift 
fhon durd die Form der Behandlung in Spannung 
gefegt und mit einer gewiffen Gewalt von der Paf- 
fivirat zur Ibarigfeit fortgeftoßen werden. Der Lehrer 
fol feinem Schüler die firenge Geſetzmaͤßigkeit der 
Merhode keineswegs verbergen, fondern ihn vielmehr 
darauf aufmerffam und wo moͤglich darnach begierig 
machen. Der Studierende foll lernen, einen Zweck 
verfolgen und um des Zwecks willen auch ein befchwer- 
lihes Mittel fih gefallen laſſen. Frühe ſchon foll er 
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nach der edleren Luft ftreben, welche der Preis der 
Anftrengung ift. Bei dem wiffenfchaftlihen Vortrag 
werden die Sinne ganz und gar abgewiefen, bei dem 
Schönen werden fie in’s Sutereffe gezogen. Was wird 
die Folge davon feyn? Man verfchlingt eine folche 
Schrift, eine folche Unterhaltung mit Antheil, aber 
wird man um die Nefultate befragt, fo tft man kaum 
im Stande, davon Nechenfchaft zu geben. Und fehr 
natürlich! denn die Begriffe dringen zu ganzen Maffen 
in die Seele, und der Verftand erkennt nur, wo er 
unterfcheidet; das Gemüth verhielt ſich wahrend der 
Lefrüre vielmehr leidend als thatig, und der Geift 
befitzt nichts, als was er thut. 

Dies gilt übrigens bloß von dem Schönen gemel- 
ner Art und von der gemeinen Art das Schöne zu 
empfinden. Das wahrhaft Schöne gründet ſich auf 
die ftrengfte Beftimmtheit, auf die genauefte Abfon- 
derung, auf die Höchfte innere Nothwendigfeit, nur 
muß dieſe Beftimmtheit fich eher finden laffen als 
gewaltfam hervordrängen. Die höchfte Geſetzmaͤßigkeit 
muß da feyn, aber fie muß als Natur erfcheinen. 
Ein folches Produft wird dem Verſtand vollfommten 
Genüge thun, fobald es ftudirt wird, aber eben weil 
es wahrhaft ſchoͤn ift, fo dringt es feine Gefeßmäßig- 
feit nicht auf, fo wendet es fi) nicht an den Ver— 
fand insbefondere, fondern ſpricht als reine 
Einheit zu dem harmonirenden Ganzen des Menfchen, 
als Natur zur Natur. Ein gemeiner Beurtheiler finz 
det es vielleicht leer, dürftig, viel zu wenig beftimmt; 
gerade dasjenige, worin der Triumph der Darftellung 
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befteht, die vollkommene Auflöfung der Theile in einem 
reinen Ganzen, beleidigt ihn, weil er nur zu unter: 
fcheiden verfteht und nur für das Einzelne Sinn hat. 
Zwar foll bei philofophifchen Darftellungen der Ver; 
ftand, als Unterfcheidungsvermögen, befriedigt wer; 
den, es follen einzelne Nefultate für ihn durchaus 
hervorgehen: dies iſt der Zweck, der auf Feine Meife 
bintangefegt werden darf. Wenn aber der Schrift: 
fteller dur) die firengfte innere Beftimmtheit dafür 
geforgt hat, daß der Verſtand dieſe Refultate noth— 
wendig finden muß, fobald er fih nur darauf ein- 
laßt, aber damit allein nicht zufrieden und gendthigt 
durch feine Natur (die immer als harmonifche Ein- 
beit wirft, und, wo fie durch das Gefchäft der Ab- 
firaftion diefe Einheit verloren, ſolche fchnell wieder 
berftellt), wenn er das Getrennte wieder verbindet 
und durch die vereinigte Aufforderung der finnlichen 
und geiftigen Kräfte immer den ganzen Menfchen in 
Anfpruch nimmt, fo bat er wahrhaftig nicht um fo 
viel Schlechter gefchrieben, als er dem Höchften naher 
gefommen tft. Der gemeine Beurtheiler freilich, der 
ohne Sinn für jene Harmonie immer nur auf das 
Einzelne dringt, der in der Petersfirche felbft nur die 
Pfeiler fuchen würde, welche diefes Fünftlihe Firma 
ment unterffügen, diefer wird es ihm wenig Dant 
wiffen, daß er ihm eine doppelte Mühe machte; denn 
ein ſolcher muß ihn freilich erft überfeßen, wenn 
er ihn verftehen will, fo wie der bloße nadte Ver: 
ftand, entbloͤßt von allem Darftellungsvermödgen, das 
Schöne und Harmonifche in der Natur wie in der 


Kunft erft in feine Sprache umfeßen und auseinander 
legen, kurz, fo wie der Schüler, um zu lefen, erft 
buchftabiren muß. Aber von der Befchränftbeir und 
Bedürftigfeit feiner Kefer empfangt der darftellende 
Schhriftfteller niemals das Gefeß. Dem deal, das 
er in ſich felbft tragt, gebt er entgegen, unbefünmert, wer 
ihm etwa folgt und, wer zurücbleibt. Es werden 
viele zurücbleiben : denn fo felten es ſchon ift, auch) 
nur denfende Leſer zu finden, fo ift es dody noch un: 
endlich feltener, folche anzutreffen, welche darftellend 
denfen konnen. Ein folder Schriftfteller wird es alfo 
der Natur der Sache nad fowohl mit denjenigen 
verderben, welche nur anfchauen und nur empfinden — 
denn er legr ihnen die faure Arbeit des Denkens auf — 
ald mir denjenigen, welche nur denfen, denn er for- 
dert von ihnen, was für fie ſchlechthin unmoͤglich ift, 
lebendig zu bilden. Weil aber beide nur febr unvoll— 
fommene Kepräfentanten gemeiner und aͤchter Menſch— 
heit find, welde durdaus Harmonie jener beiden 
Geſchaͤfte fordert, fo bedeutet ihr Widerſpruch nichts; 
vielmehr beftarigen ihm ihre Urtheile, daß er erreichte, 
was er fuchte. Der abftrafte Denker finder feinen 
Inhalt gedacht, und der anfchauende Kefer feine Schreib- 
art lebendig; beide billigen alfo, was fie faffen, und 
vermiffen nur, was ihr Vermoͤgen überfteigr. 

Ein folder Schriftfteller ift aber aus eben diefem 
Grunde ganz und gar nicht dazu gemacht, einen Un 
wiffenden mit dem Gegenftand, den er behandelt, 
befannt zu machen, oder, im eigentlichften Sinne des 
Morts, zu lehren. Dazu ift er glücdlicher Weiſe 
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auch nicht noͤthig, weil es für den Unterricht der 
Schüler nie an Subjeften fehlen wird. Der Lehrer 
in firengfter Bedeutung muß fih nach der Bedürftig- 
feit richten; er gebt von der Vorausfeßung des Un— 
vermögens aus; da hingegen jener von feinem Leſer 
oder Zuhörer ſchon eine gewiffe Sntegrität und Aus— 
bildung fordert. Dafür fchranft fi) aber feine Wir— 
fung auch nicht darauf ein, bloß todte Begriffe 
mitzutheilen; er ergreift mit lebendiger Energie das 
Lebendige und bemäachtigt fi) des ganzen Menfchen, 
feines Berftandes, feines Gefühls, feines Willens 
zugleich. 

Wenn es für die Gründlichkeit der Erfenntniß 
nachtheilig befunden wurde, bet dem eigentlichen Ler— 
nen den Forderungen des Geſchmacks Raum zu geben, 
fo wird dadurch Feineswegs behauptet, daß die Bil- 
dung diefes Vermögens bei dem Studirenden zu früh: 
zeitig fey. Ganz im Gegentheil foll man ihn auf- 
muntern und veranlaffen, Kenntniffe, die er fich 
auf dem Wege der Schule zu eigen machte, auf dem 
MWege der lebendigen Darftellung mitzutheilen. So— 
bald das Erftere nur beobachtet worden ift, Fann das 
Zweite Feine anderen als müßliche Folgen haben. 
Gewiß muß man einer Wahrheit fhon im hohen 
Grade mächtig feyn, um ohne Gefahr die Form ver: 
laffen zu koͤnnen, in der fie gefunden wurde, man 
muß einen großen Verftand befigen, um felbft in 
dem freien Spiele der Smagination fein Objekt nicht 
zu verlieren, Wer mir feine Kenntniffe in fehulge- 


rechter Form überliefert, der überzeugt mich zwar, 
Schiller's fammtl. Werke. XII. Bo, 12 
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daß er fie richtig faßte und zu behaupten weiß; wer 
aber zugleih im Stande ift, fie in einer ſchoͤnen Form 
mitzutheilen, der beweist nicht nur, daß er dazu 
gemacht ift, fie zu erweitern, er beweist auch, daß 
er fie in feine Natur aufgenommen und in feinen 
Handlungen darzuftellen fahig if. Es gibt für die 
Refultate des Denkens feinen andern Weg zu dem 
Willen und in das Leben, als durch die felbftthätige 
Bildungskfraft. Nichts, als was in ung felbft 
fhon lebendige That ift, kann es außer ung wer: 
den, und es ift mit Schdpfungen des Geiftes wie 
mit organifchen Bildungen; nur aus der Blüthe gebt 
die Frucht vor. 

Wenn man uberlegt, wie viele Mahrheiten als 
innere Anfhauungen laͤngſt fehon lebendig wirften, 
ehe die Philofophie fie demonftrirte, und wie Trafrlos 
dfrers die demonftrirteften Wahrheiten für das Gefühl 
und den Willen bleiben, fo erfennt man, wie wichtig 
es für das praftifche Leben ift, diefen Winf der Natur 
zu befolgen, und die Erfenntniffe der Wiffenfchaft 
wieder in lebendige Anfhauung umzuwandeln. Nur 
auf diefe Art ift man im Stande, an den Schäßen 
der Meisheit auch diejenigen Antheil nehmen zu laffen, 
denen ſchon ihre Natur unterfagte, den unnatürlichen 
Meg der Wiffenfhaft zu wandeln. Die Schönheit 
leiftet bier in Nücficht auf die Erfenntniß eben das, 
was fie im Moralifchen in Rüdfiht auf die Hand» 
lungsweife leiſtet; fie vereinigt die Menfchen in den 
Refultaten und in der Materie, die fi) in der Form 
und in den Gründen niemals vereinigt haben würden, 
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Das andere Geſchlecht kann und darf feiner Natur 
und feiner fchönen Beftimmung nad mit dem maͤnn— 
lichen nie die Wiffenfchaft, aber dur das Me— 
dium der Darftellung kann es mit demſelben Die 
Mahrheit theilen. Der Mann laßt es fih noch 
wohl gefallen, daß fein Geſchmack beleidigt wird, wenn 
nur der innere Gehalt den Verftand entfehädigt. Ge 
wöhnlich ift es ihm nur defto lieber, je härter die 
Deftimmtheit hervortritt, und je reiner fid) das innere 
Weſen von der Erfheinung abfondert. Aber das Weib 
vergibt dem reichften Inhalt die vernachläßigte Form 
nicht, und der ganze innere Bau feines Weſens gibt 
ihm ein Necht zu diefer ftrengen Forderung. Dieſes 
Gefhleht, das, wenn es auch nicht durd Schönheit 
berrfchte, ſchon allein deßwegen das fchöne Gefchlecht 
heißen müßte, weil es durch Schoͤnheit beherrſcht 
wird, zieht Alles, was ihm vorkommt, vor dem 
Richterſtuhl der Empfindung, und was nicht zu dieſer 
ſpricht oder ſie gar beleidigt, iſt fuͤr daſſelbe verloren. 
Freilich kann ihm in dieſem Canal nur die Materie 
der Wahrheit, aber nicht die Wahrheit ſelbſt uͤber— 
liefert werden, die von ihrem Beweis unzertrennlich 
iſt. Aber gluͤcklicher Weiſe braucht es auch nur die 
Materie der Wahrheit, um feine hoͤchſte Vollkommen— 
heit zu erreichen, und die bisher erfchienenen Aus 
nahmen Fonnen den Wunfch nicht erregen, daß fie 
zur Regel werden möchten. 

Dos Geſchaͤft alfo, welches die Natur dem ans 
dern Gefchleht nit bloß nachließ, fondern verbot, 
muß der Mann doppelt auf fich nehmen, wenn er 


anders dem Meibe in diefem wichtigen Punft des 
Dafenns auf gleiher Stufe begegnen will. Er wird 
alfo fo viel, als er nur immer kann, aus dem Neid) 
der Ubftraftion, wo er regiert, in das Reich der 
Einbildungsfraft und Empfindung hinüber zu ziehen 
fuchen, wo das Weib ſogleich Mufter und Richterin 
ift. Er wird, da er in dem weiblichen Geifte Feine 
dauerhaften Pflanzungen anlegen kann, fo viele Bluͤ— 
then und Früchte, als immer möglich ift, auf feinem 
eigenen Felde zu erzielen fuchen, um den fchnell ver- 
welfenden Vorrath auf dem andern defto öfter erneuern 
und da, wo Feine natürliche Ernte reift, eine Fünft- 
lihe unterhalten zu koͤnnen. Der Geſchmack verbeffert 
— oder verbirgt — den natürlichen Geiftesunterfchted 
beider Geſchlechter, er naͤhrt und ſchmuͤckt den weib— 
lihen Geift mit den Produften des männlichen, und 
laßt das reizende Gefchleht empfinden, wo es nicht 
gedacht, und genießen, wo es nicht gearbeitet hat. 

Dem Gefhmad ift alfo unter den Einſchraͤnkun— 
gen, deren ich bisher erwähnte, bei Mittheilung der 
Erkenntniß zwar die Form anvertraut, aber unter 
der ausdrüdlichen Bedingung, daß er fih nicht an 
dem Inhalt vergreife. Er foll nie vergeffen, daß er 
einen fremden Auftrag ausrichtet und nicht feine eiger 
nen Gefchäfte führt, Sein ganzer Antheil foll darauf 
eingefhranft feyn, das Gemüth in eine der Erfenntniß 
günftige Stimmung zu verfeßen; aber in Allem dem, 
was die Sache betrifft, foll er fih durchaus Feine 
Autorität anmaßen. 


Wenn er das Letztere thut — wenn er fein Ge 
feß, welches Fein anderes ift, als der Einbildungsfraft 
gefällig zu feyn und in der Betrachtung zu vergnügen, 
zum oberften erhebt — wenn er diefes Gefeß nicht 
bloß auf die Behandlung, fondern auch auf die 
Sache anwender, und nach Maßgabe deffelben: die 
Materialien nicht bloß ordnet, fondern wählt, fo 
überfchreitet er nicht nur, fondern veruntreut feinen 
Auftrag und verfalfhr das Objeft, das er uns treu 
überliefern follte. Nach dem, was die Dinge find, 
wird jet nicht mehr gefragt, fondern wie fie ſich am 
beften den Sinnen empfehlen. Die ftrenge Confequenz 
der Gedanfen, welche bloß hätte verborgen werden 
follen, wird als eine laftige Feffel weggeworfen; die 
Bollfommenheit wird der Annehmlichkeit, die Wahr: 
beit der Theile der Schönheit des Ganzen, das innere 
Wefen dem aͤußern Eindruck aufgeopfert. Mo aber 
der Inhalt fih nah der Form richten muß, da ift 
gar Fein Inhalt; die Darftellung ift leer, und anftatt 
fein Wiffen vermehrt zu haben, hat man bloß ein 
unterhaltendes Spiel getrieben. 

Schriftfteller, weldhe mehr Wit als Verftand und 
mehr Geſchmack als Wiffenfchaft befigen, machen ſich 
diefer Betrügerei nur allzu oft fchuldig, und Kefer, 
Die mehr zu empfinden als zu denfen gewohnt find, 
zeigen fich nur zu bereitwillig, fie zu verzeihen. Weber: 
haupt ift es bedenflih, dem Geſchmack feine völlige 
Ausbildung zu geben, che man den Merftand als 
reine Denkkraft geübt und den Kopf mit Begriffen 
bereichert bat. Denn da der Geſchmack nur immer 


182 


auf die Behandlung und nicht auf die Sache fieht, 
fo verliert fih da, wo er der alleinige Richter ift, 
aller Sachunterfchted der Dinge. Man wird gleich» 
gültig gegen die Realität, und feßt endlich allen 
Werth in die Form und in die Erfcheinung. 

Daher der Geift der OberflachlichFeit und Frivo— 
lität, den man fehr oft bei foldhen Ständen und in 
folchen Cirkeln herrfchen fieht, die ſich fonft nicht mit 
Unrecht der hoͤchſten Berfeinerung rühmen Einen 
jungen Menfchen in diefe Eirfel der Grazien einzu— 
führen, ehe die Mufen ihn als mündig entlaffen 
haben, muß ihm nothwendig verderblich werden, und 
es kann gar nicht fehlen, daß eben das, was dem 
reifen Süngling die außere Vollendung gibt, den 
unreifen zum Gecken madt. * Stoff ohne Form ift 


* Herr Garve hat in feiner einfichtövollen Vergleihung buͤr— 
gerlihder und adeliger Gitten im 1. Theil feiner 
Verſuche ꝛc. (einer Schrift, von der ich vorausfesen darf, 
daß fie in Jedermanns Händen feyn werde) unter den Praͤ— 
rogativen des adeligen Sünglings au die frühzeitige Com— 
petenz defjelben zu dem Umgange mit der großen Welt 
angeführt, von welchen der bürgerliche fchon durch feine 
Geburt ausgefchloffen iſt. Ob aber diefes Vorrecht, welches 
in Abſicht auf die aͤußere und afthetifche Bildung unftreitig 
als ein Vortheil zu betrachten ift, auch in Abſicht auf die 
innere Bildung des adeligen Sünglings, und alfo auf das 
Ganze feiner Erziehung, nod ein Gewinn heißen Eünne, 
darüber hat uns Herr Garve feine Meinung nicht gefagt, 
und ich zweifle, ob er eine ſolche Behauptung würde rechts 
fertigen fünnen. Co viel auch auf dieſem Wege an Form 
zu gewinnen ift, fo viel muß dadurch an Materie verfäumt 
werden, und wenn man überlegt, wie viel leichter ſich Form 
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freilih nur ein halber Beſitz, denn die berrlichiten 
Kenntniffe liegen in einem Kopf, der ihnen Feine Ge- 
ftalt zu geben weiß, wie todte Schäße vergraben. 
Form ohne Stoff hingegen iſt gar nur der Schatten 
eines Befiges, und alle Kunftfertigfeit im Ausdruck 
kann demjenigen nichts helfen, der nichts auszu— 
drüden hat. 

Wenn alfo die fchöne Kultur nicht auf diefen Ab- 
weg führen foll, fo muß der Gefhmad nur die Außere 
Geftalt, Vernunft und Erfahrung aber das innere 
Weſen beftimmen, Wird der Eindrud auf den Sinn 
zum böchften Richter gemacht, und die Dinge bloß 
auf die Empfindung bezogen, fo tritt der Menſch 
niemals aus der Dienftbarfeit der Materie, fo wird 
es niemals Licht in feinem Geifte, kurz, fo verliert 
er eben fo viel an Freiheit der Vernunft," als er der 
Einbildungsfraft zu viel verftattet. 

Das Schöne thut feine Wirkung ſchon bei der 
bloßen Betrachtung, das Wahre will Studium. Wer 
alfo bloß feinen Schönheitsfinn übte, der begnügt fich 
auch da, wo fchlechterdings Studium nöthig ift, mit 
der fuperfictellen Betrachtung, und will auch da bloß 


zu einem Inhalt, als Inhalt zu einer Form findet, fo 
dürfte dev Bürger den Edelmann um diefes Praͤrogativ nicht 
jeyr beneiden, Wenn es freilich auch fernerhin bei der Ein- 
richtung bleiben fol, daB der Bürgerlide arbeitet, und 
der Adelige repräfentirt, fo kann man fein palfenderes 
Mittel dazu wählen, als gerade diefen Unterfchied in der 
Erziehung; aber ich zweifle, ob der Adelige fich eine ſolche 
Theilung immer gefallen laſſen wird, 
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verftändig fpielen, wo Anftrengung und Ernft erfor- 
dert wird. Durd die bloße Betrachtung wird aber 
nie etwas gewonnen, Mer etwas Großes leiften will, 
muß tief eindringen, ſcharf unterfcheiden, vielfeitig 
verbinden und ftandhaft beharren. Selbſt der Künfts 
ler und Dichter, obgleich beide nur für das Mohlge: 
fallen bei der Betrachtung arbeiten, Fonnen nur durch 
ein anftrengendes und nichts weniger als reizendes 
Studium dahin gelangen, daß ihre Werfe ung fpie 
lend ergößen. 

Diefes fcheint mir auch der untrügliche Probir- 
fein zu feyn, woran man den bloßen Dilettanten 
von dem wahrhaften Kunftgenie unterfcheiden Tann. 
Der verführerifhe Neiz des Großen und Schönen, 
das Feuer, womit ed die jugendlihe Imagination 
entzündet, und der Unfchein von Keichtigfeit, womit 
es die Sinne täufcht, haben ſchon manchen Unerfahr- 
nen beredet, Palette oder Leyer zu ergreifen, und 
auszugießen in Geftalten oder Tönen, was in ihm 
lebendig würde. In feinem Kopf arbeiten dunkle 
Ideen wie eine werdende Welt, die ihn glauben mas 
hen, daß er begeiftert fey. Er nimmt das Dunkle 
für das Tiefe, das Wilde für das Kräftige, das Un— 
beftimmte für das Unendliche, das Sinnlofe für das 
Veberfinnliche — und wie gefällt er fich nicht in feiner 
Geburt! Aber des Kenners Urtheil will diefes Zeug— 
niß der warmen Gelbftliebe nicht beftätigen. Mit 
ungefälliger Kritik zerflört er das Gaufelwerf der 
ſchwaͤrmenden Bildungsfraft, und leuchtet ihm in 
den tiefen Schacht der Wiffenfchaft und Erfahrung 
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hinunter, wo, jedem Ungeweihten verborgen, der Quell 
aller wahren Schönheit entfpringt. Schlummert nun 
Achte Geniusfraft in dem fragenden Süngling, fo 
wird zwar Anfangs feine Befcheidenheit fiußen, aber 
der Muth des wahren Talents wird ihn bald zu Vers 
fuchen ermuntern. Er ftudirt, wenn die Natur ihn 
zum plaftifchen Künftler ausftattete, den menſchlichen 
Bau unter dem Meffer des Anatomifers, fteigt 
in die unterfte Tiefe, umaufder Oberfläde 
wahr zu feyn, und fragt bei der ganzen Öattung 
herum, um dem Individuum fein Recht zu erweifen. 
Er behorht, wenn er zum Dichter geboren ift, Die 
Menfchheit in feiner eigenen Bruft, um ihr unendlich 
wechfelndes Spiel auf der weiten Bühne der Welt zu 
verftehen, unterwirft die üppige Phantafie der Discis 
plin des Gefhmads, und läßt den nüchternen Ver— 
ftand die Ufer ausmeffen, zwifchen welchen der Strom 
der Begeifterung braufen fol. Ihm ift es wohlbes 
fannt, daß nur aus dem unfcheinbar Kleinen das 
Große erwadhft, und Sandforn für Sandforn trägt 
er das MWundergebaude zufammen, das uns in einem 
einzigen Eindruck jeßt fhwindelnd faßt. Hat ihn 
hingegen die Natur bloß zum Dilettanten geftempelt, 
fo erfältet die Schwierigfeit feinen Eraftlofen Eifer, 
und er verläßt entweder, wenn er befcheiden ift, eine 
Bahn, die ihm Selbftbetrug anmwies, oder, wenn er 
es nicht ift, verkleinert er das große Ideal nad) dem 
Kleinen Durchmeffer feiner Fähigkeit, weil er nicht im 
Stande ift, feine Fähigkeit nach dem großen Maßftab 
des Ideals zu erweitern. Das aͤchte Kunftgenie ift 
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alfo immer daran zu erfennen, daß es bei dem glüs 
bendften Gefühl für das Ganze, Kälte und ausdauernde 
Geduld für das Einzelne bebalt, und, um der Voll; 
kommenheit Feinen Abbruch zu thun, lieber den Genuß 
der Vollendung aufopfert. Dem bloßen Kiebhaber 
verleidet die Mühfeligfeit des Mittels den Zweck, und 
er möchte es gern beim Hervorbringen fo bequem 
baben als bei der Betrachtung. 

Bisher ift von den Nachtheilen geredet worden, 
welche aus einer übertriebenen Empfindlichfeit für 
das Schöne der Form und aus zu weit ausgedehnten 
afthetifchen Forderungen für das Denfen und für die 
Einfiht erwachlen. Won weit größerer Bedeutung 
aber find eben diefe Anmaßungen des Gefchmades, 
wenn fie den Willen zu ihrem Gegenftand haben; 
denn es ift doch etwas ganz Anderes, ob uns der 
übertriebene Hang für das Schöne an Erweiterung 
unferes Wiffens verbindet, oder ob er den Charakter 
verdirbt und uns Pflichten verlegen macht. Belletris 
ſtiſche Wilfführlichkeit im Denken ift freilich etwas 
fehr Uebles und muß den Verftand verfinftern; aber 
eben diefe MWillführlichkeit, auf Marimen des Willens 
angewandt, ift etwas Bdfes und muß unausbleib> 
lih das Herz verderben. Und zu diefem gefahrvollen 
Ertrem neigt die Afthetifche Verfeinerung den Men- 
fhen, fobald er fih dem Schönheitögefühle aus- 
ſchließ end anvertraut und den Gefhmad zum 
unumfchranften Gefeßgeber feines Willens macht. 

Die moralifche Beftimmung des Menfchen fordert 
völlige Unabhängigkeit des Willens von allem Einfluß 
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finnlicher Antriebe, und der Gefchmad, wie wir wif- 
fen, arbeitet ohne Unterlaß daran, das Band zwi— 
ſchen der Vernunft und den Sinnen immer inniger 
zu machen. Nun bewirkt er dadurch zwar, daß bie 
Begierden fich veredeln und mit den Forderungen 
der Vernunft übereinitinnmender werden; aber felbft 
daraus Fann für die Moralität zulegt große Gefahr 
entftehen. 

Dafür namlich), daß bei dem Afthetifch verfeiners 
ten Menfchen die Einbildungsfraft auch in ihrem 
freien Spiele ſich nah Geſetzen richtet, und 
daß der Sinn fi gefallen laßt, nicht ohne Beiſtim—⸗ 
mung der Vernunft zu genießen, wird von der Ver- 
nunft gar leiht der Gegendienft verlangt, in dem 
Ernft ihrer Gefeßgebung fih nach dem In— 
tereffe der Einbildungsfraft zu richten, 
und nicht ohne Beiftimmung der finnlichen Triebe dem 
Willen zu gebieten. Die fittliche VerbindlichFeit des 
Willens, die doch ganz ohne alle Bedingung gilt, 
wird unvermerft als ein Contrakt angefehen, der den 
einen Theil nur fo lange bindet, als der andere ihn 
erfüllt. Die zufallige Zufammenftimmung der 
Pflicht mit der Neigung wird endlich ald nothwen— 
dige Bedingung feftgefeßt und fo die Sittlichkeit in 
ihren Quellen vergiftet. 

Wie der Charakter nah und nach in diefe Vers 
derbniß gerathe, laßt ſich auf folgende Art begreif- 
lih machen. 

So lange der Menfch noch ein Wilder ift, feine 
Triebe bloß auf materielle Gegenftande gehen, und 
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ein Egoism von der gröbern Art feine Handlungen 
leitet, Fann die Sinnlichfeit nur durch ihre blinde 
Stäarfe der Moralität gefährlich feyn und ſich den 
Vorfchriften der Vernunft bloß als eine Macht wider: 
feßen. Die Stimme der Gerechtigkeit, der Maßigung, 
der Menfclichfeit wird von der lauter fprechenden 
Begierde überfchrien. Er ift fürchterlich in feiner 
Rache, weil er die Beleidigung fürchterlid empfindet. 
Er raubt und mordet, weil feine Gelüfte dem ſchwa— 
chen Zügel der Vernunft noch zu mächtig find. Er ift 
ein würhendes Thier gegen Andere, weil ihn felbft 
der Naturtrieb noch thierifch beherrfcht. 

Bertaufht er aber diefen wilden Naturftand mit 
dem Zuftande der Verfeinerung, veredelt der Geſchmack 
feine Xriebe, weist er denfelben würdigere Objefte in 
der moralifhen Welt an, mäßigt er ihre rohen Aus: 
brüche durch die Regel der Schönheit, fo kann es ge 
ſchehen, daß eben diefe Triebe, die vorher nur durch 
ihre blinde Gewalt furchtbar waren, durch einen 
Anfchein von Würde und durch eine angemaßte 
Autorität der Gittlichfeit des Charakters noch 
weit gefahrlicher werden und unter der Masfe von 
Unfchuld, Adel und Reinigkeit eine weit ſchlimmere 
Tyrannei gegen den Wilden ausüben, 

Der Menfh von Gefchmad entzieht fich freiwillig 
dem großen Joche des Inſtinkts. Er unterwirft fel- 
nen Zrieb nach Vergnügen der Vernunft, und ver- 
fteht fih dazu, die Objekte feiner Begierden fi von 
dem denfenden Geifte beftimmen zu laffen. Se öfter 
nun der Fall fich erneuert, daß das moralifche und 
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aftbetifche Urtbeil, das Eittengefühl und das Schön, 
heitögefübl, im demfelben Objekt zufammentreffen 
und in demfelben Ausfpruche fich begegnen, defto mehr 
wird die Vernunft geneigt, einen fo fehr vergei— 
ftigten Trieb für einen der ihrigen zu balten und 
ihm zuleßt das Steuer des Willens mit uneingefchranf: 
ter Vollmacht zu übergeben. 

Sp lange noch Möglichfeit vorhanden ift, daß 
Neigung und Pflicht in demfelben Objekt des Begeh— 
rens zufammentreffen, jo kann diefe Repraͤſen ta— 
tion des Sittengefuͤhls durch das Schoͤnheitsgefuͤhl 
keinen poſitiven Schaden anrichten, obgleich, ſtreng 
genommen, fuͤr die Moralitaͤt der einzelnen Handlun— 
gen dadurch nichts gewonnen wird. Aber der Fall 
veraͤndert ſich gar ſehr, wenn Empfindung und Ver—⸗ 
nunft ein verſchiedenes Intereſſe haben — wenn die 
Pflicht ein Betragen gebietet, das den Geſchmack 
empört, oder wenn ſich dieſer zu einem Objekt hin— 
gezogen ficht, das die Vernunft als moralifche Rich» 
terin zu verwerfen gezwungen tft. 

Jetzt namlich tritt auf einmal die Nothwendigfeit 
ein, die Anfprüche des moralifchen und afthetifchen 
Sinnes, die ein fo langes Einverftändniß beinahe 
unentwirrbar vermengte, auseinander zu feßen, ihre 
gegenfeitigen Befugniffe zu beftimmen, und den wahren 
Gewalthaber im Gemüth zu erfahren. Aber eine fo 
ununterbrochene Nepräfentation hat ihn in Mergef- 
fenbeit gebracht, und die lange Obfervanz, den Ein- 
gebungen des Gefhmads unmittelbar zu gehorchen 
und fich dabei wohl zu befinden, mußte diefem 
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unvermerft den Schein eines Rechts erwerben. Bet der 
Untadelbaftigfeit, womit der Gefchmad feine 
Aufficht über den Willen verwaltete, Fonnte es nicht 
fehlen, daß man feinen Anfprüchen nicht eine gewiffe 
Achtung zugeftand, und diefe Achtung ift es eben, 
was die Neigung jeßt mit verfanglicher Dialektik 
gegen die Gewiffenspfliht geltend macht. 

Achtung ift ein Gefühl, welches nur für das 
Geſetz und was demfelben entfpricht, Fann empfunden 
werden. Was Achtung fordern kann, macht auf unber 
dingte Huldigung Anſpruch. Die veredelte Neigung, 
welche fih Achtung zu erfchleichen gewußt bat, will 
alfo der Vernunft nicht mehr untergeordnet, fie 
will ihr beigeordnet feyn. Sie will für Feinen 
treubrüchigen Unterthan gelten, der fich gegen feinen 
Oberherrn auflehnt; fie will als eine Majeftat ange 
fehen ſeyn und mit der Vernunft als firtliche Gefeß- 
geberin, wie Gleich mit Gleichen, handeln, Die Wag- 
fchalen ftehen alfo, wie fie vorgibt, dem Recht nad) 
gleich, und wie fehr ift da nicht zu fürchten, daß das 
Intereſſe den Ausfchlag geben werde, 

Unter allen Neigungen, die von dem Schönheit: 
gefühl abftammen und das Eigentbum feiner Seelen 
find, empfiehlt Feine fih dem moraliſchen Gefühle fo 
fehr, als der veredelte Affett der Liebe, und Feine 
ift fruchtbarer an Öefinnungen, die der wahren Würde 
des Menſchen entfprechen. Zu welchen Höhen trägt 
fie nicht die menfchlihe Natur, und was für goͤtt⸗ 
liche Sunfen weiß fie nicht oft auch aus gemeinen 
Seelen zu fchlagen! Von ihrem heiligen Feuer wird 
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jede eigennüßige Neigung verzehrt, und reiner Fönnen 
Grundſaͤtze felbit die Keufchheit des Gemuͤths kaum 
bewahren, als die Liebe des Herzens Adel bewacht. 
Dft, wo jene noch Fampften, bat die Kiebe fchon für 
fie gefiegt und durch ihre allmaͤchtige Thatfraft Ent; 
fchlüffe befhleunigt , welche die bloße Pflicht der fchwas 
chen Menfchheit umfonft würde abgefordert haben. 
Mer follte wohl einem Affeft mißtrauen, der das 
Vortrefflihe in der menſchlichen Natur fo kraͤftig in 
Schuß nimmt und den Erbfeind aller Moralität, den 
Egoism, fo fiegreich beftreitet? 

Aber man wage es ja nicht mit diefem Führer, 
wenn man nicht fchon durch einen beffern gefichert ift. 
Der Fall foll eintreten, daß der geliebte Gegenftand 
unglüclich ift, daß er um unfertwillen unglücklich ift, 
daß es von uns abhängt, ihn durch Aufopferung 
einiger moralifchen Bedenklichfeiten glüdlich zu machen. 
„Sollen wir ihn leiden laffen, um ein reines Gewiffen 
zu behalten ? Erlaubt diefes der uneigennüßige, groß: 
mütbige, feinem Gegenftand ganz dahingegebene, über 
feinen Gegenftand ganz fich felbft vergeffende Affekt ? 
Es ift wahr, es lauft wider unfer Gewiffen, von dem 
unmoralifchen Mittel Gebrauch zu machen, wodurd 
ihm geholfen werden kann — aber heißt das lieben, 
wenn man bei dem Schmerz des Geliebten noch an 
ſich ſelbſt denkt? Wir find doch alfo mehr für ung 
beforgt als für den Gegenftand unferer Liebe, weil 
wir lieber diefen unglüclich fehen, als es durch die 
Vorwürfe unferes Gewiffens felbft feyn wollen ?« So 
fopbiftifch weiß diefer Affeft die moralifhe Stimme 
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in ung, wenn fte feinem Intereſſe entgegenfteht, als 
eine Anregung der Selbftliebe verädhtlich zu 
machen, und unfere fittliche Würde als ein Beftand: 
ſtuͤck unſerer Gluͤckſeligkeit vorzuftellen, welche 
zu veraͤußern in unſerer Willkuͤhr ſteht. Iſt unſer 
Charakter nicht durch gute Grundſaͤtze feſt verwahrt, 
ſo werden wir ſchaͤndlich handeln bei allem Schwung 
einer exaltirten Einbildungskraft, und uͤber unſere 
Selbſtliebe einen glorreichen Sieg zu erfechten glau— 
ben, indem wir, gerade umgekehrt, ihr veraͤchtliches 
Opfer ſind. In dem bekannten franzoͤſiſchen Roman, 
Liaisons dangereuses, findet man ein ſehr treffendes 
Beifpiel dieſes DBetruges, den die Kiebe einer fonft 
reinen und ſchoͤnen Seele fpielt. Die Präfidentin von 
Tourvel ift aus Ueberrafhung gefallen, und nun ſucht 
fie ihr gequaltes Herz durch den Gedanken zu beruht- 
gen, daß fie ihre Tugend der Großmuth geopfert habe. 

Die fogenannten volllommenen Pflichten find 
es vorzüglih, die das Schönheitsgefühl in Schuß 
nimmt, und nicht felten gegen die unvollfommenen 
behauptet. Da fie der Willlühr des Subjekts weit 
mehr anbeim ftellen und zugleich einen Glanz von 
Verdienftlichfeit von fich werfen, fo empfehlen fie ſich 
dem Geſchmack ungleich) mehr als die vollfommenen, 
die unbedingt mit ftrenger Nöthigung gebieten. Wie 
viele Menfchen erlauben fi) nicht, ungerecht zu feyn, 
um großmüthig feyn zu koͤnnen! Wie viele gibt es 
nicht, die, um einem Einzelnen wohl zu thun, Die 
Pflicht aegen dag Ganze verlegen, und umgefehrt; 
die fich eher eine Unmwahrheit als eine Indelikateſſe, 
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eber eine Verlegung der Menfchlichkeit als der Ehre 
verzeihen, die, um die Vollkommenheit ihres Geiftes 
zu befehleunigen, ihren Körper zu Grunde richten, und 
um ihren Verftand auszufhmüden, ihren Charakter 
erniedrigen! Wie viele gibt es nicht, die felbft vor 
einem Verbrechen nicht erfchreden, wenn ein löblicher 
Zweck dadurch zu erreichen fleht, die ein Ideal polis 
tifher Glüdfeligfeit durch alle Gräuel der 
Anarchie verfolgen, Öefege in den Staub 
treten, um für beffere Plagzu machen, und 
kein Bedenken tragen, die gegenwärtige 
Generation dem Elende preiszugeben, um 
das Glück der nahftfolgenden Dadurch zu 
befeftigen! Die fcheinbare Uneigennüßigfeit gewilfer 
Tugenden gibt ihnen einen Anftrih von Reinigkeit, 
der fie dreift genug macht, der Pflicht in's Angeſicht 
zu troßen, und Manchem fpielt feine Phantafie den 
felifamen Betrug, daß er über die Moralität noch 
hinaus und vernünftiger als die Vernunft feyn will. 

Der Menfh von verfeinertem Geſchmack ift in 
diefem Stuͤck einer firtlihen Werderbniß fähig, vor 
welcher der rohe Naturfohn, eben durch feine Rohheit, 
gefichert ift. Bei dem letztern ift der Abftand zwis 
fhen dem, was der Sinn verlangt, und dem, was 
die Pflicht gebietet, fo abftechend und fo grell, und 
feine Begierden haben fo wenig Geiftiges, daß fie fich, 
auch wenn fie ihn noch fo despotifch beherrfchen, 
doch nie bei ihm in Anſehen ſetzen fünnen. Reizt ihn 
alfo die überwiegende Sinnlichkeit zu einer unrechten 


Handlung, fo Fann er der Verfuhung zwar unterliegen, 
Schiller's ſaͤmmtl. Wer. XI. Bd. 13 
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aber er wird fich nicht verbergen, daß er fehlt, und 
der Vernunft fogar in demfelben Augenblic® huldigen, 
wo er ihrer Vorfchrift entgegen handelt. Der verfel- 
nerte Zdgling der Kunft hingegen will e8 nicht Wort 
haben, daß er fallt, und um fein Gewiffen zu beru- 
bigen, belügt er es lieber, Er möchte zwar gern 
der Begierde nachgeben, aber ohne dadurch in feiner 
eigenen Achtung zu ſinken. Wie bewerfftelligt er nun 
diefes? Er ftürzt die höhere Autorität vorher um, die 
feiner Neigung entgegenfteht, und che er das Gefeß 
übertritt, zieht er die Befugniß des Geſetzgebers in 
Zweifel. Sollte man es glauben, daß ein verfebrter 
Wille den Verftand fo verkehren koͤnne? Ale Würde, 
auf welche eine Neigung Anfpruh machen kann, bat 
fie bloß ihrer Webereinftimmung mit der Vernunft zu 
verdanken, und nun ift fie fo verblendet als dreift, 
auch bei ihrem Miderftreit mit der Vernunft, ſich 
diefer Würde anzumaßen, ja fich derfelben fogar gegen 
das Anfehen der Vernunft zu bedienen, 

So gefährlich kann es für die Moralität des Cha— 
rafters ausfchlagen, wenn zwifchen den finnlihen und 
den fittlichen Trieben, die doch nur im Ideale und nie 
in der Wirklichkeit vollkommen einig feyn konnen, eine 
zu innige Gemeinfchaft herrfcht. Zwar die Sinnlich- 
feit wagt bei diefer Gemeinfchaft nichts, da fie nichts 
befißt, was fie nicht hingeben müßte, fobald die Pflicht 
fpriht und die Vernunft das Opfer fordert, Für 
die Vernunft aber, als fittlihe Gefegeberin, wird 
defto mehr gewagt, wenn fie fih von der Neigung 
ſchenken laßt, was fie ihr abfordern koͤnnte; denn 
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unter dem Scheine von Freiwilligfeit Fann fi 
leiht das Gefühl der Verbindlichkeit verlieren, 
und ein Gefchenf laßt fich verweigern, wenn der Sinn— 
lichfeit einmal die Leiftung beſchwerlich fallen follte. 
Ungleich ficherer ift es alfo für die Moralitat des Cha— 
rakters, wenn die Reprafentation des GSittengefühls 
durch das Schönheitsgefühl wenigſtens momentweife 
aufgehoben wird, wenn die Vernunft oͤfters unmit- 
telbar gebietet, und dem Willen feinen wahren Bes 
berrfcher zeigt. 

Man fagt daher ganz richtig, daß die Achte Mo: 
ralität fih nur in der Schule der MWiderwärtigfeit 
bewähre, und eine anhaltende Glücfeligkeit leicht eine 
Klippe der Tugend werde. Gluͤckſelig nenne ich den, 
der, um zu genießen, nicht noͤthig hat, unrecht zu 
thbun, und, um recht zu handeln, nicht nöthig hat, 
zu entbehren. Der ununterbrohen glüflihe Menfch 
ſieht alfo die Pflicht nie von Angeficht, weil feine 
gefegmäßigen und geordneten Neigungen das Gebot 
der Vernunft immer anticipiren, und Feine Verſu— 
hung zum Bruch des Gefeßes das Geſetz bei ihm in 
Erinnerung bringt. Einzig durch den Schönheitsfinn, 
den Statthalter der Vernunft in der Sinnenwelt, 
regiert, wird er zu Grabe gehen, ohne die Würde 
feiner Beftimmung zu erfahren. Der Unglüdlihe hin» 
gegen, wenn er zugleich ein Zugendhafter ift, genießt 
den erhabenen Vorzug, mit der göttlichen Majeftät 
des Gefeßes unmittelbar zu verkehren, und, da 
feiner Tugend Feine Neigung hilft, die Freiheit des 
Daͤmons noch als Menfch zu beweifen. 


— —_——— 


Ucber 


naive und fentimentalifche Dichtung.“ 





Es gibt Augenblicke in unſerm Leben, wo wir der 
Natur in Pflanzen, Mineralien, Thieren, Landſchaf— 
ten, fo wie der menfchlihen Natur in Kindern, in 
den Sitten des Landvolks und der Urmelt, nicht weil 
fie unfern Sinnen wohlthur, auch nicht weil fie uns 
fern Verftand oder Gefhmad befriedigt (von Beiden 
fann oft das Gegentheil Statt finden), fondern bloß, 
weil fie Natur ift, eine Art von Kiebe und von 
rührender Achtung widmen. Jeder feinere Menfch, 
dem es nicht ganz und gar an Empfindung fehlt, 
erfährt diefes, wenn er im Freien wandelt, wenn er 
auf dem Lande lebt, oder fih bei den Denkmaͤlern 
der alten Zeiten verweilt, Furz, wenn er in Fünftli- 
hen Verhältniffen und Situationen mit dem Anblid 
der einfäaltigen Natur überrafcht wird. Diefes nicht 
felten zum Bedürfniß erhöhte Intereſſe iſt es, was 


* Anmertung bes Heraudgeberd. Zuerft war biefer 
Auffag in die Jahrgänge 41795 und 4796 der Horen eins 
gerüct worden, 
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vielen unferer Xtebbabereien für Blumen und Thiere, 
für einfache Gärten, für Spaziergänge, für das Land 
und feine Bewohner, für manche Produfte des fernen 
Alterthums u. dgl. zum Grund liegt; vorausgefeßt, 
daß weder Affeftation, noch fonft ein zufalliges In— 
tereffe dabet im Spiele fey. Diefe Art des Intereſſe 
an der Natur findet aber nur unter zwei Bedinguns 
gen Statt. Für's Erfte ift e8 durchaus nötbig, daß 
der Gegenftand, der uns bdaffelbe einflößt, Natur 
fey oder doch von uns dafür gehalten werde; zwei— 
tens, daß er (in meitefter Bedeutung des Worts) 
naiv fen, d. b. daß die Natur mit der Kunft im 
Eontrafte ftehe, und fie befhame. Sobald das Letzte 
zu dem Erften hinzufommt, und nicht eher, wird die 
Natur zum Naiven. 

Natur in diefer Betrachtungsart ift und nichts 
Anderes, als das freiwillige Dafeyn, das DBefteben 
der Dinge durch fich felbft, die Eriftenz nach eigenen 
und unabänderlichen Gefeßen. 

Diefe Vorftellung ift ſchlechterdings noͤthig, wenn 
wir an dergleichen Erfcheinungen Intereſſe nehmen 
follen. Könnte man einer gemachten Blume den 
Schein der Natur mit der volllommenften Taͤuſchung 
geben, Fönnte man die Nahahmung des Naiven in 
den Sitten bis zur höchften Illuſion treiben, fo würde 
die Entdedung, daß ed Nachahmung fen, das Gefühl, 
von dem die Nede ift, ganzlich vernichten. * Daraus 


* Kant, meines Wiffens der erfte, der uber diefed Phänomen 
eigens zu refleftiren angefangen, erinnert, daß, wenn wir 


198 


erhellet, daß diefe Art des Moplgefallens an der Na— 
tur Fein aͤſthetiſches, fondern ein moralifches iſt; 
denn es wird durch eine Idee vermittelt, nicht unmit- 
telbar durch Betrachtung erzeugt; auch richtet es fich 
ganz und gar nicht nad) der Schönheit der Formen. 
Mas hätte auch eine unfcheinbare Blume, eine Quelle, 
ein bemooster Stein, das Gezwitfcher der Vögel, 
das Summen der Bienen u. ſ. w. für fich felbft fo 
Gefälliges für uns? Mas Fonnte ihm gar einen Anz 
foruh auf unfere Liebe geben? Es find nicht dieſe 
Gegenftände, es ift eine durch ſie dargeftellte Idee, 
was wir in ihnen lieben. Mir lieben in ihnen das 
ftille fchaffende Keben, das ruhige Wirken aus ſich 
felbft, das Dafenn nach eigenen Geſetzen, die innere 
Nothwendigkeit, die ewige Einheit mit fi felbft. 
Sie find, was wir waren; fie find, was wir 
wieder werden follen. Wir waren Natur, wie fie, 
und unfere Kultur foll uns, auf dem Wege der Ver- 
nunft und der Sreiheit, zur Natur zuräcführen. 
Sie find alfo zugleich Darftellung unfrer verlornen 


von einem Menfchen den Schlag der Nachtigall bis zur hoͤch— 
ſten Täufhung nachgeahmt finden und uns dem Eindruck 
defjelben mit ganzer Nührung überließen, mit der Zerſtoͤrung 
diefer Illuſion alle unfere Luft verfhwinden würde. Man 
fehe das Kapitel vom intelleftuellen Intereffe am 
Schönen in der Kritik der äfthetifchen Urtheilskraft. Wer den 
Verfaſſer nur als einen großen Denfer bewundern gelernt hat, 
wird ſich freuen, hier auf eine Spur feines Herzens zu 
treffen, und ſich durch diefe Entderfung von dieſes Mannes 
hohem philofophifhem Beruf (welcher fehlechterdings beide 
Eigenfchaften verbunden fordert), zu überzeugen. 
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Kindheit, die ung ewig das Theuerfte bleibt; daher 
fie uns mit einer gewiffen Wehmuth erfüllen. Zugleich 
find fie Darftellungen unferer böchften Vollendung im 
Ideale, daher fie uns im eine erhabene Nührung ver— 
ſetzen. 

Aber ihre Vollkommenehit iſt nicht ihr Verdienſt, 
weil ſie nicht das Werk ihrer Wahl iſt. Sie gewaͤh— 
ren uns alſo die ganz eigene Luſt, daß ſie, ohne uns 
zu beſchaͤmen, unſere Muſter ſind. Eine beſtaͤndige 
Goͤttererſcheinung, umgeben ſie uns, aber mehr er— 
quickend als blendend. Was ihren Charakter aus— 
macht, iſt gerade das, was dem unſrigen zu ſeiner 
Vollendung mangelt; was uns von ihnen unterfcheis 
det, ift gerade das, was ihnen felbft zur GöttlichFeit 
fehlt. Wir find frei, und fie find nothwendig; wir 
wechfeln, fie bleiben Eins, Aber nur, wenn Beides 
fi mit einander verbindet — wenn der Wille das 
Geſetz der Notbwendigfeit frei befolgt, und bei allem 
Mechfel der Phantafie die Vernunft ihre Regel behaup- 
tet, geht das Göttliche oder das Ideal hervor. Wir 
erbliden in ihnen alfo ewig das, was uns abgeht, 
aber wornad wir aufgefordert find, zu ringen, und 
dem wir und, wenn wir e8 gleich niemals erreichen, 
doc in einem unendlichen Fortfchritte zu nahern hoffen 
dürfen. Wir erbliden in uns einen Vorzug, der 
ihnen fehlt, aber deffen fie entweder überhaupt nie 
mals, wie das DVernunftlofe, oder nicht anders, als 
indem fie unfern Weg gehen, wie die Kindheit theil- 
baftig werden koͤnnen. Sie verfchaffen uns daher den 
füßeften Genuß unfrer Menfchheit als Idee, ob fie 
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und gleich in Rüdfiht auf jeden beftimmten Zus 
fand unferer Menfchheit notbwendig demüthigen 
müffen. 

Da ſich diefes Intereſſe für Natur auf eine Idee 
gründet, fo kann es fih nur in Gemüthern zeigen, 
welche für Ideen empfänglic find, d. h. in morali- 
ſchen. Bei weiten die mehrften Menfchen affeftiren 
es bloß, und die Allgemeinheit diefes fentimentalifchen 
Geſchmacks zu unfern Zeiten, welcher fich befonders 
feit der Erfcheinung gewiffer Schriften, in empfind« 
famen Reifen, dergleichen Gärten, Spaziergaͤngen 
und andern Liebhabereien diefer Art außert, ift noch 
ganz und gar Fein Beweis für die Allgemeinheit diefer 
Empfindungsweife. Doch wird die Natur auch auf 
den Gefühllofeften immer etwas von diefer Wirkung 
außern, weil ſchon die allen Menfchen gemeine An— 
lage zum Sittlichen dazu hinreichend iſt, und wir 
alle ohne Unterfchied, bei noch fo großer Entfernung 
unferer Thaten von der Einfalt und der Wahrheit 
der Natur, in der Idee dazu hingetrieben werden. 
Befonders ftarf und am allgemeinften außert fich Diefe 
Empfindfamfeit für Natur und Veranlaffung folder 
Gegenftände, welche in einer engen Verbindung mit 
uns ftehen, und ung den Rücblid auf uns felbft und 
die Unnatur in und näher legen, wie 3. B. bei 
Kindern und kindlichen Völkern. Man irrt, wenn 
man glaubt, daß es bloß die Vorftellung der Hülflo- 
figfeit fey , welhe macht, daß wir in gewiffen Augen- 
bliden mit fo viel Rührung bei Kindern verweilen. 
Das mag bei denjenigen vielleicht der Fall fenn, melde 
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der Schwäche gegenüber nie etwas Anderes als ihre 
eigene Ueberlegenheit zu empfinden pflegen. Aber das 
Gefühl, von dem ich rede (ed findet nur in ganz 
eigenen moralifchen Stimmungen Statt, und ift nicht 
mit demjenigen zu verwechfeln, weldes die fröhliche 
Thätigfeit der Kinder in uns erregt), ift eher demür 
tbigend als begünftigend für die Eigenliebe; und wenn 
ja ein Vorzug dabei in Betrachtung fommt, fo ift 
diefer wenigftend nicht auf unferer Seite. Nicht weil 
wir von der Hohe unferer Kraft und Vollkommenheit 
auf das Kind herabfehen, fondern weil wir auß der 
Befhranftheit unfers Zuftands, welche von der 
Beftimmuug, die wir einmal erlangt haben, unzers 
trennlich ift, zu der grenzenlofen Beftimmbarfeit 
in dem Kinde und zu feiner reinen Unfhuld hHinaufs 
feben, geratben wir in Rührung, und unfer Ges 
fühl in einem folchen Augenblick ift zu fihtbar mit 
einer gewiffen Wehmuth gemifht, als daß fich Diefe 
Duelle deffelben verfennen ließe. In dem Kinde ift 
die Anlage und Beftimmung, in uns ift bie 
Erfüllung dargeftellt, welche immer unendlich weit 
binter jemer zurüdbleibt. Das Kind ift uns daher 
eine DVergegenwärtigung des Ideals, nicht zwar des 
erfüllten, aber des aufgegebenen, und es ift alfo kei— 
neswegs die Vorftellung feiner Bedürftigfeit und Schrans 
fen, es ift ganz im Gegentheil die Vorftellung feiner 
reinen und freien Kraft, feiner Sntegrität, feiner Un- 
endlichfeit, was uns rührt. Dem Menſchen von Sitt- 
lichfeit und Empfindung wird ein Kind deßwegen ein 
beiliger Gegenftand ſeyn, ein Gegenftand namlich, 
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der durch die Größe einer Idee jede Grdße der Erfah: 
rung vernichtet ; und der, was er auch in der Beur⸗ 
theilung des Verftandes verlieren mag, in der Beur— 
theilung der Vernunft wieder in reihem Maße gewinnt. 

Eben aus diefem MWiderfpruch zwifchen dem Ur— 
theile der Vernunft und des Verftandes geht die ganz 
eigene Erfcheinung des gemifchten Gefühls hervor, 
welches das Native der Denfart in uns erregt. Es 
verbindet die Findliche Einfalt mit der kindiſchen; 
durch die leßtere gibt es dem Verſtand eine Blöße 
und bewirft jenes Lächeln, wodurch wir unfere (theore: 
tifche) Ueberlegenheit zu erfennen geben. Sobald wir 
aber Urfahe haben, zu glauben, daß die Findifche 
Einfalt zugleich eine Findliche fey, daß folglich nicht 
Unverftand, nicht Unvermögen, fondern eine höhere 
(praktiſche) Stärfe, ein Herz voll Unfhuld und 
Mahrbeit die Quelle davon fey, welches die Hülfe 
der Kunft aus innrer Größe verſchmaͤhte, fo tft jener 
Triumph des Verftandes vorbei, und der Spott über 
die Einfältigfeit geht in Bewunderung der Einfachheit 
über, Wir fühlen uns gendthigt, den Gegenftand zu 
achten, über den wir vorher gelächelt haben, und, 
indem wir zugleich einen Blick in uns felbft werfen, 
uns zu beflagen, daß wir demfelben nicht ahnlich 
find. Sp entfteht die ganz eigene Erfcheinung eines 
Gefühle, in welchem fröhlicher Spott, Ehrfurdt und 
Wehmuth zufammenfliegen. * Zum Naiven wird 





* Rant in einer Anmerkung zu der Analytit ded Erhabenen 
(Rritie der aͤſthetiſchen Urtheilötvaft, ©, 225 der erften 


erfordert, daß die Natur über die Kunft den Sieg 


Auflage) unterfcheidet aleichfalls diefe dreierlei Ingredienzien in 
dem Gefühl des Naiven, aber er gibt davon eine andere 
Erklärung. „Etwas aus Beiden (dem animalifchen Gefühl 
„des Vergnuͤgens und dem geiftigen Gefühl der Achtung) 
„Zuſammengeſetztes findet fih in der Naivetät, die der Aus— 
„bruch der Menfchheit urfpränglich natürlichen Aufrichtigs 
„eeit wider die zur andern Natur gewordene Verftellungsfunft 
„iſt. Man lacht über die Einfalt, die es noch nicht ver- 
„steht, fich zu verftelen, und erfreut fich doch auch über die 
„Einfalt der Natur, die jener Kunft hier einen Querſtrich 
„ſpielt. Man erwarte die alltägliche Sitte der gefünftelten 
„und auf den fchönen Schein vorfichtig angelegten Neuerung, 
„und jiehe, es ift die unverdorbene fchuldlofe Natur, die 
„man anzutreffen gar nicht gewärtig und der, fo fie blicken 
„ließ, zu entblößen auch nicht gemeint war. Daß der fchöne, 
„aber falfche Schein, der gewöhnlich in unferem Urtheile fehr 
„viel bedeutet, bier plöglich in Nichts verwandelt, daß gleich- 
„ſam der Schalt in uns felöft bloßgeftelt wird, bringt die 
„Bewegung de3 Gemüths nach zwei entgegengefesten Nich- 
„tungen nacheinander hervor, die zugleich den Körper heil: 
„ſam ſchuͤttelt. Daß aber etwas, was unendlich beffer als 
„ale angenommene Gitte ift, die Zauterfeit der Denkungs— 
„art (wenigftens die Anlage dazu), noch nicht ganz in 
„der menfchlihen Natur erlofchen ift, miſcht Ernft und 
„Hochſchaͤtzung im diefes Spiel der Urtheilskraft. Weil es 
„aber nur eine kurze Zeit Erfcheinung ift, und die Decke der 
„Derftelungsfraft bald wieder vorgezogen wird, fo mengt 
„ich zugleich ein Bedauern darunter, welches eine Rührung 
„der Zärtlichkeit ift, die fih als Spiel mit einem folchen 
»„gutherzigen Lachen fehr wohl verbinden. läßt, und auch 
„wirklich damit gewöhnlich verbindet, zugleich auch die Ver— 
„legenheit deffen, der den Stoff dazu hergibt, darüber, daß 
„er noch nicht nach Menfchenweife gewisigt ift, zu vergüten 
„pflegt.“ — Ich geftehe, daß die Erflärungsart mich nicht 
ganz befriedigt, und zwar vorzüglich debwegen nicht, weil 
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davontrage, * e8 gefchehe dies nun wider Wiffen und 
Millen der Perfon, oder mit völligem Bewußtſeyn 
derfelben. In dem erften Falle ift e8 das Naive der 
Ueberrafhung, und beluftigt; in dem andern ift 
es das Naive der Gefinnung, und rührt. 


fie von dem Naiven Überhaupt etwas behauptet, was hoͤch— 
ftens von einer Species deffelben, dem Naiven der Ueber— 
raſchung, von welchem ich nachher reden werde, wahr ift. 
Allerdings erregt e8 Lachen, wenn fich Semand durch Naive— 
tät bloßgibt, und in manchen Fällen mag diefed Lachen 
aus einer vorbergegangenen Erwartung, die in Nichts auf 
gelöst wird, fließen, Aber auch das Naive der edelften Art, 
das Naive der Gefinnung, erregt immer eim Lächeln, mel: 
ches doch fehwerlih eine in Nichts anfgelöste Erwartung 
zum Grunde hat, fondern überhaupt nur aus dem Contraft 
eines gewiſſen Betragens mit den einmal angenommenen 
und erwarteten Formen zu erklären ift, Auch zweifle ich, 
ob die Bedauerniß, welche fich bei dem Naiven der letztern Art 
in unfere Empfindung mifcht, der naiven Perfon und nicht 
vielmehr uns feldft oder vielmehr der Menfchheit überhaupt 
gilt, an deren Verfall wir bei einem folchen Anlaß erinnert 
werden. Es ift zu offenbar eine moralifche Trauer, die einen 
edlern Gegenftand haben muß, als die phhfifchen Uebel, 
von denen die Aufrichtigkeit in dem gewöhnlichen Weltlauf 
bedroht wird, und diefer Gegenftand kann nicht wohl ein 
anderer feyn, ald der Verluft der Wahrheit und Simplicitaͤt 
in der Menfchheit, 


Ich follte vielleicht ganz kurz fagen: die Wahrheit über 
die Verftellung. Aber der Begriff des Naiven feheint 
mir noch etwas mehr einzufchließen, indem die Einfachheit 
überhaupt, melde über die Künftelei, und die natiirliche 
Freiheit, welche über Steifheit und Zwang fiegt, ein aͤhn⸗ 
liches Gefühl in ung erregen. 
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Bel dem Naiven der Ueberrafhung muß die Pers 
fon moralifch fähig feyn, die Natur zu verläugnen; 
bei dem Naiven der Gefinnung darf fie es nicht feyn, 
doch dürfen wir fie uns nicht als phyſiſch unfähig 
dazu denfen, wenn es als naiv auf ung wirken foll. 
Die Handlungen und Reden der Kinder geben uns 
daher auch nur fo lange den reinen Eindrud des Nais 
ven, als wir uns ihres Unvermoͤgens zur Kunft nicht 
erinnern, und überhaupt nur auf den Contraft ihrer 
Natürlichkeit mit der Künftlichfeit in uns Ruͤckſicht 
nehmen. Das Naive ift eine Kindlihfeit, wo 
fie niht mehr erwartet wird, und Fann eben 
deßwegen der wirklichen Kindheit in firengfter Bedeu— 
tung nicht zugefchrieben werden. 

In beiden Fallen aber, beim Naiven der Uebers 
rafhung, wie bei dem der Gefinnung, muß die Natur 
Recht, die Kunft aber Unrecht haben. 

Erft durch diefe letztere Beftimmung wird der Bes 
griff des Naiven vollendet. Der Affeft ift auch Natur 
und die Regel der Anftandigfeit ift etwas Künftliches ; 
dennoch ift der Sieg des Affekts über die Anftändig- 
keit nichts weniger als naiv. Siegt hingegen derfelbe 
Affekt über die Künftelei, über die falfche Anftändig- 
feit, über die Verftellung, fo tragen wir Fein Beden, 
fen, es naiv zu nennen. * Es wird alfo erfordert, 


* Ein Kind ift ungezogen, wenn es aus Begierde, Leichtfinn, 
Ungeftüm, den Vorſchriften einer guten Erziehung entgegens 
handelt, aber es ift naiv, wenn es ſich von dem Manierierten 
einer unvernünftigen Erziehung, von den fteifen Etellungen 


daß die Natur nicht durch ihre blinde Gewalt als 
dynamifche, fondern daß fie durch ihre Form als 
moralifche Größe, furz, daß fie nicht als Noth— 
durft, fondern ald innere Nothwendigfeit über 
die Kunft triumphire. Nicht die Unzulänglichkeit, 
fondern die Unftatthaftigfeit der leßtern muß 
der erftern den Steg verfchafft haben; denn jene ift 
Mangel, und nichts, was aus Mangel entfpringt, 
kann Achtung erzeugen. Zwar ift e8 bei dem Naiven 
der Ueberrafhung immer die Uebermacht des Affefts 
und ein Mangel an Befinnung, was die Natur 
befennen macht; aber diefer Mangel und jene Ueber- 
madht machen das Naive noch gar nicht aus, fon- 
dern geben bloß Gelegenheit, daß die Natur ihrer 
moralifhen Beſchaffenheit, d. h. dem Gefeße 
der Uebereinftimmung ungehindert folgt. 

Das Naive der Ueberrafhung Fann nur dem Men- 
fhen und zwar dem Menfchen nur, infofern er in 
diefem Augenblicke nicht mehr reine und unfchuldige 


des Tanzmeiſters u. dergl. aus freier und gefunder Natur 
dispenfirt. Daffelbe findet auch bei dem Naiven in ganz 
uneigentlicher Bedeutung Statt, welches durch Lebertragung 
von dem Menfchen auf das Vernunftlofe entfteht. Niemand 
wird den Anblick naiv finden, wenn in einem Garten, der 
fhleht gewartet wird, das Unkraut überhand nimmt, aber 
es hat allerdings etwas Naives, wenn der freie Wuchs 
bervorfirebender Aefte dad mühfelige Wert Her Scheere in 
einem franzöfifhen Garten vernichtet. So ift e& ganz und 
gar nicht naiv, wenn ein gefchultes Pferd aus natürlicher 
Plumpheit feine Lektion fchlecht macht, aber ed Hat etwas 
vom Naiven, wenn e3 diefelbe aus natürlicher Freiheit vergibt. 
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Natur ift, zufommen. Es feßt einen Willen voraus, 
der mit dem, was die Natur auf ihre eigene Hand 
thut, nicht übereinftimmt. Eine ſolche Perfon wird, 
wenn man fie zur Befinnung bringt, über fich felbft 
erfchreden; die naiv gefinnte hingegen wird fich 
über die Menfchen und über ihr Erftaunen verwun— 
dern, Da alfo bier nicht der perfünliche und mora- 
lifche Charakter, fondern bloß der, durch den Affeft 
freigelaffene, natürliche Charakter die Wahrheit bekennt, 
fo machen wir dem Menfchen aus diefer Aufrichtig- 
keit Fein Verdienſt, und unfer Lachen ift verdienter 
"Spott, der durch Feine perfönliche Hochſchaͤtzung deffel- 
ben zurücgehalten wird. Weil e8 aber doch auch hier 
die Aufrichtigfeit der Natur ift, die durch den Schleier 
der Falſchheit hindurchbricht, fo verbindet fich eine 
Zufriedenheit höherer Art mit der Schadenfreude, einen 
Menfchen ertappt zu haben; denn die Natur im Gegen: 
faße gegen die Künftelei, und die Wahrheit im Gegen- 
faße gegen den Betrug, muß jederzeit Achtung erregen, 
Mir empfinden alfo auch über das Naive der Ueber: 
rafhung ein wirklich moralifches Vergnügen, obgleich 
nicht über einen moralifchen Charakter. * 


* Da das Naive bloß auf der Form beruht, wie etwas gethan 
oder gefagt wird, fo verſchwindet uns diefe Eigenfchaft aus 
den Augen, fobald die Sache ſelbſt entweder durch ihre Ur: 
fachen vder durch ihre Folgen einen überwiegenden oder gar 
widerfprechenden Eindruc macht, Durch eine Naivetaͤt diefer 
Art kann auch ein Verbrechen entdeckt werden, aber dann 
haben wir weder die Nuhe noch die Zeit, unfere Aufmerk— 
famkeit auf die Form der Entdeckung zu richten, und der 
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Bei dem Naiven der Weberrafhung achten wir zwar 
Immer die Natur, weil wir die Wahrheit achten 
müffen; bei den Naiven der Gefinnung achten wir 
hingegen die Perfon, und genießen alfo nicht bloß 
ein moralifches Vergnügen, fondern auch über einen 
moralifchen ©egenftand. In dem einen wie in dem 
andern Falle hat die Natur Recht, daß fie die Wahrs 
heit fagt; aber in dem leßtern Falle hat die Natur 
nicht bloß Recht, fondern die Perfon hat auch Ehre. 
In dem erften Galle gereicht die Aufrichtigfeit der 
Natur der Berfon immer zur Schande, weil fie unfreis 
willig iftz in dem zweiten gereicht fie ihr immer zum 
Verdienſt, gefeßt auch, daß dasjenige, was fie auss 
fagt, ihr Schande brachte. 

Mir fchreiben einem Menfchen eine naive Gefins 
nung zu, wenn er in feinen Urtheilen von den Dingen 
ihre gefünftelten und gefuchten Verhältniffe überfieht 
und fi bloß an die einfache Natur halt. Alles, was 
innerhalb der gefunden Natur davon geurtheilt werden 
kann, fordern wir von ihm, und erlaffen ihm fchlech» 
terdings nur das, was eine Entfernung von der Natur, 
es fey nun im Denken oder im Empfinden, wenig» 
ftens Bekanntſchaft derfelben vorausfekt. 


Abſcheu über den perſoͤnlichen Charakter verſchlingt das 
Wonfgefallen an dem natürlichen. So wie und dad empdrte 
Gefühl die moralifche Freude an der Aufrichtigkeit der Natur 
raubt, fobald wir durch Naivetaͤt ein Verbrechen erfahren ; 
eben fo erflictt das erregte Mitleiden unfere Schadenfreude, 
fobald wir Semand durch feine Naivetaͤt in Gefahr gefegt 
ſehen. 
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Menn ein Vater feinem Kinde erzahlt, daß diefer 
oder jener Mann vor Armuth verfchmachte, und das 
Kind hingeht und dem armen Mann feines Vaters 
Geldbörfe zuträgt, fo ift die Handlung naiv; denn 
die gefunde Natur handelte aus dem Kinde, und in 
einer Welt, wo die gefunde Natur berrfchte, würde 
es vollfommen recht gehabt haben, fo zu verfahren. 
Es fieht bloß auf das Beduͤrfniß und auf das nächfte 
Mittel, es zu befriedigen; eine folche Ausdehnung des 
Eigenthumsrechtes, wobei ein Theil der Menfchen zu 
Grunde gehen kann, ift in der bloßen Natur nicht 
gegründet. Die Handlung des Kindes ift alfo eine 
Beſchaͤmung der wirklichen Welt, und das gefteht auch 
unfer Herz durch das Mohlgefallen, welches es über 
jene Handlung empfindet. 

Wenn ein Menfch ohne Weltfenntniß, fonft aber 
von gutem Verftande, einem Andern, der ihn betrügt, 
fih aber geſchickt zu verftellen weiß, feine Geheim- 
uiffe beichtet, und ihm durch feine Aufrichtigkeit felbft 
die Mittel leiht, ibm zu ſchaden, fo finden wir das 
naiv. Wir lachen ihn aus, aber koͤnnen uns doch 
nicht erwehren, ihn deßwegen hochzufhäßen. Denn 
fein Vertrauen auf den Andern quillt aus der Red— 
lichFeit feiner eigenen Geſinnungen; wenigftens ift er 
nur infofern naiv, als diefes der Fall ift. 

Das Naive der Denkart kann daher niemals eine 
Eigenfchaft verdorbener Menfchen feyn, fondern nur 
Kindern und Findlih gefinnten Menfchen zukommen. 
Diefe Teßtern handeln und denken oft mitten unter 
den gefünftelten Verhältniffen der großen Melt naiv; 

Schiller's fimmtl. Werte. XI. Bo. 14 


fie vergeffen aus eigener ſchoͤner Menfchlichkeit, daß 
fie es mit einer verderbten Welt zu thun haben, und 
betragen ſich felbft an den Höfen der Könige mit einer 
Ingenuitaͤt und Unſchuld, wie man fie nur in einer 
Schäferwelt findet. 

Es ift übrigens gar nicht fo leicht, die Findifche 
Unſchuld von der Findlichen immer richtig zu unters 
fcheiden, indem es Handlungen gibt, welche auf der 
Außerften Grenze zwifchen beiden ſchweben, und bei 
denen wir fchlechterdings im Zweifel gelaffen werden, 
ob wir die Einfältigfeit belachen oder die edle Einfalt 
hochſchaͤtzen follen. Ein fehr merfwürdiges Beifpiel 
diefer Art findet man in der Regierungsgefchichte des 
Papftes Adrian VI, die uns Herr Schrödh mit der 
ihm eigenen Gründlichfeit und pragmatifchen Wahr: 
beit befchrieben hat. Diefer Papft, ein Niederländer 
von Geburt, verwaltete das Pontififat in einem kri⸗ 
tifhen Augenblick für die Hierarchie, wo eine erbit- 
terte Partei die Blößen der römifchen Kirche ohne alle 
Schonung aufdeckte, und die Gegenpartei im höchften 
Grade intereffirt war, fie zuzudeden. Was der wahr- 
haft naive Charakter, wenn ja ein folcher ſich auf 
den heiligen Stuhl Peters verirrte, in diefem Falle 
zu thun hatte, ift Feine Frage; wohl aber, wie weit 
eine folhe Naivetät der Gefinnung mit der Rolle 
eines Papftes verträglich feyn möchte. Dies war e8 
übrigens, was die Morgänger und die Nachfolger 
Adriand in die geringfte WVerlegenheit feßte. Mit 
Gleichfoͤrmigkeit befolgten fie das einmal angenommtene 
römische Syſtem, überall nichts einzuräumen. Aber 
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Adrian hatte wirklih den geraden Charakter feiner 
Nation und die Unfchuld feines ehemaligen Standes. 
Aus der engen Sphäre des Gelehrten war er zu fei- 
nem erhabenen Poften emporgeftiegen, und felbft auf 
der Höhe feiner neuen Würde jenem einfachen Cha— 
vafter nicht ungetreu geworden. Die Mißbraͤuche in 
der Kirche rührten ihn, und er war viel zu redlich, 
Öffentlich zu Diffimuliren, was er im Stillen ſich ein- 
geftand. Diefer Denkart gemäß ließ er fich in der 
Snftruftion, die er feinen Legaten nad) Deutfch- 
land mitgab, zu Geftändniffen verleiten, die noch bei 
feinem Papite erhört gewefen waren, und den Grund- 
ſaͤtzen diefes Hofes fchnurgerade zuwiderliefen: „Wir 
„wiſſen e8 wohl,“ hieß es unter Anderm, „daß an 
„diefem heiligen Stuhl ſchon feit mehreren Jahren 
„viel Abfcheuliches vorgegangen; Fein Wunder, wenn 
„der Franke Zuftand von dem Haupt auf die Glieder, 
„son dem Papſt auf die Pralaten fortgeerbt bat. 
„Wir alle find abgewichen, und fchon feit lange ift 
„Feiner unter uns gewefen, der etwas Gutes gethan 
„hätte, auch nicht Einer.« Mieder anderswo beftehlt 
er dem Legaten, in feinem Namen zu erklären, „daß 
»er, Adrian, wegen deffen, was vor ihm von den 
„Paͤpſten gefchehen, nicht dürfe getadelt werden, und 
„daß dergleichen Ausfchweifungen, auch da er noch in 
„einem geringen Stande gelebt, ihm immer mißfallen 
„hätten u. f. f.e Man Fann leicht denken, wie eine 
folhe Naivetät des Papftes von der römifchen Kle⸗ 
rifei mag aufgenommen worden feyn; das Menigfte, 
was man ihm Schuld gab, war, daß er die Kirche 


an die Keßer verrathen habe. Diefer höchft unfluge 
Schritt des Papſtes würde indeffen unferer ganzen 
Achtung und Bewunderung werth feyn, wenn wir 
ung nur überzeugen koͤnnten, daß er wirklich naiv 
gewefen, d. 5. daß er ihm bloß durch die natürliche 
Mahrheit feines Charakters ohne alle Rüdfiht auf 
die möglichen Folgen abgendthigt worden fey, und daß 
er ihn nicht weniger gethan haben würde, wenn er die 
begangene Unfchiclichfeit in ihrem ganzen Umfang 
eingefehen hätte. Aber wir haben einige Urſache zu 
glauben, daß er diefen Schritt für gar nicht fo une 
politifh hielt, und in feiner Unfchuld fo weit ging, 
zu hoffen, durch feine Nachgiebigfeit gegen die Geg— 
ner etwas fehr Wichtiges für den Vortheil feiner 
Kirche gewonnen zu haben. Er bildete fich nicht bloß 
ein, diefen Schritt als redliher Mann thun zu müf- 
fen, fondern ihn auch als Papft verantworten zu 
fünnen, und indem er vergaß, daß das Fünftlichfte 
aller Gebäude fhlechterdings nur durch eine fortgefeßte 
Verläugnung der Wahrheit erhalten werden koͤnnte, 
beging er den unverzeihlichen Fehler, Verhaltungs— 
regeln, die in natürlihen Werhältniffen fi bewährt 
haben mochten, in einer ganz entgegengefeßten Lage 
zu befolgen. Dies verändert allerdings unfer Urtheil 
ſehr; und ob wir gleich der Nedlichkeit des Herzens, 
aus dem jene Handlung floß, unfere Achtung nicht 
verfagen koͤnnen, fo wird diefe leßtere nicht wenig 
durch die Betrachtung gefhwäacht, daß die Natur an 
der Kunft und das Herz an dem Kopf einen ſchwachen 
Gegner gehabt habe. 
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Naiv muß jedes wahre Genie feyn, oder es ift 
feines. Seine Naiverar allein macht es zum Genie, 
und was es im Sntelleftuellen und Aeſthetiſchen ift, 
fann es im Moralifchen nicht verläugnen. Unbekannt 
mit den Regeln, den Krüden der Schwachheit und 
den Zuchtmeiftern der Verfehrrheit, bloß von der Natur 
oder dem Inſtinkt, feinem fchüßenden Engel, geleitet, 
geht es ruhig und ficher durch alle Schlingen dee 
falfhen Geſchmacks, in welchem, wenn es nicht fo 
Hug ift, fie ſchon von weitem zu vermeiden, das 
Nichtgenie unausbleiblid) verftridt wird, Nur dem 
Genie ift es gegeben, außerhalb des Bekannten noch 
immer zu Haufe zu ſeyn, und die Natur zu erweis 
tern, ohne über fie Hinauszugehen. Zwar be 
gegnet Letzteres zuweilen auch den größten Genie’s, 
aber nur, weil auch diefe ihre phantaftifchen Augenblicke 
haben, wo die fhüßende Natur fie verläßt, weil die 
Macht des Beifpiels fie hinreißt, oder der verderbte 
Geſchmack ihrer Zeit fie verleitet. 

Die verwicelrften Aufgaben muß das Genie mit 
anfpruchslofer Simplizitat und Keichtigfeit loͤſen; das 
Ei des Columbus gilt von jeder gentalifchen Entfchei- 
dung. Dadurch allein legitimirt es ſich als ©enie, 
daß es durch Einfalt über die verwicelte Kunft trium- 
pbirt. Es verfahrt nicht nach erkannten Prinzipien, 
fondern nad) Einfällen und Gefühlen; aber feine Ein- 
falle find Eingebungen eines Gottes (Ulles, was die 
gefunde Natur thut, ift göttlich), feine Gefühle find 
Geſetze für alle Zeiten und für alle Geſchlechter der 
Meufcpen. 
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Den kindlichen Charakter, den das Genie in feinen 
Werken abdrüdt, zeigt es auch in feinem Privat: 
leben und in feinen Sitten. Es ift ſchamhaft, weil 
die Natur diefes immer iſt; aber es ift nicht decent, 
weil nur die Verderbniß decent fit. Es ift verftän- 
dig, denn die Natur kann nie das Gegentheil feyn; 
aber es iſt nicht Liftig, denn das kann nur die 
Kunft feyn. Es ift feinem Charakter und feinen Nei— 
gungen treu, aber nicht fowohl, weil es Grundfäße 
bat, als weil die Natur bei allem Schwanfen immer 
wieder in die vorige Stelle rüdt, immer das alte Ber 
dürfniß zurücbringt. Es ift beſcheiden, ja blöde, 
weil das Genie immer fid felbft ein Geheimniß bleibt, 
aber es ift nicht Angftlih, weil es die Gefahren des 
Weges nicht Fennt, den es wandelt, Wir wiſſen 
wenig von dem Privatleben der größten Genies, aber 
auch das Wenige, was uns 3. B. von Sophokles, 
von Archimed, von Hippofrates, und aus neuern Zeis 
ten von Arioſt, Dante und Taſſo, von Raphael, von 
Albreht Dürer, Cervantes, Shakespeare, von Fiels 
ding, Sterne und Andern aufbewahrt worden ift, 
beftätigt diefe Behauptung. 

Sa, was nocd weit mehr Schwierigkeit zu haben 
fcheint, felbft der große Staatsmann und Feldherr 
werden, fobald fie durch ihr Genie groß find, einen 
naiven Charakter zeigen. Sch will hier unter den 
Alten nur an Epaminondas und Julius Cäfar, unter 
den Neuern nur an Heinrih IV. von Frankreich, 
Guſtav Adolph von Schweden und den Czar Peter 
den Großen erinnern. Der Herzog von Marlborougb, 
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Türenne, Vendome zeigen uns alle diefen Charakter. 
Dem andern Geflecht hat die Natur in dem naiven 
Charakter feine höchfte Volllommenheit angewiefen. 
Nah nichts ringt die weibliche Gefallſucht fo fehr 
als nad dem Schein des Naiven; Beweis genug, 
wenn man auch fonft Feinen hätte, daß die größte 
Macht des Gefchlehts auf diefer Eigenfchaft berubet. 
Weil aber die herrfchenden Grundfäße bei der weib- 
lihen Erziehung mit diefem Charakter in ewigen 
Streit liegen, fo ift e8 dem Meibe im Moralifchen 
eben fo fchwer als dem Mann im Sutelleftuellen, mit 
den Vortheilen der guten Erziehung jenes herrliche 
Geſchenk der Natur unverloren zu behalten; und Die 
Frau, die mit einem gefchicdten Betragen für bie 
große Welt dieſes Naive der Sitten verfnäpft, ift 
eben fo hochachtungswuͤrdig, als der Gelehrte, der 
mit der ganzen Strenge der Schule genialifche Frei— 
heit des Denkens verbindet. 

Aus der naiven Denfart fließt nothwendiger Meife 
auch ein naiver Ausdruck fowohl in Worten ald Ber 
wegungen, und er ift das wichtigfte Beſtandſtuͤck Der 
Grazie. Mit diefer naiven Anmuth drüdt das Genie 
feine erhabenften und tiefften Gedanken aus; es find 
Gdtterfprüche aus dem Munde eines Kindes. Wenn 
der Schulverftand, immer vor Irrthum bange, feine 
Morte wie feine Begriffe an das Kreuz der Gramma- 
tif und Logik fchlägt, hart und fteif ift, um ja nicht 
unbeftimmt zu feyn, viele Worte mat, um ja nicht 
zu viel zu fagen, und dem Gedanken, damit er ja den 
Unvorfichtigen nicht fchneide, lieber die Kraft und 
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die Schärfe nimmt, fo gibt das Genie dem feinigen 
mit einem einzigen glüdlihen Pinfelftrih einen ewig 
beftimmten, feften und dennoch ganz freien Umriß. 
Wenn dort das Zeichen dem Bezeichneten ewig hete— 
rogen und fremd bleibt, fo fpringt hier wie durch 
innere Nothwendigfeit die Sprache aus dem Gedan- 
fen hervor, und ift fo fehr Eins mit demfelben, daß 
felbft unter der Förperlichen Hülle der Geift wie ent- 
blößt erfcheint. Eine folche Art des Ausdrucks, wo 
das Zeichen ganz in dem DBezeichneten verfchwinder, 
und wo die Sprade den Gedanken, den fie ausdrückt, 
noch gleihfam nadend laßt, da ihn die andere nie 
darftellen kann, ohne ihn zugleich zu verhüllen, ift es, 
was man in der Schreibart vorzugsweife genialiſch 
und geiftreich nennt. 

Frei und natürlid, wie das Genie in feinen Gei- 
fteswerken, drüdt fi) die Unfchuld des Herzens im 
lebendigen Umgang aus. Bekanntlich ift man im 
gefellfhaftlichen Leben von der Simplizitat und firen- 
gen Wahrheit des Ausdrucks in demfelben Verhältniß, 
wie von der Einfalt der Öefinnungen, abgefommen, 
und die leicht zu verwundende Schuld, fo wie die 
leicht zu verführende Einbildungsfraft, haben einen 
ängftlichen Anftand nothwendig gemadt. Ohne falſch 
zu ſeyn, redet man dfters anders, als man denkt; 
man muß Umfchweife nehmen, um Dinge zu fagen, 
die nur einer Franfen Eigenliebe Schmerz bereiten, 
nur einer verderbten Phantafie Gefahr bringen koͤn— 
nen. Eine Unfunde -diefer conventionellen Gefeße, 
verbunden mit natürlicher Aufrichtigfeit, welche jede 
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Krümme und jeden Schein von Falfchheit verachter 
(nicht Rohheit, welche ſich darüber, weil fie ihr 
laftig find, Hinwegfeßt), erzeugen ein Naives des 
Ausdrucks im Umgang, welches darin befteht, Dinge, 
die man entweder gar nicht oder nur Fünftlich bezeich— 
nen darf, mit ihrem rechten Namen und auf dem 
fürzeften Wege zu benennen. Bon der Art find die 
gewöhnlichen Ausdrüde der Kinder. Sie erregen La— 
ben durch ihren Eontraft mit den Sitten, doc) wird 
man fic) immer im Herzen geftehen, daß das Kind 
recht babe. 

Das Naive der Geſinnung kann zwar, eigentlid) 
genommen, auch nur dem Menfchen ald einem der 
Natur nicht fchlechterdings unterworfenen Wefen bei: 
gelegt werden, obgleich nur infofern, als wirklich 
noch die reine Natur aus ihm handelt; aber durch 
einen Effeft der poetifirenden Einbildungsfraft wird 
e8 dfters von dem Vernünftigen auf das Vernunft— 
lofe übergetragen. Sp legen wir dfters einem Thiere, 
einer Kandfchaft, einen Gebäude, ja der Natur übers 
haupt, im Gegenfaß gegen die Willführ und bie 
phantaftifchen Begriffe des Menfchen, einen naiven 
Charakter bei. Dies erfordert aber immer, daß wir 
denn Millenlofen in unfern Gedanken einen Willen 
leihen, und auf die firenge Richtung deffelben nach 
dem Geſetz der Nothwendigkeit merken. Die Unzus 
friedenheit über unfere eigene fchlecht gebrauchte mora— 
lifche Freiheit und über die in unferm Handeln vermißte 
fittlihe Harmonie führt leicht eine foldhe Stimmung 
berbei, in der wir das Vernunftlofe wie eine Perfon 
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anreden, und bemfelben, als wenn es wirklich mit 
einer Verfuchung zum Gegentheil zu Fampfen gehabt 
hätte, feine ewige leichfürmigfeit zum Werdienft 
machen, feine ruhige Haltung beneiden. Es fteht 
uns in einem folden Augenblicke wohl an, daß wir 
das Praͤrogativ unferer Vernunft für einen Fluch und 
für ein Uebel halten, und über dem lebhaften Gefühl 
der Unvollkommenheit unfers wirklichen Leiſtens die 
Gerechtigkeit gegen unfere Anlage und Beftimmung 
aus den Augen feßen. 

Mir fehen alsdann in der unvernünftigen Natur 
nur eine glücklichere Schwefter, die in dem mütterlis 
hen Haufe zurücdblieb, aus welchem wir im Weber 
muth unferer Sreiheit heraus in die Fremde ftürmten. 
Mit fchmerzlihem Verlangen fehnen wir uns dahin 
zurüd, Sobald wir angefangen, die Drangfale der 
Kultur zu erfahren, und hören im fernen Auslande 
der Kunft der Mutter rührende Stimme. So lange 
wir bloße Naturfinder waren, waren wir glüdlic 
und vollkommen; wir find frei geworden, und haben 
Beides verloren. Daraus entfpringt eine Doppelte 
und fehr ungleiche Sehnfucht nach der Natur, eine 
Sehnfuht nach) ihrer Gluͤckſeligkeit, eine Schw 
fucht nah ihrer Vollfommenheit. Den Ver 
luft der erften beklagt nur der finnliche Menfch ; 
um den Verluſt der andern kann nur der moralifche 
trauern, 

Frage dich alfo wohl, empfindfamer Freund der 
Natur, ob deine Trägheit nach) ihrer Ruhe, ob deine 
beleidigte Sittlichkeit nah ihrer Webereinftimmung 
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ſchmachtet? Frage dich wohl, wenn die Kunft dich 
anefelt und die Mißbraͤuche in der Gefellfhaft dich 
zu der leblofen Natur in die Einfamfeit treiben, ob 
es ihre Beraubungen, ihre Kaften, ihre Mühfeligfeiten, 
oder ob es ihre moralifhe Anarchie, ihre Wilfführ, 
ihre Mnordnungen find, die du an ihr verabfcheuft ? 
Sn jene muß dein Muth fih mit Freuden ftürzen, 
und dein Erfa muß die Freiheit felbft feyn, aus der 
fie fliegen. Wohl darfft du dir das ruhige Naturglüd 
zum Ziel in der Ferne aufftefen, aber nur jenes, 
welches der Preis deiner Mürdigfeit ift. Alfo nichts 
vom Klagen über die Erfchwerung des Lebens, über 
die Ungleichheit der Conditionen, über den Drud der 
Verhältniffe, über die Unficherheit des Beſitzes, über 
Undank, Unterdrüdung, Verfolgung; allen Uebeln 
der Kultur mußt du mit freier Refignation dich unter- 
werfen, mußt fie als die Naturbedingungen des Ein; 
zigguten refpeftiren; nur das Boͤſe derfelben mußt 
du, aber nicht bloß mit fchlaffen Thranen, beflagen. 
Sorge vielmehr dafür, daß du felbft unter jenen Bes 
flefungen rein, unter jener Knechtfchaft frei, unter 
jenem launifchen Wechfel beftandig, unter jener Anarchie 
geſetzmaͤßig handelft. Zürchte dich nicht vor der Ver⸗ 
wirrung außer dir, aber vor der Verwirrung in dir; 
firebe nach Einheit, aber fuche fie nicht in der Ein- 
foͤrmigkeit; firebe nach Ruhe, aber durch das Gleich- 
gewicht, nicht durch den Gtillftand deiner Thätigkeit. 
Jene Natur, die du dem Vernunftlofen beneideft, ift 
feiner Achtung, Feiner Sehnfucht werth. Sie liegt 
Hinter dir, fie muß ewig hinter dir liegen. Verlaſſen 
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von der Keiter, die dich trug, bleibt dir jetzt Feine 
andere Wahl mehr, als mir freiem Bewußtfeyn und 
Willen das Gefeß zu ergreifen, oder rettungslos in 
eine bodenlofe Tiefe zu fallen. 

Uber wenn du über das verlorene Glüd der Nas 
tur getröfter bift, fo la ihre Vollfommenpheit 
deinem Herzen zum Mufter dienen. Trittft du heraus 
zu ihr aus deinem Fünftlichen Kreis, fteht fie vor dir 
in ihrer großen Ruhe, in ihrer naiven Schönheit, in 
ihrer Findlichen Unfhuld und Einfalt; dann verweile 
bei diefem Bilde, pflege dieſes Gefühl, es ift deiner 
berrlichiten Menfchheit würdig. Laſſ' dir nicht mehr 
einfallen, mit ihr taufchen zu wollen, aber nimm 
fie in dich auf, und firebe, ihren unendlichen Vorzug 
mit deinem eigenen unendlichen Prärogativ zu ver- 
mäbhlen, und aus Beiden das Göttliche zu erzeugen. 
Sie umgebe dich wie eine liebliche Idylle, in der 
du dich felbft immer wieder findeft aus den Verirrun: 
gen der Kunft, bei der du Muth und neues Ver: 
trauen fammelft zum Laufe, und die Flamme des 
deals, die in den Stürmen des Kebens fo leicht 
erlifcht, in deinem Herzen von Neuem entzündeft, 

MWenn man fich der ſchoͤnen Natur erinnert, welche 
die alten Griehen umgab; wenn man nachdenkt, 
wie vertraut dieſes Volk unter feinem glüdlichen Him— 
mel mit der freien Natur leben Fonnte, wie fehr viel 
näher feine Vorſtellungsart, feine Empfindungsweife, 
feine Sitten der einfältigen Natur lagen, und wel 
ein treuer Abdruck derfelben feine Dichterwerke find, 
fo muß die Bemerfung befremden, daß man fo wenige 
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Spuren von dem fentimentalifchen Intereſſe, 
mit welchem wir Neuern an Naturfcenen und an Na- 
turcharafteren bangen koͤnnen, bei demfelben antrifft. 
Der Grieche tft zwar im höchften Grade genau, treu, 
umftandlih in Befchreibung derfelben, aber doch 
gerade nicht mehr und mit feinem vorzüglichern Her- 
zensantheil, als er es auch in Befchreibung eines 
Anzuges, eines Schildes, einer Rüftung, eines Haus- 
geräthes oder irgend eines mechanifchen Produktes ift. 
Er fcheint in feiner Liebe für das Objekt Feinen Unter- 
ſchied zwifchen demjenigen zu machen, was durch fich 
feibft und dem, was durch die Kunft und durch den 
menfchlichen Willen ift. Die Natur fcheint mehr feinen 
Verftand und feine Wißbegierde als fein moralifches 
Gefühl zu intereffiren; er hängt nicht mit Innigkeit, 
mit Empfindfamfeit, mit füßer Wehmuth an derfel- 
ben, wie wir Neuern, Ya, indem er fie in ihren eins 
zelnen Erfcheinungen perfonifizirt und vergdttert, und 
ihre Wirkungen als Handlungen freier Mefen darftellt, 
hebt er die ruhige Nothwendigkeit in ihr auf, durch 
welche fie für uns gerade fo anziehend if. Seine 
ungebuldige Phantafie führt ihn über fie hinweg zum 
Drama des menfchlichen Lebens. Nur das Lebendige 
und Freie, nur Charaktere, Handlungen, Schicffale 
und Sitten befriedigen ihn, und wenn wir in gewiffen 
moralifchen Stimmungen des Gemüths wünfchen koͤn⸗ 
nen, den Vorzug unferer Willensfreiheit, der uns 
fo vielen Streit mit uns felbft, fo vielen Unruhen 
und Verirrungen ausfeßt, gegen die wahllofe aber 
rubige Nothwendigkeit des Vernunftlofen hinzugeben, 
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fo tft, gerade umgefehrt, die Phantafie des Griechen 
gefhäftig, die menfchlihe Natur fchon in der unbe 
feelten Welt anzufangen, und da, wo eine blinde 
Nothwendigkeit herrſcht, dem Willen Einfluß zu geben. 

Woher wohl diefer verfchiedene Geift? Wie fommt 
es, daß wir, die in Allem, was Natur ift, von den 
Alten fo unendlich weit übertoffen werden, gerade bier 
der Natur in einem böhern Grade huldigen, mit 
Innigkeit an ihr bangen, und felbft die lebloſe Melt 
mit der warmften Empfindung umfaffen koͤnnen? Da-> 
ber kommt es, weil die Natur bei und aus der Menfch- 
beit verſchwunden ift, und wir fie nur außerhalb diefer 
in der unbefeelten Melt, in ihrer Wahrheit wieder 
antreffen. Nicht unfere größere Naturmäßigfeit, 
ganz im Gegenteil die Naturmwidrigfeit unferer 
Verhältniffe, Zuftände und Sitten treibt uns an, 
dem erwachenden Xriebe nach Wahrheit und Simplis 
zität, der, wie die moralifche Anlage, aus welcher er 
fließt, unbeftehlid und unaustilgbar in allen menfch- 
lihen Herzen liegt, in der phnfifhen Welt eine Be- 
friedigung zu verfchaffen, die in der moralifchen nicht 
zu hoffen ift. Deßwegen ift das Gefühl, womit wir 
an der Natur hangen, dem Gefühle fo nahe verwandt, 
womit wir das entflohene Alter der Kindheit und der 
findlichen Unfchuld beflagen. Unfere Kindheit ift die 
einzige unverftümmelte Natur, die wir in der Fulti- 
pirten Menfchheit noch antreffen; daher es Fein Wunder 
ift, wenn uns jede Fußftapfe der Natur außer uns 
auf unfere Kindheit zurüdführt. 


Sehr viel anders war es mit den alten Griechen. * 
Bei diefen artete die Kultur nicht fo weit aus, daß 
die Natur darüber verlaffen wurde, Der ganze Bau 
ihres gefellfchaftlichen Xebens war auf Empfindungen, 
nicht auf einem Machwerf der Kunft errichtet; ihre 
Götterlehre felbft war die Eingebung eines naiven 
Gefühls, die Geburt einer fröhlichen Einbildungs- 
fraft, nicht der grübelnden Vernunft, wie der Kir 
chenglaube der neuern Nationen; da alfo der Grieche 
die Natur in der Menfchheit nicht verloren hatte; fo 
konnte er außerhalb diefer auch nicht von ihr über; 
rafcht werden, und fo Fein dringendes Bedürfniß nach 
Segenftänden haben, in denen er fie wieder fand. 
Einig mit fich felbft und glüdlich im Gefühl feiner 
Menfchheit, mußte er bei diefer al8 feinem Marimum 


*Aber auch nur bei den Griechen; denn es gehörte gerade 
eine folhe rege Bewegung und eine folche reiche Tülle des 
menfchlichen Lebens dazu, ald den Griechen umgab, um 
Leben auch in das Keblofe zu Yegen, und das Bild der 
Menfchheit mit diefem Eifer zu verfolgen, Oſſians Mens 
fhenwelt 3. B. war dürftig und einfoͤrmig; das Lebloſe 
um ihn her war groß, koloſſaliſch, mächtig; drang fich alfo 
auf, und behauptet ſelbſt über den Menfchen feine Nechte, 
In den Gefängen diefes Dichters tritt daher die Yeblofe Na— 
tur (im Gegenfag gegen den Menfchen) noch weit mehr ald 
Gegenftand der Empfindung hervor. Indeſſen klagt auch 
ſchon Dffian über einen Verfall der Menfchheit, und fo 
klein auch bei feinem Volke der Kreis der Kultur und ihrer 
DBerderbniffe war, fo war die Erfahrung davon doch gerade 
lebhaft und eindringlich genug, um den gefühlvollen mora— 
liſchen Sänger zu dem Leblofen zuruͤckzuſcheuchen und über 
feine Gefänge jenen elegifhen Ton auszugießen, der fie für 
ung fo rührend und anziehend macht. 


ftille jtehen, und alles Andere derfelben zu nähern 
bemüht ſeyn, wenn wir, uneinig mit ung felbft und 
unglücklich in unfern Erfahrungen von Menfchheit, 
fein dringenderes Intereſſe haben, als aus derfelben 
berauszuflichen, und eine fo mißlungene Form aus 
unfern Augen zu rüden., 

Das Gefühl, von dem Hier die Nede ift, ift alfo 
nicht das, was die Alten hatten; es iſt vielmehr 
einerlei mit demjenigen, welches wir für die Alten 
baben. Sie empfanden natürlich; wir empfinden 
das Natürliche, Es war ohne Zweifel ein ganz an 
deres Gefühl, was Homers Seele füllte, als er feinen 
göttlihen Sauhirten den Ulyffes bewirthen ließ, als 
was die Seele des jungen MWerthers bewegte, da er 
nah einer läftigen Gefellfhaft diefen Gefang las. 
Unfer Gefühl für Natur gleicht der Empfindung des 
Kranken für die Geſundheit. 

Sp wie nah und nad) die Natur anfing, aus 
dem menschlichen Leben ald Erfahrung und als 
das (handelnde und empfindende) Subjeft zu ver- 
ſchwinden, fo fehen wir fie in der Dichterwelt als 
Idee und ald Gegenftand aufgehen. Diejenige 
Nation, welche es zugleich in der Unnatur und in 
der Reflerion darüber am weiteften gebracht hatte, 
mußte zuerft von dem Phanomen des Naiven am 
ftärkften gerührt werden, und demfelben einen Namen 
geben. Diefe Nation waren, footel ich weiß, die 
Franzofen. Aber die Empfindung des Naiven und 
das Intereſſe an demfelben ift natürlicher Weiſe viel 
älter, und datirt fich fchon von dem Anfange der 
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moralifhen und Afthetifchen Verderbniß. Diefe Ver: 
anderung in der Empfindungsweife ift zum Beifpiel 
fhon Außerft auffallend im Euripides, wenn man 
diefen mit feinen Vorgängern, befonders dem Aefchy- 
Ius, vergleicht, und doch war jener Dichter der Günft- 
ling feiner Zeit. Die naͤmliche Revolution laßt fich 
auch unter den alten Hiftorifern nachmeifen. Ho— 
raz, der Dichter eines Fultivirten und verdorbenen 
MWeltalters, preist die ruhige Glüdfeligfeit in feinem 
Tibur, und ihn Ffünnte man als den wahren Stifter 
diefer fentimentalifhen Dichtungsart nennen, fo wie 
er auch im derfelben ein noch nicht übertroffenes Mufter 
iſt. Auch im Properz, Virgil u. U. findet man 
Spuren diefer Empfindungsweife, weniger beim Ovid, 
dem es dazu an Fülle des Herzens fehlte, und der 
in feinem Eril zu Tomi die Glüdfeligfeit ſchmerzlich 
vermißt, die Horaz in feinem Tibur fo gern ent 
behrte. 

Die Dichter find überall, fchon ihrem Begriffe 
nah, die Bewahrer der Natur, Mo fie diefes 
nicht ganz mehr feyn koͤnnen, und fhon in fich felbft 
den zerftdrenden Einfluß willführlicher und Fünftlicher 
Formen erfahren oder doch mit demfelben zu Fampfen 
gehabt haben, da werden fie als die Zeugen und 
als die Rächer der Natur auftreten. Sie werden 
entweder Natur feyn, oder fie werden die verlorene 
ſuchen. Daraus entfpringen zwei ganz verfchiedene 
Dihtungsweifen, durch welche das ganze Gebiet der 
Poefie erfchöpft und ausgemeffen wird, Alle Dichter, 
die es wirklich find, werden, je nachdem die Zeit 

Schiller's fümmtl, Were, XI Bd. 15 


befchaffen ift, in der fie blühen, oder zufällige Um» 
ftande auf ihre allgemeine Bildung und auf ihre 
vorübergehende Gemüthsftimmung Einfluß haben, ent; 
weder zu den naiven oder zu den fentimentalt 
ſchen gehören. 

Der Dichter einer naiven und geiftreichen Jugend» 
welt, fo wie derjenige, der in den Zeitaltern Fünfts 
liher Kultur ihm am naächften kommt, ift ſtreng 
und fpröde, wie die jungfraulide Diana in ihren 
Waͤldern; ohne alle Vertraulichfeit entflieht er dem 
Herzen, das ihn fucht, dem Verlangen, das ihn ums 
foffen will, Die trodene Wahrheit, womit er den 
Gegenſtand behandelt, erſcheint nicht felten als Uns 
empfindlichfeit. Das Objekt befigt ihn gänzlich, fein 
Herz liegt nicht, wie ein ſchlechtes Metall, glei) 
unter der Oberfläche, fondern will, wie das Gold, 
in der Tiefe gefucht feyn. Wie die Gottheit hinter 
dem Weltgebaude, fo fteht er Hinter feinem Werk; 
Er ift das Werk und das Werk ift Er; man muß 
des erftern fchon nicht werth, oder nicht machtig, oder 
fhon fatt feyn, um neh Ihm nur zu fragen. 

Sp zeigt fih 3. B. Homer unter den Alten und 
Shafespeare unter den Neuern; zwei höchft vers 
fchiedene, durch den unermeßlichen Abftand der Zeit: 
alter getrennte Naturen, aber gerade in dieſem Cha— 
vafterzuge vollig Eins. Als ich in einem fehr frühen 
Alter den leßtern Dichter zuerft Fennen lernte, em⸗ 
pörte mich feine Kälte, feine Unempfindlichfeit, die 
ihm erlaubte, im hoͤchſten Pathos zu fcherzen, Die 
berzzerfchneidenden Auftritte im Hamlet, im König 


227 
Kear, im Macbeth u. f. f. durch einen Narren zu 
foren, die ihn bald da fefihielt, wo meine Empfin, 
dung forteilte, bald da Faltherzig fortriß, wo das 
Herz fo gern fill geftanden wäre. Durch die Befannt- 
fhaft mit neuern Poeten verleitet, in dem Werke den 
Dichter zuerft aufzufuchen, feinem Herzen zu begegs 
nen, mit ibm gemeinfchaftlih über feinen Gegens 
ftand zu refleftiren, Eur; das Objeft in dem Subjekt 
anzufchauen, war e8 mir unerträglich), daß der Poet 
fi hier gar nirgends faffen ließ, und mir nirgends 
Nede ftehen wollte. Mehrere Fahre hatte er ſchon 
meine ganze Verehrung und zwar mein Studium, 
ebe ich fein Individuum lieb gewinnen lernte, Ich 
war noch nicht fahig, die Natur aus der erften Hand 
zu verftehen. Nur ihr durch den Verftand refleftirtes 
und durch die Negel zurecht gelegtes Bild Fonnte ich 
ertragen, und dazu waren die fentimentalifchen Dichter 
der Franzofen und aud) der Deutfchen, von den Fahren 
1750 bis etwa 1780, gerade die rechten Subjekte. 
Uebrigens ſchaͤme ich mich diefes Kinderurtheils nicht, 
da die bejahrte Kritik ein Ahnliches fäallte, und naiv 
genug war, es in die Welt hineinzufchreiben. 
Daffelbe ift mir auch mit dem Homer begegnet, 
den ich in einer noch fpatern Periode Fennen lernte. 
Ich erinnere mich jet der merkwürdigen Stelle im 
fehsten Buch der Slias, wo Glaukus und Diomed 
im Gefecht auf einander ftoßen und, nachdem fie fich 
als Gaftfreunde erfannt, einander Gefchenfe geben. 
Diefem rührenden Gemälde der Pietät, mit der die 
Gefeße des Gaſtrechts felbit im Krieg beobachtet 


wurden, kann eine Schilderung des ritterlihen 
Edelmuths im Artoft an die Seite geftellt werden, 
wo zwei Ritter und Mebenbuhler, Ferrau und Ri— 
nald, diefer ein Chrift, jener ein Sarazene, nad 
einem beftigen Kampf und mit Wunden bededft, Friede 
machen, und, um bie flüchtige Angelifa einzuholen, 
das namliche Pferd befteigen. Beide Beifpiele, fo 
verfchieden fie übrigens feyn mögen, kommen einander 
in der MWirfung auf unfer Herz beinahe gleich, weil 
beide den ſchoͤnen Sieg der Sitten über die Leis 
denfchaft malen und uns durch Naivetät der Gefins 
nungen rühren. Uber wie ganz verfchteden nehmen 
fih die Dichter bei Befchreibung diefer nämlichen 
Handlung! Arioft, der Bürger einer fpätern und von 
der Einfalt der Sitten abgefommenen Welt, Tann 
bei der Erzählung diefes Vorfalls feine eigene Ber: 
wunderung, feine Nührung nicht verbergen. Das 
Gefühl des Abftandes jener Sitten von denjenigen, 
die fein Zeitalter charafterifiren, überwältigt ihn. Er 
verläßt auf Einmal das Gemälde des Gegenftandes 
und erfcheint in eigener Perſon. Man Fennt die ſchoͤne 


Stanze und hat fie immer vorzüglich bewundert : 
D Edelmuth der alten Nitterfitten 
Die Nebenbuhler waren, die entzweit 
Im Glauben waren, bittern Schmerz noch litten 
Yın ganzen Leib vom feindlich wilden Streit, 
Frei von Verdacht und in Gemeinfchaft ritten 
Sie durch des krummen Pfades Dunkelheit. 
Das Roß, getrieben von vier Sporen, eilte, 
Bis wo der Weg fich in zwei Gtraßen theilte, " 


*“ Der rafende Roland, Erſter Gefang, Stanze 52. 
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Und nun der alte Homer! Kaum erfahrt Diomed 
aus Glaukus, feines Gegners, Erzählung, daß diefer 
von Väterzeiten her ein Gaftfreund feines Gefchlechte 
ift, flecft er die Lanze in die Erde, redet freundlich 
mit ihm, und macht mit ihm aus, daß fie einander 
im Gefechte Fünftig ausweichen wollen. Doc man 
höre den Homer felbft: 


„Alſo bin ich nunmehr dein Gaftfreund mitten in Argos, 

Du in Lykia mir, wenn jenes Land ich befuche, 

Drum mit unfern Ranzen vermeiden wir uns im Getuͤmmel. 

Biel ja find dev Troer mir ſelbſt und der ruͤhmlichen Helfer, 

Daß id) tödte, wen Gott mir gewährt, und die Schentel er: 
reichen; 

Biel auch dir der Achaier, daß, welchen du kannſt, du erlegeft. 

Aber die Nüftungen beide vertaufcher wir, daß auc die Andern 

Shaun, wie wir Gifte zu feyn aus WVäterzeiten und rühmen. 

Alſo vedeten jene; herab von den Wagen fih fhwingend 

Faßten fie beid’ einander die Hand’ und gelobten fih Freund— 
ſchaft.“ 


Schwerlich dürfte ein moderner Dichter (wenig— 
ftens fchwerlich einer, der es in der moralifchen Be- 
deutung diefes Wortes ift) auch nur bis hieher gewartet 
haben, um feine Freude an diefer Handlung zu bezeu- 
gen, Wir würden es ihm um fo leichter verzeihen, 
da auch unfer Herz beim Lefen einen Stillftand macht, 
und fi von dem Objekte gern entfernt, um in fi 
felbft zu Schauen. Aber von allem diefen Feine Spur 
im Homer; als ob er etwas Alltägliches berichtet 
hatte, ja als ob er felbft Fein Herz im Buſen trüge, 
fahrt er in feiner trodenen Wahrhaftigfeit fort; 
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„Doch den Glaͤukus erregte Zevs, daß er ohne Befinnung 
Gegen, den Held Diomedes die Nüftungen, golöne mit ehrnen, 
Mechfelte, Hundert Farren werth, neun Farren die andern. * 

Dichter von diefer naiven Gattung find in einem 
fünftlichen Weltalter nicht fo recht mehr an ihrer Stelle. 
Auch find fie in demſelben Faum mehr moͤglich, wenig- 
ftens auf Feine andere Meife möglich, als daß fie 
in ihrem Zeitalter wild laufen, und durch ein guͤn— 
ftiges Geſchick vor dem verftümmelnden Einfluß deffel- 
ben geborgen werden. Aus der Societät felbft Fonnen 
fie nie und nimmer hervorgehen ; aber außerhalb ders 
felben erfcheinen fie noch zuweilen, doch mehr als 
Fremdlinge, die man anftaunt, und als ungezogene 
Söhne der Natur, an denen man fi ärgert. So 
wohlthätige Erfoheinungen fie für den Künftler find, 
der fie ftudiert, und für den Achten Kenner, der fie 
zu würdigen verfteht, fo wenig Gluͤck machen fie im 
Ganzen und bei ihrem Jahrhundert. Das Siegel des 
Herrſchers ruht auf ihrer Stirn; wir hingegen wollen 
von den Mufen gewiegt und getragen werden. Von 
den Kritikern, den eigentlihen Zaunhütern des Ger 
ſchmacks, werden fie ald Grenzſtoͤrer gehaßt, die 
man lieber unterdrüden möchte; denn felbft Homer 
dürfte es bloß der Kraft eines mehr als taufendjährigen 
Zeugniffes zu verdanken haben, daß ihn diefe Ge— 
ſchmacksrichter gelten laffen; auch wird es ihnen fauer 
genug, ihre Negeln gegen fein Beifpiel, und fein 
Anfehen gegen ihre Regeln zu behaupten. 


* Zliad, Boß’fche Ueberſetzung. Erſter Band, Geite 455. 


Der Dichter, fagte ich, ift entweder Natur, ober 
er wird fie fuchen. Jenes macht den naiven, dieſes 
den fentimentalifchen Dichter. 

Der dichterifche Geift ift unfterblih und unverlier- 
bar in der Menfchheit; er kann nicht anders als 
zugleicd) mit derfelben und mit der Anlage zu ihr fich 
verlieren. Denn entfernt fich gleich der Menfch dur 
die Freiheit feiner Phantaſie und feines Verſtandes 
von der Einfalt, Wahrheit und Nothwendigfeit der 
Natur, fo fteht ihm doch nicht nur der Pfad zu der— 
felben immer offen, fondern ein mächtiger und unver; 
tilgbarer Trieb, der moralifhe, treibt ihn auch 
unaufbörlich zu ihr zuruͤck, und eben mit diefem Triebe 
fieht das Dichtungsvermögen in der engften VBerwandts 
(haft. Diefes verliert fih alfo nicht auch zugleich 
mit der natürlichen Einfalt, fondern wirft nur nach 
einer andern Richtung. 

Auch jetzt ift die Natur noch die einzige Flamme, 
an der fih der Dichtergeift naͤhrt; aus ihr allein 
fchöpft er feine ganze Macht, zu ihr allein fpricht er 
auch in dem Fünftlichen, in der Kultur begriffenen 
Menfchen. Jede andere Art zu wirken ift dem poeti- 
fhen Geifte fremd; daher, beiläufig zu fagen, alle 
fogenannten Werke des Witzes ganz mit Unrecht poe— 
tifch heißen, ob wir ſie gleich lange Zeit, durch das 
Anfehn der franzofifchen Literatur verleitet, damit 
vermengt haben. Die Natur fage ich, ift es aud) 
noch jeßt, in dem Fünftlihen Zuftande der Kultur, 
wodurch der Dichtergeift mächtig iſt; nur fteht er jetzt 
in einem ganz andern WVerhaltniß zu berfelben. 


Sp lange der Menfch noch reine, es verfteht fich, 
nicht rohe Natur ift, wirft er als ungetheilte finns 
lihe Einheit und ale ein harmonirendes Ganze, Sinne 
und Vernunft, empfangendes und felbfithätiges Vers 
mögen, haben fih in ihrem Geſchaͤfte noch nicht 
getrennt, vielweniger ftehen fie im Widerſpruch mit- 
einander. Seine Empfindungen find nicht das form- 
lofe Spiel des Zufalls, feine Gedanken nicht das ge 
baltlofe Spiel der Vorftellungskraftz aus dem Gefeß 
der Nothwendigfeit gehen jene, aus der Wirk 
lichfeit gehen diefe hervor. Iſt der Menfch in den 
Stand der Kultur getreten, und hat die Kunft ihre 
Hand an ihn gelegt, fo ift jene finnliche Harmonie 
in ihm aufgehoben, und er kann nur noch als mora- 
lifche Einheit, d. h. als nad) Einheit firebend, fich 
äußern. Die Uebereinftimmung zwifchen feinem Em- 
pfinden und Denfen, die in dem erften Zuftande wirt 
lich Statt fand, exiftirt jeßt bloß idealifchz fie 
ift nicht mehr in ihm, fondern außer ihm, als ein 
Gedanke, der erft realifirt werden foll, nicht mehr 
als Thatfache feines Lebens. Wendet man nun den 
Begriff der Poefie, der Fein anderer ift, als der 
Menfhheit ihren moͤglichſt vollftändigen 
Ausdrud zu geben, auf jene beiden Zuftande an, 
fo ergibt fih, daß dort in dem Zuftande natürlicher 
Einfalt, wo der Menſch noch, mit allen feinen Kraf- 
ten zugleich, als harmonifche Einheit wirft, wo mithin 
das Ganze feiner Natur fid) in der Wirklichkeit voll— 
ftändig ausdrückt, die möglichft vollftandige Naſch— 
ahmung des Wirklichen — daß hingegen hier in 
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dem Zuftand der Kultur, wo jenes harmonifche Zu: 
fammenwirken feiner ganzen Natur bloß eine Idee ift, 
die Erhebung der MWirklichFeit zum Ideal, oder, was 
auf Eins hinausläuft, die Darftellung des Ideals 
den Dichter mahen muß. Und dies find auch die 
zwei einzig möglichen Arten, wie fich überhaupt ber 
poetifhe Genius Außern kann. Sie find, wie man 
ſieht, Außerft von einander verfchieden, aber es gibt 
einen höhern Begriff, der fie beide unter fich faßt, 
und es darf gar nicht befremden, wenn diefer Begriff 
mit der Idee der Menfchheit in Eins zufammentrifft. 

Es ift hier der Ort nicht, diefen Gedanken, den 
nur cine eigene Ausführung in fein volles Licht ſetzen 
fann, weiter zu verfolgen. Wer aber nur irgend, dem 
Geifte nah, und nicht bloß nad) zufälligen Formen, 
eine Vergleichung zwifhen alten und modernen Did: 
tern * anzuftellen verfteht, wird fich leicht von der 
Wahrheit deffelben überzeugen koͤnnen. Jene rühren 
und durh Natur, durch finnliche Wahrheit, durch 
lebendige Gegenwart; diefe rühren uns durch Ideen. 


*Es iſt vielleicht nicht überflüffig, zu erinnern, daß, wenn 
hier die neuen Dichter den alten entgegengefest werden, nicht 
fowohl der Unterſchied der Zeit ald dev Unterfcyied der Manier 
zu verftehen if. Wir haben auch in neuern, ja fogar in 
neueften Zeiten naive Dichtungen in allen Klaffen, wenn 
gleig nicht mehr ganz reiner Art, und unter den alten 
lateiniſchen, ja ſelbſt griechiſchen Dichtern fehlt ed nicht an 
ſentimentaliſchen. Nicht nur in demſelben Dichter, auch 
in demſelben Werke trifft man haͤufig beide Gattungen ver— 
einigt an, wie zum Beiſpiel in Werthers Leiden, und 
dergleichen Produkte werden immer den groͤßern Effert machen, 


Diefer Weg, den die neuern Dichter gehen, ift 
übrigens derfelbe, den der Menfch überhaupt ſowohl 
im Einzelnen als im Ganzen einfchlagen muß. Die 
Natur macht ihn mit fi) Eins, die Kunft trennt und 
entzwetet ihn, durch das Ideal Fehrt er zur Einheit 
zurück, Meil aber das Ideal ein Unendliches ift, das 
er niemals erreicht, fo Fann der Fultivirte Menſch in 
feiner Art niemals vollfommen werden, wie Doch 
der natuͤrliche Menſch es im der feinigen zu werden 
vermag. Er müßte alfo dem letztern an Vollkom— 
menheit unendlich nachftehen, wenn bloß auf Das 
Verhaͤltniß, in welchem beide zu ihrer Art und zu 
ihrem Marimum ftehen, geachtet wird. „Vergleicht 
man hingegen die Arten felbft mit einander, fo zeigt 
fi), daß das Ziel, zu welchem der Menſch durd Kul— 
tur ftrebt, demjenigen, welches er durch Natur 
erreicht, unendlich vorzuziehen ift. Der eine erhält 
alfo feinen Werth durch abſolute Erreichung einer 
endlichen, der Andere erlangt ihn durch Annäherung 
zu einer unendlichen Größe. Weil aber nur die letere 
Grade und einen Fortſchritt hat, fo ift der rela- 
tive Werth des Menfchen, der in der Kultur begriffen 
ift, im Ganzen genommen, niemals beftinmbar, 
obgleich derfelbe, im Einzelnen betrachtet, fich in einem 
nothwendigen Nachtheil gegen denjenigen befindet, in 
welchem die Natur in ihrer ganzen Vollfommenheit 
wirft. Inſofern aber das letzte Ziel der Menfchheit 
nicht anders als durch jene Fortfchreitung zu erreis 
hen ift, und der Ießtere nicht anders fortfchreiten 
kann, als indem er fich Fultivirt und folglich in den 


erftern übergeht, fo tft Feine Frage, welchem von 
beiden in Ruͤckſicht auf jenes letzte Ztel der Vorzug 
gebüßre. 

Daffelbe, was hier von den zwei verfchtedenen 
Formen der Menfchheit gefagt wird, laßt fi auch 
auf jene beide, ihnen entiprehende Dichterformen 
anwenden. 

Man hätte deßwegen alte und moderne — naive 
und fentimentalifche — Dichter entweder gar nicht, 
oder nur unter einem gemeinfchaftlichen hoͤhern Begriff 
(einen folchen gibt es wirflih) mit einander verglei- 
hen follen. Denn freilich, wenn man den Gattungs— 
begriff der Poeſie zuvor einfeitig aus den alten Poeten 
abftrahirt Hat, fo tft nichts leichter, aber auch nichts 
trivialer, als die modernen gegen fie herabzufeßen. 
Menn man nur das Poeſie nennt, was zu allen Zei: 
ten auf die einfaltige Natur gleichfürmig wirkte, ſo 
fann es nicht anders feyn, als daß man den neuern 
Poeten gerade in ihrer eigenften und erhabenften Schön- 
beit den Namen der Dichter wird ftrettig machen 
müffen, weil fie gerade bier nur zu dem Zöglinge der 
Kunft fprehen, und der einfältigen Natur nichts zu 
fagen haben. * Weſſen Gemüth nicht fhon zubereitet 


* Moliere als naiver Dichter durfte es allenfalld auf den Aus— 
ſpruch feiner Magd ankommen laffen, was in feinen Komoͤ— 
dien ftehen bleiben und wegfallen folte; auch Wäre zu 
wünfcen geweſen, daß die Meifter de2 franzöfifhen Kothurns 
mit ihren Zrauerfpielen zuweilen diefe Probe gemacht hätten. 
Aber ich wollte nicht rathen, das mit den Klopſtock'ſchen 
Dden, mit ben fohönften Stellen im Meſſias, im verlornen 
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ift, über die Wirklichkeit hinaus in's Ideenreich zu 
gehen, für den wird der reichfte Gehalt leerer Schein 
und der hoͤchſte Dichterfchiwung Weberfpannung feyn. 
Keinem Vernünftigen kann es einfallen, in demjenigen, 
worin Homer groß iſt, irgend einen Neuern ihm an 
die Seite ftellen zu wollen, und es Klingt lächerlich 
genug, wenn man einen Milton oder Klopftod mit 
dem Namen eines neuern Homer beehrt ſieht. Eben 
fo wenig aber wird irgend ein alter Dichter und am 
wenigftien Homer in demjenigen, was den modernen 
Dichter charakteriftifch auszeichnet, die Vergleichung 
mit demfelben aushalten koͤnnen. Jener, möchte ich 
es ausdrüden, ift mächtig durch) die Kunft der Ber 
grenzung; dieſer iſt es durch die Kunft des Unend- 
lichen. 

Und eben daraus, daß die Stärke des alten Künft- 
lerd (denn was hier von dem Dichter gefagt worden, 
kann unter den Einfchränfungen, die fich von felbft 
ergeben, auch auf den fhönen Künftler überhaupt 
ausgedehnt werden) in der Begrenzung befteht, erklärt 
fi) der hohe Vorzug, den die bildende Kunft des 


Varadies, in Nathan den Weifen und vielen andern Stücken 
eine Ähnliche Probe angefteit würde, Doc was fage id? 
Diefe Probe ift wirklich angeftelt, und die Moliere’fge 
Magd raiſonnirt ja Langes und Breites in unfern Eritifchen 
Bibliotheten, philoſophiſchen und literarifhen Annalen und 
Reiſebeſchreibungen über Poefie, Kunſt und dergleichen, nur, 
wie billig, auf deutfgem Boden ein wenig adgefchinacdter 
als auf franzoͤſiſchem, und wie es ſich für die Geſindeſtube 
der deutſchen Literatur geziemt, 


Alterthums über die der neuern Zeiten behauptet, und 
überhaupt das ungleiche Verhältniß des Werths, in 
welhen moderne Dichtfunft und moderne bildende 
Kunft zu beiden Runftgattungen im Alterthume flehen. 
Ein Werk für das Auge findet nur in der Begrenzung 
feine Vollfommenheitz ein Werk für die Einbildungs- 
fraft kann fie auch durch das Unbegrenzte erreichen. 
In plafifchen Werfen hilft daher dent Neuern feine 
Ueberlegenheit in Ideen wenig; hier ift er gendthigt, 
das Bild feiner Einbildungsfraft auf das Genauefte 
im Raum zu beftimmen, und fich folglich mit 
dem alten Künftler gerade in derjenigen Eigenfchaft 
zu meffen, worin dieſer feinen unabftreitbaren Vorzug 
bat. Sm poetifchen Werfen ift ed anders; und fiegen 
gleich die alten Dichter auch Hier in der Einfalt der 
Frommen, und in dem, was finnlich darftellbar und 
koͤrperlich ift, fo kann der neuere, fie wieder in 
Reichthum des Stoffes, in dem, was undarftellbar 
und unausfprechlich ift, Furz, in dem, was man in 
Kunftwerfen Geiſt nennt, hinter fich laſſen. 

Da der naive Dichter bloß der einfahen Natur 
und Empfindung folgt, und fich bloß auf Nachah— 
mung der Wirklichkeit beſchraͤnkt, fo kann er zu feinem 
Gegenftand auh nur ein einziges Verhältniß haben, 
und es gibt, in diefer Rüdficht, für ihn Feine Wahl 
der Behandlung. Der verfchiedene Eindruck naiver 
Dichtungen beruht (vorausgefeßt, daß man alles hin- 
weg denft, was daran dem Inhalt gehört, und jenen 
Eindrud nur als das reine Werk der poetifchen Ber 
handlung betrachtet), beruht, fage ich, bloß auf dem 
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verfchiedenen Grad einer und derſelben Empfins 
dungsweife; felbft die Verfchiedenheit in den Außern 
Formen kann in der Qualität jenes afthetifchen Ein; 
druds Feine DVeranderung machen. Die Form fen 
lyriſch oder epifch, dramatifch oder befchreibend ; wir 
Tonnen wohl fhwacher und ftärfer, aber (fobald von 
dem Stoff abftrahire wird) nie verfchiedenartig gerührt 
werden. Unfer Gefühl ift durchgängig daffelbe, ganz 
aus einem Element, fo daß wir nichts darin zu unters 
fheiden vermögen. Selbſt der Unterfchied der Spra— 
hen und Zeitalter ändert hier nichts, denn eben diefe 
reine Einheit ihres Urfprungs und ihres Effekts ift 
ein Charakter der naiven Dichtung. 

Ganz anders verhält es fih mit dem fentimentas 
lifhen Dichter, Diefer reflekrirt über den Eindrud, 
den die Gegenftande auf ihn machen, und nur auf 
jene Reflexion ift die Ruͤhrung gegründet, in die er 
felbft verfeßt wird und uns verfeßt. Der Gegenftand 
wird hier auf eine Idee bezogen, und nur auf dieſer 
Beziehung beruht feine dichterifhe Kraft. Der fentis 
mentalifche Dichter hat e8 daher immer mit zwei ftrei- 
tenden Vorftellungen und Empfindungen, mit der 
Wirklichkeit als Grenze und mit feiner Idee als dem 
Unendlichen zu thun, und das gemifchte Gefühl, das 
er erregt, wird immer von diefer doppelten Quelle 
zeugen. * Da alfo hier eine Mehrheit der Prinzipien 


* Wer bei fih auf den Eindruck merft, den naive Dichtungen 
auf ihn machen, und den Antheil, der dem Inhalt daran 
gebührt, davon abzufondern im Stande ift, der wird biefen 


Statt findet, fo kommt es darauf an, welches von 
beiden in der Empfindung des Dichters und in feiner 
Darftellung überwiegen wird, und es ift folglich 
eine Verfchiedenheit in der Behandlung möglich. Denn 
nun entjteht die Frage, ob er mehr bei der Wirk— 
lichkeit, ob er mehr bei dem Ideale verweilen — ob 
er jene als einen Gegenftand der Abneigung, ob er 
diefes als einen Oegenftand der Zuneigung ausführen 
will. Seine Darftellung wird aljo entweder fatys 
rifch, oder fie wird (in einer weitern Bedeutung 
diefes Morts, die fih nahber erklären wird) ele 
giſch ſeyn; an eine von Diefen beiden Empfindungs— 
arten wird jeder fentimentalifche Dichter fich halten. 

Satyrifch ift der Dichter, wenn er die Entfernung 
von der Natur und den Widerfpruch der Wirklichkeit 
mit dem Sdeale (in der Wirkung auf das Gemüth 
fommt Beides auf Eins hinaus) zu feinem Gegens 
ftande macht. Dies Fann er aber fowohl ernfthaft und 
mit Affeft als fcherzhaft und mit Heiterfeit ausführen, 
je nachdem er entweder im Gebiete des Willens oder 


Eindruck, auch ſelbſt bei ſehr pathetiſchen Gegenftänden, 
immer froͤhlich, immer rein, immer ruhig finden, bei fens 
timentalifhen wird er immer etwas ernft und anfpannend 
feyn. Das macht, weil wir uns bei naiven Darftellungen, 
fie handeln auch wovon fie wollen, immer über die Wahr: 
beit, über die lebendige Gegenwart des Objekts in unferer 
Einbildungstraft erfreuen, und auch weiter nichts als diefe 
fuchen, bei fentimentalifhen hingegen die Vorſtellung der 
Einbildungsfraft mit einer Vernunft: Gdee zu vereinigen 
haben und alfo immer zwifchen zwei verfchiedenen Zuftänden 
in Schwanken gerathen, 
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im Gebiete des Verftandes verweilt. Senes gefchteht 
durch die firafende oder pathetifche, diefes durch 
die ſcherzhafte Satyre. 

Streng genommen verträgt zwar ber Zwed des 
Dichters weder den Ton der Strafe nod) den der Bes 
Inftigung. Sener ift zu ernft für das Spiel, was Die 
Poeſie immer feyn ſoll; diefer ift zu friviol für den 
Ernft, der allem poetifchen Spiele zum Grunde liegen 
foll. Moralifche Widerfprüäche intereffiren nothwendig 
unfer Herz und rauben alfo dem Gemüth feine Frei— 
beit; und doch foll aus poetiſchen Nührungen alles 
eigentliche Intereſſe, d. h. alle Beziehung auf ein 
Beduͤrfniß, verbannt feyn. Verſtandes-Widerſpruͤche 
hingegen laffen das Herz gleichgültig, und doch hat 
es der Dichter mit dem hoͤchſten Anliegen des Her- 
zens, mit der Natur und dem Ideal, zu thun. Es 
ift daher Feine geringe Aufgabe für ihn, in der pathe 
tifhen Satyre nicht die poetifhe Form zu verlegen, 
welche in der Freiheit des Spiels befteht, in der fcherz- 
haften Satyre nicht den poetifchen Gehalt zu verfeh- 
len, welcher immer das Unendliche feyn muß. Diefe 
Aufgabe kann nur auf eine einzige Art gelöst werden. 
Die ftrafende Satyre erlangt poetifche Freiheit, indem 
fie in’8 Erhabene übergeht; die lachende Satyre erhält 
poetifhen Gehalt, indem fie ihren Gegenftand mit 
Schönheit behandelt. 

Sn der Satyre wird die Wirklichkeit, als Mangel, 
dem Ideal, ald der höchften Realität, gegenüber ge- 
ftellt. Es ift übrigens gar nicht nöthig, daß das 
leßtere ausgefprochen werde, wenn der Dichter es nur 
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im Gemtth zu erweden weiß; Dies. muß er aber 
fchlechterdings, oder er wird gar nicht poetifch wirfen. 
Die Wirklichkeit ift alfo bier ein nothwendiges Objekt 
der Abneigung, aber, worauf hier Alles ankommt, 
diefe Abneigung felbft muß wieder nothwendig aus 
dem entgegenftehenden Ideal entfpringen. Ste fönnten 
nämlich auch eine bloß finnlihe Quelle Haben, und 
lediglih in Beduͤrfniß gegründet feyn, mit welchem 
die Wirklichkeit ftreitet; und haufig genug glauben 
wir einen moralifchen Unwillen über die Welt zu em- 
pfinden, wenn uns bloß der Widerftreit derfelben mit 
unferer Neigung erbittert. Diefes materielle Intereſſe 
ift e8, was der gemeine Satyrifer in’s Spiel bringt, 
und weil es ihm auf diefem Wege gar nicht fehl 
ſchlaͤgt, uns in Affeft zu verſetzen, fo glaubt er unfer 
Herz in feiner Gewalt zu haben, und im Pathetifchen 
Meifter zu ſeyn. Aber jedes Pathos aus diefer Quelle 
ift der Dichtkunſt unwürdig, die und nur durch Ideen 
rühren, und nur durch die Vernunft zu unferm Herzen 
den Weg nehmen darf. Auch wird fich diefes unreine 
und materielle Pathos jederzeit durch ein Uebergewicht 
des Keidend und durch eine peinliche Befangenheit des 
Gemuͤths offenbaren, da im Gegentheil das wahrhaft 
poetifhe Pathos an einem Uebergewicht der Selbft- 
thätigfeit und an einer, auch im Affekte noch befte- 
benden Gemürbsfreiheit zu erkennen iſt. Entfpringt 
namlich die Rührung aus dem der Wirklichkeit gegen; 
überftehenden Ideale, fo verliert fich in der Erhaben- 
beit des letztern jedes einengende Gefühl, und die 
Größe der Idee, von der wir erfüllt find, erhebt uns 
Schillers fammtl. Werte. XI. Bd. 46 
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über alle Schranfen der Erfahrung. Bei der Dar- 
fiellung empdrender Wirklichkeit kommt daher Alles 
darauf an, daß das Norhwendige der Grund fey, auf 
welchem der Dichter oder der Erzähler das MWirkliche 
aufträgt, daß er unfer Gemürh für Ideen zu flimmen 
wife. Stehen wir nur hoch in der Beurtheilung, fo 
bat e8 nichts zu fagen, wenn auch der Gegenftand 
tief und niedrig unter und zurüchbleibt. Wenn ung 
der Gefhichtfchreiber Tacitus den tiefen Verfall der 
Römer des erften Kahrbunderts fchildert, fo tft es ein 
hoher Geift, der auf das Niedrige herabblidt, und 
unfere Stimmung ift wahrhaft poetifch, weil nur die 
Höhe, worauf er felbft fteht und zu der er uns zu 
erheben wußte, feinen Gegenftand niedrig machte. 
Die pathetiſche Satyre muß alfo jederzeit aus 
einem Gemuͤthe fließen, welches von dem Ideale leb— 
baft durchdrungen tft. Nur ein berrfchender Xrieb 
nad Uebereinftimmung Fann und darf jenes tiefe Ge- 
fühl moralifher Widerſpruͤche und jenen glühenden 
Unwillen gegen moralifche Verfehrrheit erzeugen, wel— 
her in einem Juvenal, Swift, Nouffeau, Haller 
und Andern zur DBegeifterung wird. Die namlichen 
Dichter würden und müßten mit demfelben Glü auch 
in den rührenden und zartlichen Gattungen gedichtet 
haben, wenn nicht zufällige Urfachen ihrem Gemüth 
frübe diefe beftimmte Richtung gegeben hatten; auch 
hoben fie es zum Theil wirklich gethan. Alle die 
bier Senannten lebten entweder in einem ausgearteren 
Zeitalter und hatten eine fchauderhafte Erfahrung mo- 
ralifcher Verderbniß vor Augen, oder eigene Schidfale 


hatten Bitterfeit in ihre Seele geftreut. Auch der 
philofophifhe Geift, da er mit unerbittlicher Strenge 
den Schein von dem Mefen trennt, und in die Tiefen 
der Dinge dringt, neigt das Gemuͤth zu diefer Harte 
und Nufteritat, mit welcher Rouffeau, Haller und 
Andere die Wirklichkeit malen. Uber diefe außern und 
zufälligen Einflüffe, welde immer einfchränfend wirs 
fen, dürfen hoͤchſtens nur die Richtung beftimmen, 
niemals den Inhalt der Begeifterung hergeben. Diefer 
muß in allen derfelbe ſeyn, und, rein von jedem Außern 
Bedürfniffe, aus einem glühenden Triebe für das deal 
bervorfließen, welcher durchaus der einzig wahre Ber 
ruf zu dem fatyrifchen wie überhaupt zu dem fentt- 
mentalifchen Dichter ift, 

Wenn die pathetifhe Satyre nur erhabene Se 
len kleidet, fo Fann die fpottende Satyre nur einem 
ſchoͤnen Herzen gelingen. Denn jene ift fhon durd) 
ihren ernften Gegenitand vor der Frivolität gefichert: 
aber diefe, die nur einen moraliſch gleichgälrigen 
Stoff behandeln darf, würde unvermeidlich darein ver; 
fallen, und jede politiſche Würde verlieren, wenn hier 
nicht die Behandlung den Inhalt veredelte, und das 
Subjefr des Dichters nicht fein Objekt verträte. 
Aber nur dem fchonen Herzen ift e8 verliehen, unab- 
bangig von dem Gegenſtand feines Wirfens in jeber 
feiner Yeußerungen ein vollendetes Bild von fich felbft 
abzupragen. Der erhabene Charakter kann fih nur 
in einzelnen Siegen über den Widerftand der Sinne, 
nur in gewiffen Momenten des Schwunges und einer 
augenbliclichen Anftrengung Fund thun; in der ſchoͤnen 
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Seele hingegen wirft das Ideal als Natur, alfo gleich- 
fürmig, und Fann mithin auch in einem Zuftand der 
Nude fich zeigen. Das tiefe Meer erfcheint am erha- 
benften in feiner Bewegung, der Hare Bad) am _ 
ften in feinem ruhigen Lauf. 

Es ift mehrmals darüber geftritten worden, welche 
von beiden, die Tragddie oder die Komödie, por der 
andern der Rang verdiene. Wird damit bloß gefragt, 
welche von beiden das wichtigere Objeft behandle, fo 
ift Fein Zweifel, daß die erftere den Vorzug behaup— 
tet; will man aber wiffen, welche von beiden das 
wichtigere Subjeft erfordere, fo möchte der Ausfpruch 
eher für die leßtere ausfallen. — Sn der Tragddie 
gefchieht ſchon durch den Gegenftand fehr viel, in der 
Komödie gefchieht durch den Gegenftand nichts und 
Alles durch den Dichter. Da nun bei ÜUrtheilen des 
Geſchmacks der Stoff nie in Betrachtung Fommt, fo 
muß natürlicher Meife der Afthetifche Werth dieſer 
beiden Kunftgattungen in umgefehrtem Verhaltniß zu 
ihrer materiellen Michtigfeit ftehen. Den tragifchen 
Dichter trägt fein Objeft, der Fomifche hingegen muß 
durch fein Subjeft das feinige in der afthetifchen Höhe 
erhalten. Sener darf einen Schwung nehmen, wozu 
fo viel eben nicht gehört; der andere muß fich gleich 
bleiben, er muß alfo fchon dort feyn und dort zu 
Haufe fen, wohin der andere nicht ohne einen Anz 
lauf gelangt. Und gerade das ift es, worin fich der 
fhöne Charakter von dem erhabenen unterfcheidet. 
In dem erften ift jede Größe ſchon enthalten, fie 
fließt ungezwungen und mühelos aus feiner Natur; 
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er ift, dem Vermögen nach, ein Unendliches in jedem 
Punkte feiner Bahn; der andere kann ſich zu jeder 
Größe anfpannen und erheben, er kann durch Die 
Kraft feines Willens aus jedem Zuftand der Befchran- 
fung ſich reißen. Diefer ift alfo nur ruckweiſe und 
nur mit Anftrengung frei, jener ift es mit Keichtig- 
feit und immer. 

Diefe Freiheit des Gemuͤths in uns hervorzubringen 
und zu nahren, ift die fihöne Aufgabe der Komoͤdie, 
fo wie die Tragddie beftimmt ift, die Gemüthsfrei- 
heit, wenn fie durch einen Affeft gewaltfam aufge 
hoben worden, auf afthetifchem Wege wieder herftellen 
zu belfen, In der Tragödie muß daher die Gemuͤths⸗ 
freiheit Fünftlicher MWeife und als Experiment aufge 
hoben werden; weil fie in Herftellung derfelben ihre 
poetifche Kraft beweist; in der Komödie hingegen muß 
verhütet werden, daß es niemals zu jener Aufhebung 
der Gemürhsfreiheit Fomme, Daher behandelt der 
ZTragddiendichter feinen Gegenftand immer praktisch, 
der Komddiendichter den feinigen Immer theoretifch 5 
auch wenn jener (wie Xeffing in feinen Nathan) die 
Grille hätte, einen theoretifchen, Diefer, einen prafti- 
fhen Stoff zu bearbeiten. Nicht das Gebiet, aus 
welchen der Gegenftand genommen, fondern das Fo— 
rum, vor welches der Dichter ihn bringt, macht den- 
felben tragifch oder Ffomifh. Der Tragiker muß fid 
vor dem ruhigen Raiſonnement in Acht nehmen und 
immer das Herz intereffiren; der Komifer muß fich 
vor dem Pathos hüten und immer den Verftand unter> 
halten. Jener zeigt alfo durch beftändige Erregung, 


246 


diefer durch beſtaͤndige Abwehrung der Keidenfchaft 
feine Kunft; und diefe Kunſt iſt matürlicy auf beiden 
Seiten um fo größer, je mebr der Gegenftand des 
Einen abftrafter Natur ift und der des Andern fich 
zum Patbetifchen neigt. * Wenn alfo die Tragoͤdie 
von einem wichtigern Punkte ausgeht, fo muß man 
auf der andern Seite geſtehen, daß die Romddie einem 
wichtigern Ziele entgegengebt, und fie würde, wenn fie 
es erreichte, alle Tragodie überflüffig und unmöglich 
machen. Ihr Ziel ift einerlei mit dem höchften, wor— 
nach der Menfch zu ringen hat, frei von Keidenfchaft 
zu feyn, immer Far, immer ruhig um fih und in 
fih zu fhauen, überall mehr Zufall als Schickſal zu 
finden, und mehr über Ungereimtheit zu lachen, als 
über Bosheit zu zürnen oder zu weinen. 

Wie in dem handelnden Xeben, fo begegnet e8 auch 
oft bei dichterifchen Darftellungen, den bloß leichten 





* Sn Nathan dem MWeifen ift diefes nicht gefhehen,, bier hat 
die froftige,; Natur des Stoffs dad ganze Kunftwerk evfältet. 
Aber Leffing wußte felbft, daß er fein Trauerſpiel fchrieb, 
und vergaß nur, menfchlicher Weiſe, in feiner eigenen Anz 
oelegenheit die in der Dramaturgie aufgeftellte Lehre, daß 
der Dichter nicht befugt fen, die tragifhe Form zu einem 
andern als tragifchen Zwecf anzumenden. Ohne fehr mwefents 
liche Veränderungen würde es faum möalich gewefen fenn, 
diefes dramatifche Gedicht in eine gute Tranddie umzufchaf: 
fen; aber mit bloß zufälligen Veränderungen möchte es 
eine gute Romddie abgegeben haben. Dem lestern Zweck 
nämlich hätte das Wathetifche, dem erftern das Raifonni- 
rende aufgeopfert werden muͤſſen, und es ift wohl feine 
Frage, auf welchem von beiden die Schönheit dieſes Gedichts 
am meiften berubt, 


Sinn, das angenehme Talent, die fröhlihe Guts 
muͤthigkeit mit Schönheit der Seele zu verwechfeln, 
und da fich der gemeine Gefhmad überhaupt nie über 
das Angenehme uͤberhebt, fo ift es ſolchen nied— 
lihen Geiftern ein leichtes, jenen Ruhm zu ufurpiren, 
der fo ſchwer zu verdienen ift. Aber es gibt eine 
untrügliche Probe, vermittelt deren man die Leichtig> 
feit des Naturelld von der Leichtigfeit des Ideals, fo 
wie die Tugend des Temperaments von der wahrhaf- 
ten Sittlichkeit des Charakters, unterfcheiden Fann, 
und dieſe ift, wenn beide fih an einem fehmwierigen 
und großen Objekte verfuchen. In einem ſolchen Fall 
gebt das niedliche Genie unfehlbar in das Platte, fo 
wie die Temperamentstugend in das Materielle: die 
wahrhaft fchöne Seele hingegen geht eben fo gewiß 
in die erhabene über. 

So lange Rucian bloß die Ungereimtheit züchtigt, 
wie in den MWünfchen, in den Lapithen, in dem Ju— 
piter Tragoͤdus u. a., bleibt er Spötter, und ergößt 
uns mit feinem fröhlichen Humor; aber es wird ein 
ganz anderer Mann aus ihm in vielen Stellen feines 
Nigrinus, feines Timons, feines Alexanders, wo 
feine Satyre aud die moralifche WVerderbniß trifft. 
„Ungluͤckſeliger,“ fo beginnt er in feinem Nigrinug, 
das empoͤrende Gemälde des damaligen Roms, „warum 
verließeft du das Kicht der Sonne, Griechenland, und 
jenes glüdliche Xeben der Freiheit, und Famft hieher 
in dieſes Getümmel von prachtvoller Dienftbarkeit, 
von Aufwartungen und Gaftmählern, von Syfophans 
ten, Schmeichlern, Giftmifchern, Erbfchleihern und 
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falfchen Freunden? u. f. w.« Bei folchen und aͤhn⸗ 
lichen Anlaffen muß ſich der hohe Ernft des Gefühle 
offenbaren, der allem Spiele, wenn es poetifch feyn 
foll, zum Grunde liegen muß. Selbft durch den bos—⸗ 
haften Scherz, womit fowohl Kucian als Ariftophanes 
den Sofrates mißhandeln, blicft eine ernfte Vernunft 
bervor, welche die Wahrheit an dem Sophiften rachte, 
und für ein Ideal ftreitet, das fie nur nicht immer 
ausfpriht. Auch hat der erfte von beiden in feinem 
Diogenes und Damona diefen Charakter gegen alle 
Zweifel gerechtfertigt; unter den Neuern — welchen 
großen und fchonen Charakter drüdt nicht Cervantes 
bei jedem würdigen Anlaß in feinem Don Quirote aus! 
Welch ein herrliches Ideal mußte nicht in der Seele 
des Dichters leben, der einen Tom Jones und eine 
Sophia erfhuf! Wie kann der Lacher PYorik, fobald 
er will, unfer Gemüth fo groß und fo mächtig bewe- 
gen! Auch in unferm Wieland erfenne ich diefen Ernft 
der Empfindung; felbft die muthwilligen Spiele feiner 
Laune befeelt und adelt die Grazie des Herzens; felbit 
in den Rhythmus feines Gefanges drüdt fie ihr Ge 
prag, und nimmer fehlt ihm die Schwungfraft, uns, 
fobald es gilt, zu dem Höchften empor zu tragen. 
Bon der Voltaire'ſchen Satyre laßt fih Fein fol- 
ches Urtheil fällen, Zwar ift es aud bei dieſem 
Schriftfteller einzig nur die Wahrheit und Simpliz 
cirät der Natur, wodurdh er und zuweilen poerifch 
rührt; e8 fey nun, daß er fie in einem naiven Cha—⸗ 
rakter wirklich erreihe, wie mehrmals in feinem In— 
genu, oder daß er fie, wie im feinem Candide u. a., 
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fuche und rache. Mo Feines von beiden der Fall ift, 
da kann er und zwar als wißiger Kopf beluftigen, 
aber gewiß nicht als Dichter bewegen. Aber feinem 
Spott liegt überall zu wenig Ernft zum Grunde, und 
diefes macht feinen Dichterberuf mit Recht verdächtig. 
Mir begegnen immer nur feinem Verſtande, nicht 
feinem Gefühl. Es zeigt fich Fein deal unter jener 
Iuftigen Hülle, und kaum etwas abfolut Feftes in 
jener ewigen Bewegung. Seine wunderbare Mannich- 
faltigfeit in aͤußern Formen, weit entfernt, für die 
innere Fuͤlle feines Geiftes etwas zu beweifen, legt 
vielmehr ein bedenkliches Zeugniß dagegen ab, denn 
ungeachtet aller jener Formen hat er auch nicht Eine 
gefunden, worin er ein Herz hätte abdruͤcken koͤnnen. 
Beinahe muß man alfo fürchten, es war in diefem 
reichen Genius nur die Armuth des Herzens, die fei> 
nen Beruf zur Satyre beſtimmte. Wäre es anders, 
fo hätte er doc) irgend auf feinem weiten Weg aus 
diefem engen ©eleife treten müffen. Aller bei allem 
noch fo großen Wechfel des Stoffes und der äußern 
Form fehen wir diefe innere Form in ewigem, dürfti- 
gem Einerlei wiederfehren, und troß feiner volumind- 
fen Laufbahn hat er doch den Kreis der Menfchheit 
in fich felbft nicht erfüllt, den man in den oben; 
erwähnten Satyrikern mit Freuden durchlaufen findet. 

Seht der Dichter die Natur der Kunft und das 
Ideal der Wirklichkeit fo entgegen, daß die Darftel; 
lung des erften überwiegt, und das Mohlgefallen an 
demfelben berrfchende Empfindung wird, fo nenne ich 
ihn elegifh. Auch diefe Gattung har, wie die 
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Satyre, zwei Klaffen unter fih. Entweder ift die 
Natur und das deal ein Gegenftand der Trauer, 
wenn jene als verloren, dieſes als unerreicht darge 
ftellt wird. Oder beide find ein Gegenftand der Freude, 
indem fie als wirlich vorgeftellt werden. Das erfte 
gibt die Elegie in engerer, das andere die Idylle 
in weitefter Bedeutung. * 


* Daß ich die Benennungen Satyre, Elegie und Idylle in 
einem weitern Sinne gebrauche, als gewoͤhnlich gefchieht, 
werde ich bei 2efern, die tiefer in die Sache dringen, kaum 
zu verantworten brauchen. Meine Abficht dabei ift feines: 
wegs, die Grenzen zu verrücen, welche die bisherine Obſer— 
vanz fowohl der Satyre und Elegie als der JIdylle mit gu— 
tem Grunde geſteckt hat; ich fehe bloß auf die im diefen 
Dichtungsarten herrfchende Empfindungsmweife, und es 
iſt ja befannt genug, daß diefe fich keineswegs in jene engen 
Grenzen einfließen Laßt. Elegiſch rührt uns nicht bloß 
die Elegie, welche ausfchließlich fo genannt wird; auch der 
dramatifhe und epifhe Dichter koͤnnen und auf elegifche 
Weiſe bewegen. In der Meffiade in Thomfons Sahrszeiten, 
im verforenen Paradies, im befveiten Serufalem finden wir 
mehrere Gemälde, die fonft nur der Idylle, der Elegie, der 
Satyre eigen find. ben fo, mehr oder weniger, faft in 
jedem yathetifhen Gedichte. Daß ich aber die JIdylle ſelbſt 
zur elegifhen Gattung rechne, fcheint eher einer Rechtfer- 
tigung zu bedürfen, Man erinnere fi aber, daß bier nur 
von derjenigen Idylle die Rede ift, welche eine Species der 
fentimentalifhen Dichtung ift, zu deren Wefen es aehört, 
daß die Natur der Kunſt und das Ideal der Wirklichkeit 
entgegengefeßt werde, Gefchieht diefes auch nicht aus— 
drücklich von dem Dichter, und ſtellt er das Gemälde der 
unverdorbenen Natur oder des erfüllten Sdeald rein und 
feloftftändig vor unfere Augen, fo ift jener Gegenfas doch 
in feinem Herzen, und wird ſich auch ohne feinen Willen in 
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Wie der Unwille bei der pathetifchen und wie der 
Spott bei der fcherzhaften Satyre, fo darf bei der 
Elegie die Trauer nur aus einer durch das deal er; 
wecten Begeifterung fließen. Dadurch allein erhalt 
die Elegie poetifhen Gehalt, und jede andere Quelle 
derfelben ift völlig unter der Würde der Dichtfunft. 
Der elegifhe Dichter fucht die Natur, aber in ihrer 
Schönheit, nicht bloß in ihrer Annebmlichkeit, in 
ihrer Uebereinftimmung mit Ideen, nicht bloß in ihrer 
Nachgiebigkeit gegen das Beduͤrfniß. Die Trauer 
über verlorene Freuden, über das aus der Welt 


jeden Winfelftrich verratben. Ja, ware diefes nicht, fo 
würde fohon die Sprache, deren er fich bedienen muß, weil 
fie den Geift der Zeit an fich trägt, auch den Einfluß der 
Kunſt erfahren, uns die Wirrlichteit mit ihren Schranten. 
die Kultur mit ihrer KRünftelei in Erinnerung bringen; ja, 
unfer eigenes Herz würde jenem Bilde der reinen Natur die 
Erfahrung der Verderbniß gegenfiber ftellen, und fo die Ems 
pfindungsart, wenn auch der Dichter es nicht darauf anges 
legt hätte, in uns elegifh machen. Dies Kestere ift fo un— 
vermeidlih, das ſelbſt der höchfte Genuß, den die fehönften 
Werke der naiven Gattung aus alten und neuen Zeiten dem 
fultivirten Menfchen gewähren, nicht lange rein bleibt, fon 
dern früher oder fpäter von einer elegifhen Empfindung 
begleitet feyn wird. Schließlich bemerfe ich noch, daß die 
bier verfuchte Eintheilung, eben deßwegen, weil fie ſich 
bloß auf den Unterſchied in der Empfindungsweife gründet, 
in der Eintheilung der Gedichte ſelbſt und der Ableitung 
der yoetifhen Arten ganz und gar nichts beftimmen fol; 
denn da der Dichter, auch im demſelben Werte, keineswegs 
an diefelbe Empfindungsmweife gebunden ift, fo kann jene 
Eintheilung nicht davon, fondern muß von der Form der 
Darftellung hergenommen werden. 


252 


verfchwundene goldene Alter, über das entflohene Glüd 
der Jugend, der Liebe u. f. w. kann nur alsdann der 
Stoff zu einer elegifhen Dichtung werden, wenn jene 
Zuftände finnlichen Friedens zugleich als Gegenftande 
moralifher Harmonie fich vorftellen laffen. Sch Fann 
deßwegen die Klaggefänge des Ovid, die er aus feinem 
Verbannungsorte am Eurin anftimmt, wie rührend 
fie auch find, und wie viel Dichterifches auch einzelne 
Stellen haben, im Ganzen nicht wohl als ein poeti- 
{ches Werk betrachten. Es ift viel zu wenig Energie, 
viel zu wenig Geift und Adel in feinem Schmerz. 
Das Beduͤrfniß, nicht die Begeifterung, fließ jene 
Klagen aus; es athmet darin, wenn gleich Feine ger 
meine Seele, doch die gemeine Stimmung eines edlern 
Geiſtes, den fein Schickſal zu Boden drüdte. Zwar 
wenn wir uns erinnern, daß es Nom, und das Rom 
des Auguftus ift, um das er trauert, fo verzeihen 
wir dem Sohn der Freude feinen Schmerz; aber felbft 
das herrlihe Rom mit allen feinen Glüdfeligfeiten 
ift, wenn nicht die Einbildungsfraft es erft veredelt, 
bloß eine endliche Größe, mithin ein unmwärdiges 
Objekt für die Dichtkunſt, die, erhaben über Alles, 
was die Wirklichkeit aufftellt, nur das Recht hat, 
um das Unendliche zu trauern, 

Der Inhalt der dichterifchen Klage kann alfo nie 
mals ein Außerer, jederzeit nur ein innerer idealifcher 
Gegenftand ſeyn; felbft wenn fie einen Verluſt in 
der Wirklichfeit betrauert, muß fie ihn erft zu einem 
idealifchen umfchaffen. In diefer Reduktion des Bes 
fhränften auf ein Unendliches befteht eigentlich Die 





poetifhe Behandlung. Der aufere Stoff ift daher an 
ſich felbft immer gleichgültig, weil ihn die Dichtfunft 
niemals fo brauchen kann, wie fie ihn findet, fondern 
nur durch das, was fie felbft daraus macht, ihm Die 
poetifhe Würde gibt. Der elegifche Dichter fucht die 
Natur; aber als eine Idee und in einer Vollfommen> 
beit, in der fie nie eriftirt bat, wenn er fie gleich als 
etwas da Geweſenes und nun DVerlorenes beweint, 
Wenn uns Oſſian von den Tagen erzählt, die nicht 
mehr find, und von den Helden, die verfchwunden 
find, fo bat feine Dichtungsfraft jene Bilder der Er— 
innerung langft in Sdeale, jene Helden in Götter 
umgeftaltet. Die Erfahrungen eines beftimmten Ver: 
Iuftes haben fich zur Idee der allgemeinen Vergäang- 
lichFeit erweitert, und der gerührte Barde, den das 
Bild des allgegenwärtigen Ruins verfolgt, ſchwingt 
fih zum Himmel auf, um dort in dem Sonnenlauf 
ein Sinnbild des Unvergänglichen zu finden. * 

Sch wende mich fogleich zu den neuern Poeten in 
der elegifchen Gattung. Rouſſeau, als Dichter wie 
als Philofoph, bat Feine andere Tendenz, als die 
Natur entweder zu fuchen, oder an der Kunft zu 
rächen. Je nachdem fich fein Gefühl entweder bei 
der einen oder der andern verweilt, finden wir ihn 
bald elegifch gerührt, bald zu Zuvenalifcher Satyre 
begeiftert, bald, wie in feiner Julie, in das Feld 
der Idylle entzücdt. Seine Dichtungen haben uns 
widerfprechlich poetifchen Gehalt, da fie ein Ideal 


* Man lefe z. B. das trefflihe Gedicht, Earthon betitelt. 
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behandeln; nur weiß er denfelben nicht auf poetifche 
MWeife zu gebrauchen. Sein ernfter Charakter laßt 
ihn zwar nie zur Srivolität berabfinfen, aber erlaubt 
ihm auch nicht, fih bis zum poetifhen Spiel zu 
erheben, ° Bald durch Keidenfchaft, bald durch Ab— 
ftraftion angefpannt, bringt er es felten oder nie zu 
der aftherifhen Freiheit, welche der Dichter feinem 
Stoff gegenüber behaupten, feinem Lefer mirtheilen 
muß. Entweder es ift feine franfe Empfindlichkeit, 
die über ihn herrſcht, und fein Gefühl bis zum Pein- 
lichen treibt; oder es tft feine Denkkraft, die feiner 
Imagination Feffeln anlegt, und dur) die Strenge 
des Begriffs die Anmuth des Gemaͤldes vernichter. 
Beide Eigenfchaften, deren innige MWechfelwirfung und 
Vereinigung den Poeten eigentlih ausmacht, finden 
ſich bet diefem Schriftfteller in ungewöhnlich hohem 
Grad, und nichts fehlt, als daß fie fih auch wirklich 
mit einander vereinigt Außerten, daß feine Selbſtthaͤ— 
tigfeit fih mehr in fein Empfinden, daß feine Em» 
pfanglichFeit fich mehr in fein Denken mifchte. Daher 
ift auch in dem Ideale, das er von der Menfchheit 
aufftellt, auf die Schranfen derfelben zu viel, auf 
ihr Vermögen zu wenig Rüdfihr genommen, und 
überall mehr ein Beduͤrfniß nach phyſiſcher Ruhe als 
nach moralifher Uebereinftimmung darin fidt- 
bar. Seine leidenfchaftlihde Empfindlichkeit ift Schuld, 
daß er die Menfchheit, um nur des Streites in ders 
felben recht bald los zu werden, lieber zu der geift- 
lofen Einförmigfeit des erften Standes zurückgeführt, 
als jenen Streit in der geiftreicyen Harmonie einer 
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pdllig durchgeführten Bildung geendigt fehen, daß er 
die Kunft lieber gar nicht anfangen laffen, als ihre 
Vollendung erwarten will; kurz, daß er das Ziel 
lieber niedriger ſteckt, und das Ideal lieber herabfeßt, 
um es nur defto fchneller, um es nur defto ficherer 
zu erreichen. 

Unter Deutfchlands Dichtern in diefer Gattung 
will ich bier nur Hallers, Kleiſts und Klopftods 
erwähnen. Der Charakter ihrer Dichtung ift fentimen- 
talifch ; durch Ideen rühren fie ung, nicht durch finn- 
lihe Wahrheit, nicht fowohl, weil fie felbft Natur 
find, als weil fie uns für Natur zu begeiftern wilfen. 
Was indeffen von dem Charafter fowohl diefer als 
aller fentimentalifchen Dichter im Ganzen wahr ift, 
fließt natürlicher Weife darum Feineswegs das Vers 
mögen aus, im Einzelnen uns durch naive Schön- 
heit zu rühren: ohne das würden fie überall Feine 
Dichter ſeyn. Nur ihr eigentlicher und berrfchender 
Charakter ift es nicht, mit ruhigem, einfältigem und 
leihtem Sinn zu empfangen und das Empfangene 
eben fo wieder darzuftellen. Unwillführlich drangt fich 
die Phantafie der Anfchauung, die Denffraft der Em— 
pfindung zuvor, und man verfchließt Auge und Ohr, 
um betrachtend in fich felbft zu verfinfen. Das Ge— 
muͤth kann feinen Eindrud erleiden, ohne fogleich 
feinem eigenen Spiel zuzufehen, und, was es in fich 
bat, durch Reflerion fich gegenüber und aus fich ber: 
auszuftellen. Wir erhalten auf diefe Art nie den Ge; 
genftand, nur was der refleftirende Verſtand des 
Dichters aus dem Gegenftand machte, und felbft dann, 
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wenn der Dichter felbit diefer Gegenftand tft, wenn 
er und feine Empfindungen bdarftellen will, erfahren 
wir nicht feinen Zuftand unmittelbar und aus der 
erften Hand, fondern wie fich derfelbe in feinem Ge— 
müth refleftirt, was er als Zuſchauer feiner felbft 
darüber gedacht hat. Wenn Haller den Tod feiner 
Gattin betrauert (man kennt das fchöne Kied), und 
folgendermaßen anfängt: 

Soll ich von deinem Tode fingen, 

O Mariane, welch ein Lied! 

Wenn Seufzer mit den Worten ringen, 

Und ein Begriff den andern flieht, u. f. w. 
fo finden wir diefe Befchreibung genau wahr, aber 
wir fühlen auch, daß uns der Dichter nicht eigentlich 
feine Empfindungen, fondern feine Gedanken darüber 
mittheilt. Er rührt uns deßwegen auch weit fchwächer, 
weil er felbft ſchon fehr viel erfältet feyn mußte, um 
ein Zufchauer feiner Rührung zu feyn. 

Schon der größtentheild überfinnliche Stoff der 
Haller’fhen und zum Theil auch der Klopftod’fchen 
Dichtungen fhließt fie von der naiven Gattung aus; 
fobald daher jener Stoff überhaupt nur poetifch bear- 
beitet werden follte, fo mußte er, da er Feine koͤrper⸗ 
lihe Natur annehmen und folglich Fein Gegenftand 
der finnlichen Anfhauung werden Fonnte, in's Unend- 
liche hinübergeführt und zu einem Gegenftand- der 
geiftigen Anfchauung erhoben werden. Ueberhaupt 
laßt fih nur in diefem Sinne eine didaftifche Poefie 
ohne innern MWiderfpruch denken; denn, um ed noch 
einmal zu wiederholen, nur diefe zwei Felder befitt 
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die Dichtkunft; entweder fie muß fich in der Sinnen- 
welt oder fie muß fich in der Ideenwelt aufhalten, 
da fie im Reich der Begriffe oder in der Verftandes- 
welt fchlechrerdings nicht gedeihen fannı. Noch, ich 
geftehe es, Fenne ich Fein Gedicht in diefer Gattung, 
weder aus alterer noch neuerer Kiteratur, welches den 
Begriff, den es bearbeitet, rein und vollſtaͤndig ent: 
weder bis zur Individualitaͤt berab oder bis zur Idee 
binaufgeführt hätte. Der gewöhnliche Fall ift, wenn 
es noch glüclich gebt, daß zwifchen beiden abgemech- 
felt wird, während daß der abftrafte Begriff herricht, 
und daß der Einbildungstraft, welche auf dem poe— 
tifhen Felde zu gebieten haben foll, bloß verftattet 
wird, den Verftand zu bedienen. Dasjenige didafti- 
ſche Gedicht, worin der Gedanke felbft poetifch wäre 
und es auch bliebe, ift noch zu erwarten. 

Was hier im Allgemeinen von allen Kehrgedichten 
gefagt wird, gilt auch von den Haller’fchen insbefon- 
dere. Der Gedanke felbft ift Fein Ddichterifcher Ge— 
danfe, aber die Ausführung wird ed zumeilen, bald 
durch den Gebrauch der Bilder, bald durd) den Auf: 
ſchwung zu Ideen. Nur in der leßtern Qualität 
aehören fie hieher. Kraft und Tiefe und ein patheti- 
ſcher Ernft barakterifiren diefen Dichter. Von einem - 
deal ift feine Seele entzündet, und fein glühendes 
Gefühl für Wahrheit fucht in den ftillen Alpentbälern 
die aus der Welt verfhwundene Unfchuld. Tiefruͤh— 
rend ift feine Klage; mit energifcher, faft bittrer Sa- 
tyre zeichnet er die Verirrungen des Verftandes und 
Herzens und mit Kiebe die ſchoͤne Einfalt der Natur. 

Schillers ſaͤmmtl. Werfe. XI. Bo. 47 
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Nur überwiegt überall zu fehr der Begriff in feinen 
Gemälden, fo wie in ihm felbft der Verftand über 
die Empfindung den Meifter fpielt. Daher lehrt er 
durchgangig mehr, als er darftellt, und ftellt durch— 
gängig mit mehr Fräftigen als lieblichen Zügen dar. 
Er ift groß, Fühn, feurig, erhaben; zur Schönheit 
aber hat er fich felten oder niemals erhoben. 

An Ideengehalt und an Tiefe des Geiftes fteht 
Kleift diefem Dichter um Vieles nah; an Anmuth 
möchte er ihn übertreffen, wenn wir ihm anders nicht, 
wie zuweilen gefchicht, einen Mangel auf der einen 
Seite für eine Stärke auf der andern anrechnen. 
Kleifts gefühlvolle Seele fchwelgt am liebften im An- 
blick Tändlicher Scenen und Sitten. Er flieht gern 
das leere Geraͤuſch der Gefellfhaft, und findet im 
Schooß der Ieblofen Natur die Harmonie und den 
Frieden, den er in der moralifhen Melt vermißt. 
Wie rührend ift feine Schnfuht nah Rufe! * Wie 
wahr und gefühlt, wenn er fingt: 

„O Welt, du bift des wahren Lebens Grab, 
Dft reizet mich ein heißer Trieb zur Tugend, 
Bor Wehmuth rollt ein Bach die Wang’ herab, 
Das Beispiel fiegt und du, o Feu'r der Jugend, 
Ihr trocnet bald die edeln Thranen ein. 
Ein wahrer Menfch muß fern vom Menfhen feyn.“ 

Aber bat ihn fein Dichtungstrieb aus dem ein— 
engenden Kreis der Verhaͤltniſſe heraus in die geift- 
reihe Einfamkeit der Natur geführt, fo verfolgt ihn 


* Man fehe das Gedicht diefes Namens in feinen Werfen, 
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auch noch bis hicher das Angftlihe Bild des Zeitalters 
und leider auch feine Feffeln. Was er flieher, ift in 
ihm; was er fuchet, ift ewig außer ihm; nie Fann 
er den üblen Einfluß feines Jahrhunderts verwinden. 
Iſt fein Herz gleich) feurig, feine Phantafie gleich ener- 
gifch genug, Die todten Gebilde des Verftandes durd) 
die Darftellung zu befeelen, fo entfeelt der Falte Ge- 
danke eben fo oft wieder die lebendige Schöpfung der 
Dichtungskraft, und die Neflerion ftört das geheime 
Werk der Empfindung. Bunt zwar und prangend 
wie der Frühling, den er befang, ift feine Dichtung, 
feine Phantafie ift rege und thätig, doch möchte man 
fie eher veränderli als reich, eher fpielend als fchaf- 
fend, eher unruhig fortfchreitend als fammelnd und 
bildend nennen. Schnell und üppig wechfeln Züge 
auf Züge, aber ohne fich zum Individuum zu concen- 
triren, oder fich zum Leben zu füllen und zur Geftalt 
zu runden. So lange er bloß Iyrifch dichtet und bloß 
bet landſchaftlichen Gemälden verweilt, laßt uns 
theils die größere Freiheit der Iyrifchen Form, theil® 
die willführlihe Beſchaffenheit feines Stoffs Dielen 
Mangel überfehen, indem wir bier überhaupt mehr 
die Gefühle des Dichters als den Gegenftand felbft 
dargeftellt verlangen, Uber der Fehler wird nur allzu 
merflih, wenn er fih, wie in feinem Eiffives und 
Paches, und in feinem Seneca, herausnimmt, Men: 
fhen und menfchlide Handlungen darzuftellen, weil 
hier die Einbildungsfraft fi zwischen feften und noth— 
wendigen Grenzen eingefchloffen fieht, und der poett- 
Ihe Effeft nur aus dem Gegenftand hervorgehen 
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kann. Hier wird er dürftig, langweilig, mager und 
bis zum Unertraglichen froftig: ein warnendes Bei— 
fpiel für Alle, die ohne innern Beruf aus dem Felde 
mufitalifcher Poeſie in das Gebiet der bildenden fi 
verfteigen. Einem verwandten Genie, dem Thomfon, 
ift die naͤmliche MenfchlichFeit begegnet. 

Sn der fentimentalifchen Gattung und befondere 
in dem elegifchen Theil derfelben möchten Wenige aus 
den neuern und noch Wenigere aus den altern Dichtern 
mit unferm Klopftod zu vergleihen feyn. Was nur 
immer, außerhalb den Grenzen lebendiger Form und 
außer dem Gebiete der ndividualität, im Felde der 
Idealitaͤt zu erreichen ift, ift von dieſem mufifalifchen 
Dichter geleifter. * Zwar würde man ibm großes 
Unrecht thun, wenn man ihm jene individuelle Wahr— 
beit und Lebendigfeit, womit der naive Dichter fernen 


” Ich ſage mufitalifhen, um bier an die doppelte Wer: 
wandtſchaft der Poefie mit der Zonfunft und mit der bil: 
denden Runft zu erinnern. Se nachdem nämlich die Woefie 
entweder einen beftimmten Gegenftand nachahmt, mie die 
bildenden KRünfte thbun, oder je nachdem fie, wie die Ton— 
funft, bloß einen beftimmten Zuftand des Gemuͤths 
bervorbringt, ohne dazu eines beftimmten Gegenfiandes 
nörhig zu haben, Fann fie bildend CpYaftifch) oder muſika— 
liih genannt werden. Der letztere Ausdruck bezieht ſich 
alfo nicht bloß auf dasjenige, was in der Poeſie, wirklich 
und der Materie nad, Muſik ift, fondern überhaupt auf alle 
diejenigen Effekte derfelben, die fie hervorzubringen vermag. 
ohne die Einbildungstraft durch ein beftimmted Objekt zu 
benerrfhen; umd in dieſem Sinne nenne ich Klopſtock vore 
zugsweife einen mufifalifhen Dichter, 
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Gegenſtand fchildere, überhaupt abfprechen wollte. 
Viele feiner Oden, mehrere einzelne Züge in feinen 
Dramen und in feinem Meffias ftellen den Gegenftand 
mit treffender Wahrheit und in fchöner Umgrenzung 
dar; da befonders, wo der Gegenftand fein eigenes 
Herz ift, bat er nicht feiren eine große Natur, eine 
reizende Naivetät bewiefen. Nur liegt hierin feine 
Stärke niht, nur möchte ſich diefe Eigenfchaft nicht 
durch das Ganze feines dichterifchen Kreifes durchfuͤh— 
ren laffen. So eine herrlihe Schöpfung die Meffiade 
in mufifalifch poetifcher Rüdfiht nad der oben 
gegebenen Beftimmung ift, fo Vieles läßt fie in 
plaftıfch poetifcher noch zu wünfchen übrig, wo man 
beftimmte und für die Anſchauung beftimmte 
Formen erwartet. Beſtimmt genug möchten vielleicht 
noch die Figuren in diefem Gedichte feyn, aber nicht 
für die Anfhauung; nur die Abftraftion hat fie er- 
fhaffen, nur die Abſtraktion kann fie unterfcheiden. 
Sie find gute Erempel zu Begriffen, aber feine In— 
dividuen, Feine lebende Geftalten. Der Einbildungs- 
fraft, an die doch der Dichter fih wenden, und die 
er durch die durchgangige Beſtimmtheit feiner Formen 
beherrſchen foll, ift e8 viel zu fehr frei geftellt, auf 
was Art fie fih diefe Menfhen und Engel, diefe 
Gdtier und Satane, diefen Himmel und diefe Hölle 
verfinnlihen will. Es ift ein Umriß gegeben, inner; 
halb deffen der Verftand fie notbwendig denken muß, 
aber Feine fefte Grenze ift gefeßt, innerbalb deren die 
Phantafie fie norhwendig darftellen müßte. Was ich 
bier von den Charakteren fage, gilt von Allem, was 
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in diefem Gedichte Leben und Handlung ift oder feyn 
foll; und nicht bloß in dieſer Epopde, auch in den 
dramatifchen Poefien unferd Dichters, Für den Ver: 
fand ift Alles trefflich beftimmt und begrenzt (id) 
will bier nur an feinen Judas, feinen Pilatus, feinen 
Philo, feinen Salomo, im Trauerſpiel diefes Na— 
mens, erinnern), aber es tft viel zu formlos für die 
Einbildungsfraft, und bier, ich geftehe es frei her 
aus, finde ich diefen Dichter ganz und gar nicht in 
feiner Sphäre. 

Seine Sphäre ift immer das Ideenreich, und in’s 
Unendliche weiß er Alles, was er bearbeitet, hinüber: 
zuführen. Man möchte fagen, er ziehe Allem, was 
er behandelt, den Körper aus, um ed zu Geift zu 
machen, fo wie andere Dichter alles Geiftige mit 
einem Körper befleiden. Beinahe jeder Genuß, den 
feine Dichtungen gewähren, muß durch eine Uebung 
der Denffraft errungen werden; alle Gefühle, die er 
und zwar fo innig und fo mächtig in uns zu erregen 
weiß, ſtroͤmen aus überfinnlihen Quellen hervor. 
Daher diefer Ernft, diefe Kraft, diefer Schwung, diefe 
Ziefe, die Alles harafterifiren, was von ihm fommt; 
daher auch diefe immerwahrende Spannung des Ge— 
müths, in der wir bei Leſung deffelben erhalten wer: 
den. Kein Dichter (Young etwa ausgenommen, der 
darin mehr fordert als er, aber ohne es, wie er thut, 
zu vergäten) dürfte fi weniger zum Xiebling und 
zum Begleiter durch's Leben ſchicken, ale gerade Klop- 
fiod, der ung immer nur aus dem Keben herausführt, 
immer nur den Geift unter die Waffen ruft, ohne 
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ben Sinn mit der ruhigen Gegenwart eines Objefts 
zu erquiden. Keuſch, überirdifch, unförperlich, hei: 
ig, wie feine Religion, ift feine dichterifhe Mufe, 
und man muß mit Bewunderung geftehen, daß er, 
wiewohl zuweilen in diefen Höhen verirrt, doch nie: 
mals davon herabgefunten if. Sch befenne daher 
unverholen, daß mir für den Kopf desjenigen etwas 
bang ift, der wirflih und ohne Affeftation diefen 
Dichter zu feinem Kieblingsbuhe machen kann; zu 
einem Buche nämlich, bei dem man zu jeder Rage 
fi) ffimmen, zu dem man aus jeder Lage zuruͤckkeh— 
ven kann; auch, dachte ich, hätte man in Deutfch- 
land Früchte genug von feiner gefährlichen Herrfchaft 
gefehen. Nur in gewiffen eraltirten Stimmungen des 
Gemuͤths kann er gefucht und empfunden werden; 
deßwegen ift er auch der Abgott der Jugend, obgleich 
bei weitem nicht ihre glüdlichfte Wahl. Die Jugend, 
die immer über das Leben hinausftrebt, die alle Form 
fließt, und jede Grenze zu enge findet, ergeht fich 
mit Xiebe und Luſt in den endlofen Räumen, die ihr 
von diefem Dichter aufgethan werden, Wenn dann 
der Juͤngling Mann wird, und aus dem Reiche der 
Ideen in die Grenzen der Erfahrung zurückehrt, fo 
verliert ſich Vieles, fehr Vieles von jener enthuftafti- 
ſchen Liebe, aber nichts von der Achtung, die man 
einer fo einzigen Erfcheinung, einem fo außerordent- 
lihen Genius, einem fo fehr veredelten Gefühl, die 
der Deutfche befonders einem fo hohen Werdienfte 
ſchuldig ift. 
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Ich nannte diefen Dichter vorzugsweife in Der 
elegifhen Oattung groß, und kaum wird es noͤthig 
fenn, dieſes Urrheil noch befonders zu rechrfertigen. 
Fahig zu jeder Energie und Meifter auf dem ganzen 
Felde fentimentalifcher Dichtung, kann er uns bald 
durch das höchfte Parhos erſchuͤtiern, bald in himm— 
lifch füße Empfindungen wiegen; aber zu einer hoben 
geiftreichen Wehmuth neigt fi) doch Überwiegend fein 
Herz, und wie erhaben aud feine Harfe, feine Lyra 
tönt, fo werden die fchmelzenden Töne feiner Laute 
doch immer wahrer nnd tiefer und beweglicher Klingen. 
Ich berufe mich auf jedes rein geftimmte Gefühl, ob 
es nicht alles Kühne und Starke, alle Fictionen, alle 
prachtvollen Befchreibungen, alle Mufter oratorifcher 
Beredfamkfeit im Meſſias, alle fhimmernden Gleidy- 
niffe, worin unfer Dichter fo vorzüglich glücklich if, 
für die zarten Empfindungen hingeben würde, welche 
in der Elegie an Ebert, in dem herrlichen Gedicht 
Bardale, den frühen Gräbern, der Sommernacht, dem 
Zürcher See und mehreren andern aus Diefer Öattung 
athmen. Sp ift mir die Meffiade als ein Schaß ele- 
gifcher Gefühle und idealifher Schilderungen theuer, 
wie wenig fie mih auch als Darftellung einer Hand: 
lung und als ein epifches Merk befriedigt. 

Vieleicht follte ich, ehe ich dieſes Gedicht verlaffe, 
auch noch an die Verdienfte eines Uz, Denis, Geßner 
(in feinem Tod MUbels), eines Jacobi, Gerftenberg, 
Hölty, Goͤckingk, und mehrerer Andern in diefer Gat- 
tung erinnern, welche Ale uns durch Ideen rühren, 
und, in ber oben feftgefeßten Bedeutung des Worts, 


fentimentalifch gedichtet haben. Aber mein Zweck tft 
nicht, eine Geſchichte der deutfchen Dichrkunft zu fchreis 
ben, fondern das oben Geſagte durch einige Beifpiele 
aus unferer Riteratur Kar zu machen. Die Verſchie— 
denheit des Weges wollte ich zeigen, auf welchem alte 
und moderne, naive und fentimentalifhe Dichter zu 
dem namlichen Ziele gehen — daß, wenn uns jene 
durch Natur, Sndividualitat und lebendige Sinn 
lichkeit rühren, diefe durch Ideen und hohe Geiftigfeit 
eine eben fo große, wenn gleich Feine fo ausgebreitete, 
Macht über unfer Gemüth beweifen, 

An den bisherigen Beifpielen bat man gefehen, 
wie der fentimentalifche Dichtergeift einen natürlichen 
Stoff behandelt; man koͤnnte aber auch interefftrt 
feyn zu wiffen, wie der naive Dichtergeift mit einem 
fentimentalifchen Stoff verfährt. Völlig neu und von 
einer ganz eigenen Schwierigkeit fcheint diefe Aufgabe 
zu ſeyn, da in der alten und naiven Welt ein folcher 
Stoff fih nicht vorfand, in der neuen aber der 
Dichter dazu fehlen moͤchte. Dennoch hat fid) das 
Genie auch dieſe Aufgabe gemacht, und auf eine 
bewundernswärdig glüdlihe MWeife aufgelöst. Ein 
Charakter, der mit glübender Empfindung ein deal 
umfaßt und die Wirklichkeit fließt, um nach einem 
wefenlofen Unendlichen zu ringen, der, was er in fich 
felbft unaufhoͤrlich zerftört, unaufbörlid außer fich 
fuhrt, dem nur feine Traume das Reelle, feine Er- 
fabrungen ewig nur Schranfen find, der endlich in 
feinem eigenen Dafeyn nur eine Schranke fieht, und 
auch dieſe, wie billig ift, noch einreißt, um zu der 
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wahren Realität durchzudringen — diefes gefährliche 
Ertrem des fentimentalifhen Charakters ift der Stoff 
eines Dichters geworden, in welchem die Natur getreuer 
und reiner ald in irgend einem andern wirkt, und der 
fih unter modernen Dichtern vielleicht am wenigften 
von der finnlihen Wahrheit der Dinge entfernt. 

Es ift intereffant zu fehen, mit welchem gluͤck⸗ 
lichen Inſtinkt Alles, was dem fentimentalifchen Cha- 
rafter Nahrung gibt, im Werther zufammengedrängt 
ift; ſchwaͤrmeriſche unglüdliche Liebe, EmpfindlichFeit 
für Natur, Religionsgefühle, philoſophiſcher Eontem- 
plationsgeift, endlih, um nichts zu vergeffen, Die 
düftere, geftaltlofe, ſchwermuͤthige Offtanifhe Welt. 
Rechnet man dazu, wie wenig empfehlend, ja wie 
feindlih die Wirklichkeit dagegen geftellt ift, und wie 
von Außen ber Alles fi) vereinigt, den Gequälten 
in feine $dealwelt zuruͤckzudraͤngen, fo fieht man Feine 
Möglichkeit, wie ein folcher Charakter aus einem fol 
hen Kreife fih Hätte retten Fönnen. In dem Taſſo 
des nämlichen Dichters kehrt der namliche Gegenfag, 
wiewohl in verfchiedenen Charakteren, zurüd; felbft 
in feinem neueften Roman ftellt fih, fo wie in jenem 
erften, der poetifirende Geift dem nüchternen Gemein- 
finn, das Ideale dem Wirklihen, die ſubjektive Vor— 
ftellungsweife der objektiven — — aber mit welcher 
Verschiedenheit! entgegen; fogar im Fauft treffen wir 
den nämlichen Gegenſatz, freilich, wie auch der Stoff 
dies erforderte, auf beiden Seiten fehr vergröbert und 
materialifirt wieder an; es verlohnte wohl der Mühe, 
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eine pſychologiſche Entwidelung diefes in vier fo ver- 
fhiedene Arten fpecificirten Charakters zu verfuchen. 


Es ift oben bemerft worden, daß die bloß leichte 
und joviale Gemuͤthsart, wenn ihr nicht eine innere 
deenfülle zum Grunde liegt, noch gar Feinen Beruf 
zur fcherzhaften Satyre abgebe, fo freigebig fie auch 
im gewöhnlichen Urtheil dafür genommen wird; eben 
fo wenig Beruf gibt die bloß zärtlihe Meichmüthig- 
feit und Schwermuth zur elegifchen Dichtung. Beiden 
fehlt zu dem wahren Dichtertalente das energifche 
Prinzip, welches den Stoff beleben muß, um das 
wahrhaft Schöne zu erzeugen. Produkte diefer zärt- 
lihen Gattung koͤnnen uns daher bloß fchmelzen, 
und, ohne das Herz zu erquiden und den Geift zu 
befchäftigen, bloß der Sinnlichfeit fchmeicheln. Ein 
fortgefegter Hang zu diefer Empfindungsmeife muß 
zuleßt nothwendig den Charafter entnerven und in 
einen Zuftand der Pafftvität verfenfen, aus welchem 
gar Feine Realität, weder für das äußere noch innere 
Leben, hervorgehen Fanını. Man bat daher fehr recht 
gethan, jenes Uebel der Empfindelei * und wei- 
nerlihe Wefen, welhes durh Mißdeutung und 
Nahäffung einiger vortrefflihen Werke, vor etwa 
achtzehn Fahren, in Deutfchland überhand zu nehmen 


* „Der Hang, wie Herr Adelung fie definivt, zu rührenden 
fanften Empfindungen, obne vernünftige Abſicht und 
über das gebdrige Maß.“ — Herr Adelung iſt fehr glück: 
lich, daß er nur aus Abſicht und gar nur aus vernünftiger 
Abſicht empfindet. 
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anfing, mit unerbittlichem Spott zu verfolgen; obgleich 
die Nachgiebigkeit, die man gegen das nicht viel beffere 
Gegenftück jener elegifchen Karrifatur, gegen das fpaß- 
bafte Wefen, gegen Die herzlofe Satyre und die geftalt- 
lofe Laune * zu beweifen geneigt ift, deutlich genug 
an den Tag legt, daß nicht aus ganz reinen Grün- 
den dagegen geeifert worden tft. Auf der Wage des 
Achten Gefhmads kann das Eine fo wenig als das 
Andere erwas gelten, weil beiden der aͤſthetiſche Ge- 
balt fehlt, der nur in der innigen Verbindung des 
Geiftes mit dem Stoff und in der vereinigten Bezie— 
bung eines Produktes auf das Gefühlvermögen und 
auf das Ideenvermoͤgen enthalten ift. 

Ueber Siegwart und feine Kloftergefhichte bat 
man gefpottet, und die Reifen nah dem mit 
täglibhen Frankreich werden bewundert; dennoch) 
haben beide Produkte gleich großen Anfpruch auf einen 
gewiffen Grad von Schäßung, und glei geringen 
auf ein unbedingtes Lob. Wahre, obgleid) überfpannte 
Empfindung macht den erftern Roman, ein leichter 


* Man fol zwar gewiffen Leſern ihr dürftiged Vergnügen nicht 
verfümmern, und was geht es zulest die Kritik am, wenn 
es Leute aibt, die fidh an dem jchmusigen Wis des Herrn 
Blumauer erbauen und beluftigen können. Aber die Kunſt— 
rihter weniaftens folten fich enthalten, mit einer gewiljen 
Achtung von Produkten zu ſprechen, deven Eriftenz dem guten 
Gefhmac billig ein Geheimniß bfeiben folte. Zwar ift 
weder Talent noch Laune darin zu verfennen, aber deſto 
mehr ift zu beklagen, daß Beides nicht mehr gereinigt ift, 
Sc fage nichts von unfern deutfchen Komoͤdien; die Dichter 
malen die Zeit, in der fie leben. 


269 
Humor und ein aufgewedter feiner Werftand macht 
den zweiten fhaßbar; aber fo wie e8 dem einen durch— 
aus an der gehörigen Nüchternheit des MWerftandes 
feblt, fo fehlt es dem andern an Aftbetifcher Wuͤrde. 
Der erfte wird der Erfahrung gegenüber ein wenig 
lacherlic) , der andere wird dem Ideale gegenüber bei- 
nahe veradhtlih. Da nun das wahrhaft Schöne einer- 
feit8 mit der Natur und anderfeitd mit dem Ideale 
übereinftimmend feyn muß, fo kann der eine fo wentg 
als der andere auf den Namen eines fchonen Werks 
Anſpruch machen. Indeſſen ift es natürlich und billig, 
und ich weiß es aus eigener Erfahrung, daß der 
Thuͤmmel'ſche Roman mit großem Vergnügen gelefen 
wird. Da er nur folcye Forderungen beleidigt, die 
aus dem deal entfpringen, die folgli von dem 
größten Theil der Xefer gar nicht, und von dem bej- 
fern gerade nicht in folden Momenten, wo man 
Romane liest, aufgeworfen werden, die übrigen Forde— 
rungen des Geiftes und — des Körpers hingegen in 
nicht gemeinem Grade erfüllt, fo muß er und wird 
mit Recht ein Kieblingsbuch unferer und aller der 
Zeiten bleiben, wo man afthetifche Werke bloß fchreibt, 
um zu gefallen, und bloß liest, um fi ein Ver— 
gnügen zu machen. 

Mber hat die poetifche Kiteratur nicht fogar Flaf- 
fiihe Werke aufzumeifen, welche die hohe Reinheit 
des deals auf ahnliche Weife zu beleidigen, und fich 
durch die Materialität ihres Inhalts von jener Gei- 
ftigfeit, die bier von jedem Aftherifchen Kunſtwerk ver- 
langt wird, ſehr weit zu entfernen fcheinen? Mas 
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felbft der Dichter, der keuſche Zünger der Mufe, 
fih erlauben darf, follte das dem Romanfchreiber, 
der nur fein Halbbruder ift und die Erde noch fo fehr 
berührt, nicht geftattet ſeyn? Sch darf diefer Frage 
hier um fo weniger ausweichen, da fowohl im elegi- 
fhen als im fatyrifchen Fache Meifterftüce vorhan- 
den find, welche eine ganz andere Natur, als diejenige 
ift, von der dieſer Aufſatz ſpricht, zu fuchen, zu 
empfehlen, und diefelbe nicht ſowohl gegen die fchlechten 
als gegen die guten Sitten zu vertheidigen das An— 
fehn haben. Entweder müßten alfo jene Dichterwerfe 
zu verwerfen, oder der bier aufgeftellte Begriff elegi- 
ſcher Dichtung viel zu willlührlid) angenommen feyn. 

Was der Dichter fich erlauben darf, hieß es, follte 
dem profaifhen Erzähler nicht nachgefehen werden 
dürfen? Die Antwort ift in der Frage ſchon enthal- 
ten: was dem Dichter verftattet ift, kann für den, 
der es nicht ift, nichts beweifen. In dem Begriffe 
des Dichters felbft und nur in diefem liegt der Grund 
jener Sreiheit, die eine bloß verächtliche Licenz ift, 
fobald fie nicht aus dem Höchften und Edelften, was 
ihn ausmacht, kann abgeleitet werden. 

Die Gefeße des Anftandes find der unfchuldigen 
Natur fremd; nur die Erfahrung der Verderbniß hat 
ihnen den Urfprung gegeben. Sobald aber jene Erfah: 
rung einmal gemacht worden, und aus den Sitten 
die natürliche Unfchuld verſchwunden ift, fo find es 
heilige Gefeße, die ein ſittliches Gefühl nicht verleßen 
darf. Sie gelten in einer Fünftlihen Welt mit dem— 
felben Rechte, als die Gefeße der Natur im der 
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Unfchuldwelt regieren. Aber eben das macht ja den 
Dichter aus, daß er Alles in fich aufhebt, was an 
eine Fünftliche Welt erinnert, daß er die Natur in 
ihrer urfprünglichen Einfalt wieder in ſich herzuftellen 
weiß. Hat er aber diefes gethan, fo ift er eben auch 
dadurch von allen Geſetzen losgeſprochen, durch die 
ein verführtes Herz fih gegen fich felbft ficher ſtellt. 
Er ift rein, er ift unfchuldig, und was der unfchul- 
digen Natur erlaubt ift, ift es auch ihm; bift du, 
der du ihm Liefeft oder Hörft, nicht mehr fchuldlos, 
und Fannft du es nicht einmal momentweife durch 
feine reinigende Gegenwart werden, fo ift es dein 
Unglüf und nicht das feine; du verläffeft * er 
bat für dich nicht gefungen. 

Es laßt fih alfo, in Abficht auf Freiheiten 
Art, Folgendes feſtſetzen: 

Fuͤr's Erſte: nur die Natur kann ſie rechtfertigen. 
Sie duͤrfen mithin nicht das Werk der Wahl und 
einer abſichtlichen Nachahmung ſeyn; denn dem Wil— 
len, der immer nach moraliſchen Geſetzen gerichtet 
wird, koͤnnen wir eine Beguͤnſtigung der Sinnlichkeit 
niemals vergeben. Sie muͤſſen alſo Naivetät ſeyn. 
Um uns aber uͤberzeugen zu koͤnnen, daß ſie dieſes 
wirklich ſind, muͤſſen wir ſie von allem Uebrigen, 
was gleichfalls in der Natur gegruͤndet iſt, unterſtuͤtzt 
und begleitet ſehen, weil die Natur nur an der ſtren— 
gen Conſequenz, Einheit und Gleichfoͤrmigkeit ihrer 
Wirkungen zu erkennen iſt. Nur einem Herzen, wel⸗ 
ches alle Kuͤnſtelei uͤberhaupt, und mithin auch da, 
wo ſie nuͤtzt, verabſcheut, erlauben wir, ſich da, wo 
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fie drüct und einfchranft, davon loszufprecben; nur 
einem Herzen, welches fih allen Seffeln der Natur 
unterwirft, erlauben wir, von den Freiheiten derfelben 
Gebrauch zu machen. Ale übrigen Empfindungen 
eines folchen Menſchen muͤſſen folglid) das Gepräge 
der Natürlichkeit an fih tragen; er muß wahr, ein- 
fach, frei, offen, gefühlvoll, gerade feyn; alle Ver— 
ftellung, alle Lift, alle Willkuͤhr, alle kleinliche Selbit- 
fuht muß aus feinem Charafrer, alle Spuren davon 
aus feinem Werke verbannt fenn. 

Für’s Zweiter nur die ſchoͤne Natur kann ders 
gleihen Freiheiten rechtfertigen. Sie dürfen mirbin 
fein einfeitiger Ausbruch) der Begierde ſeyn; denn 
Alles, was aus bloßer Bedürftigfeit entfpringt, ift 
verachtlih. Aus dem Ganzen und aus der Fülle 
menfchlicher Natur müffen auch diefe finnliden Ener: 
gien bervorgehen. Sie muͤſſen Humanitaͤt feyn. 
Um aber beurtheilen zu koͤnnen, daß das Ganze 
menſchlicher Natur und nicht bloß ein einfeitiges und 
gemeines Bedürfniß der Sinnlichkeit fie fordert, müf- 
fen wir das Ganze, von dem fie einen einzelnen Zug 
ausmachen, dargeftellt fehen. An fich felbft ift die 
finnlihde Empfindungsweife etwas Unfchuldiges und 
Gleichgältiges. Sie mißfillt uns nur darum an einem 
Menſchen, weil fie thiertfch ift, und von einem Manz 
gel wahrer vollfonımener Menfchheit in ihm zeugt; 
fie beleidigt und nur darum au einem Didpterwerf, 
weil ein ſolches Werf Aufpruh macht, uns zu gefal- 
len, mithin auh uns eines ſolchen Mangels fahig 
halt. Sehen wir aber in dem Menfchen, der fi 


dabei überrafchen laßt, die Menfchheit in ihrem gan— 
zen überigen Umfange wirken; finden wir in dem 
Werfe, worin man fich Freiheiten diefer Art genom— 
men, alle Realitäten der Menfchheit ausgedrüdt, 
fo tft jener Grund unferes Mißfallens weggeräumt, 
und wir koͤnnen uns mit unvergallter Freude an dem 
naiven Ausdruck wahrer und ſchoͤner Natur ergößen. 
Derfelbe Dichter alfo, der fih erlauben darf, uns zu 
Theilnehmern fo niedrig menfchlicher Gefühle zu ma— 
hen, muß uns auf der andern Seite wieder zu Allem, 
was groß und fohon und erhaben menfchlich ift, em- 
por zu tragen wiffen. 

Und fo hatten wir denn den Maßſtab gefunden, 
dem wir jeden Dichter, der fich etwas gegen den Ans 
ftand herausnimmt und feine Zreiheit in Darftellung 
der Natur bis zu dieſer Grenze treibt, mit Sicher: 
heit unterwerfen koͤnnen. Sein Produkt ift gemein, 
niedrig, ohne alle Ausnahme verwerflich, fobald es 
kalt und fobald e8 leer ift, weil diefes einen Ur- 
fprung aus Abfiht und aus einem gemeinen Bedürf- 
niß und einen beillofen Anfchlag auf unfere Begierden 
beweist. Es ift hingegen ſchoͤn, edel und ohne Ruͤck— 
fiht auf alle Einwendungen einer froftigen Decenz 
beifallswürdig, fobald es naiv ift und den Geift mit 
Herz verbindet. * 


* Mit Herz; denn die bloß finnliche Glut des Gemäldes und 
die üppige Fülle der Einbildungstraft machen es noch lange 
niht aus. Daher bleibt Ardinghello bei aller finnlichen 
Energie und allem Feuer des Kolorits immer nur eine 


Schiller's fämmel, Werte. XII, Bd. 18 
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Wenn man mir fagt, daß unter dem hier gegebe- 
nen Maßſtab die meiften franzdfifchen Erzählungen 
in diefer Gattung, und die glüdlichften Nachahmun— 
gen derfelben in Deutfchland nicht zum Beften befte 
ben möchten — daß diefed zum Theil auch der Fall 
mit manchen Produften unſers anmuthigften und 
geiftreichiten Dichters feyn dürfte, feine Meiſterſtuͤcke 
fogar nicht ausgenommen, fo habe ih nichts darauf 
zu antworten, Der Ausfpruch felbft ift nichts weni— 
ger als neu, und ich gebe hier nur die Gründe von 
einem Urtheil an, welches langft fhon von jedem 
feinern Gefühle über diefe Gegenftände gefällt worden 
ift. Eben diefe Prinzipien aber, welde in Rüdficht 
auf jene Schriften vielleicht allzu rigoriftifch fcheinen, 
möchten in Ruͤckſicht auf einige andere Werke vielleicht 
zu liberal befunden werden; denn ic) laugne nicht, 
daß die namlichen Gründe, aus welchen ic) die ver- 
führerifhen Gemälde des rdömifhen und deut— 
ſchen Ovid, fo wie eines Grebillon, Voltaire, Mar- 
montel (der fih einen moralifhen Erzabler nennt), 
Laclos und vieler andern, einer Entfehuldigung durch— 
aus für unfähig halte, mich mit den Elegien des 
romifchen und deutfchen Properz, ja felbft mit 
manchem verfchrienen Produft des Diderot verfühnen ; 


finnlihe Karrifatur, ohne Wahrheit und ohne Afthetifche 
Würde. Doc wird diefe feltfame Produftion immer als ein 
Beifpiel des beinahe poetifhen Schwungs, ten die bloße 
Begier zu nehmen fähig war, merfwiürdig bleiben. 
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denn jene find nur wißig, nur profaifch, nur lüftern, 
diefe find poetifch, menfhlih und naiv. * 


Idylle. 
Es bleiben mir noch einige Worte uͤber dieſe dritte 
Species ſentimentaliſcher Dichtung zu ſagen uͤbrig, 


* Wenn ich den unſterblichen Verfaſſer des Agathon, Oberon ꝛc. 
in dieſer Geſellſchaft nenne, fo muß ich ausdruͤcklich erklaͤren, 
daß ich ihn keineswegs mit derfelsen verwechfelt haben will. 
Seine Schilderungen, auch die bedenflihften von diefer Ceite, 
baben feine materielle Tendenz (wie fih ein neuerer etwas 
unbefonnener Kritifer vor Kurzem zu fagen erlaubte; der Ver— 
faffer von Liebe um Liebe und von fo vielen andern naiven 
und genialifhen Werfen, in welchen allen fi eine ſchoͤne 
und edle Geele mit unverfennbaren Zügen abbildet, Tann 
eine folhe Tendenz gar nicht haben, Aber er foheint mir 
von dem ganz eigenen Unalück verfolgt zu ſeyn, daß dergleichen 
Schilderungen durch den Wlan feiner Dichtungen norhwendig 
gemacht werden. Der kalte Berftand, der den Wlan ent 
warf, forderte fie ihm ab, und fein Gefühl ſcheint mir fo 
weit entfernt, fie mit Vorliebe zu begünftigen, daß ich — 
in der Ausführung feldft immer noch den Falten Verſtand 
zu erfennen glaube, Und gerade diefe Kälte in der Dar: 
ftelung ift ihnen in der Beurtheilung ſchaͤdlich, weil nur 
die naive Empfindung dergleihen Schilderungen aͤſthetiſch 
fowohl als moraliſch vechtfertigen kann. Ob es aber dem 
Dichter erlaubt ift, fih bei Entwerfung des Plans einer 
ſolchen Gefahr in der Ausführung auszufegen, und ob über: 
baupt ein Wlan poetiſch heißen fann, der, ich will diefed 
einmal zugeben, nicht kann ausaeführt werden, ohne die 
feufche Empfindung des Dichters ſowohl als feines Kefers zu 
empödren, ımd ohne beide bei Gegenftänden verweilen zu 
machen, von denen ein veredeltes Gefühl ſich fo gern ent— 
fernt — dies ift e8, was ich bezweifle und worüber ich gern 
ein verftindiges Urtheil hören möchte. 
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wenige Worte nur, denn eine ausführlichere Entwik— 
felung derfelben, deren fie vorzüglich bedarf, bleibt 
einer andern Zeit vorbehalten. * 








* Kochmals muß ich erinnern, daß die Gatyre, Elegie und 
Idylle, fo wie fie hier als die drei einzig möglichen Arten 
fentimentalifcher Voefie aufgeftellt werden, mit den drei ber 
fondern Gedichtarten, welche man unter diefen Namen 
fennt, nichts gemein haben, ald die Empfindungsweife, 
welche fowohl jenen als diefen eigen iſt. Daß es aber, 
außerhalb der Grenzen naiver Dichtung, nur diefe dreifache 
Empfindungsweife und Dichtungsweiſe geben fünne, folglich 
das Teld fentimentalifcher Poeſie durch diefe Eintheilung 
vollftändig ausgemefjfen fey, laͤßt fih aus dem Begriff der 
lestern leichtlich deduciren. 

Die fentimentalifche Dichtung nämlich unterfcheidet fich 
dadurch von der naiven, daß fie den wirklichen Zuftand, bei 
dem die leßtere ftehen bleibt, auf Ideen bezieht, und Ideen 
auf die Wirklichkeit anwendet. Cie hat ed daher immer, 
wie auch ſchon oben bemerkt worden ift, mit zwei fireiten: 
den Objekten. mit dem Ideale nämlih und mit der Erfah 
rung, zugleih zu thun, zwifchen welchen fih weder mehr 
noch weniger als gerade die drei folgenden Verhältniffe den- 
ten laſſen. Entweder ift e8 der Widerfpruc ded wirt 
lichen Zuftandes, oder ed ift die Lebereinfiimmung 
deijelben mit dem Ideal, welde vorzugsweife das Gemüth 
befhäftigt; oder diefes ift zwifchen beiden getheilt. In dem 
erftien Falle wird es durch die Kraft ded innern Streits, 
durch die energifhe Bewegung, in dem andern wird 
e3 durch die Harmonie des innern Lebens, durch die 
energifhe Ruhe, befriedigt, in dem dritten wechfelt 
Streit mit Harmonie, wechfelt Ruhe mit Bewegung. Diefer 
dreifahe Empfindungszuſtand gibt drei verfhiedenen Dich: 
tungsarten die Entftehung, denen die gebrauchten Benennun— 
gen Satyre, Idylle, Elegie vollkommen entfprechend 
find, fobald man fih nur an die Etimmung erinnert, in 
welche die unter diefem Namen vorkommenden Gedichtarten 
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Die poetiſche Darftellung unfchuldiger und glüd- 
licher Menfchheit ift der allgemeine Begriff diefer 
Dichtungsart. Weil diefe Unfchuld und diefes Glüd 
mit den Fünftlichen Verhältniffen der größern Socierät 
und mit einem gewiffen Grad von Ausbildung und 


das Gemüth verfesen, und von den Mitteln abftrahirt, wo: 
durch fie diefelbe bewirken, 

Wer daher hier noch fragen fünnte, zu welcher von den 
drei Gattungen ich die Epopee, den Noman, dad Trauer: 
fpiel u. a. zähle, der würde mich ganz und gar nicht ver- 
ftanden haben. Denn der Begriff diefer lestern, als ein 
zelner Gedichtarten, wird entweder gar nicht, oder 
doch nicht allein durch die Empfindungsweiſe, beftimmt; 
vielmehr weiß man, daß folche in mehr als einer Empfin— 
dungsweife, folglich auch in mehreren dev von mir aufge: 
ftellten Dicytungsarten, können ausgeführt werden. 

Schließlich bemerfe ich hier noch, daß, wenn man bie 
fentimentalifche Poeſie, wie billig, für eine Achte Art nicht 
bloß für eine Abart) und für eine Erweiterung der wahren 
Dichteunft zu halten geneigt ift, in der Beftimmung der 
poetifgen Arten, fo wie überhaupt in der ganzen poetifchen 
Geſetzgebung, welche noch immer einfeitig auf die Obfervanz 
der alten und naiven Dichter gegründet wird, auch auf fie 
einige Ruͤckſicht muß genommen werden, Der fentimenta- 
liſche Dichter geht in zu wefentlichen Stuͤcken von dem naiven 
ab, ala dab ihm die Formen, welcher diefer eingeführt, 
überall ungezwungen anpafjen könnten. Freilich ift es hier 
fehwer, die Ausnahmen, welche die DVerfchiedenheit der Art 
erfordert, von den Ausflüchten, welche das Unvermögen 
fig erlaust, immer richtig zu unterfcheiden; aber foviel lehrt 
doch die Erfahrung, daB unter den Handen jentimentalifcher 
Dichter (auch der vorzuͤglichſten) feine einzige Gedichtart 
ganz das geblieben ift, was fie bei den Alten gewefen, und 
daB unter den alten Namen öfters ſehr neue Gattungen 
find ausgeführt worden, 
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Verfeinerung unvertraͤglich fcheinen, fo haben die 
Dichter den Schauplag der Idylle aus dem Gedränge 
des bürgerlichen Lebens heraus in den einfachen Hir— 
tenftand verlegt, und derfelbe ihre Stelle vor dem 
Anfange der Kultur in dem Findlichen Alter der 
Menschheit angewiefen. Man begreift aber wohl, 
dag diefe Beftimmungen bloß zufällig find, daß fie 
nicht als der Zweck der Idylle, bloß als das natür- 
lichte Mittel zu demfelden, in Betrachtung kommen. 
Der Zweck felbft ift überall nur der, den Menfchen im 
Stand der Unfchuld, d. h. in einem Zuftand der Har— 
monie und des Friedens mit fich felbft und von 
außen darzuftellen. 

Aber ein folcher Zuftand findet nicht bloß vor dem 
AUnfange der Kultur Statt, fondern er ift es auch, 
den die Kultur, wenn fie überall nur eine beftimmte 
Tendenz haben foll, als ihr Ießtes Ziel beabfichtet. 
Die Idee dieſes Zuftandes allein und der Glaube an 
die mögliche Realität derſelben kann den Menfchen 
mit allen den Webeln verfühnen, denen er auf dem 
Mege der Kultur unterworfen ift, und wäre fie bloß 
Chimäre, jo würden die Klagen derer, welche die 
größere Societat und die Anbauung des Verftandes 
bloß als ein Uebel verfchreien und jenen verlaffenen 
Stand der Natur für den wahren Zweck des Men- 
fhen ausgeben, volllommen gegründet feyn. Dem 
Menfhen, der in der Kultur begriffen ift, liegt alfo 
unendlich viel daran, von der Ausführbarkeit jener 
Idee in der Sinnenwelt, von der möglichen Realität 
jenes Zuftandes, eine finnliche Befraftigung zu erhalten, 
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und da die wirkliche Erfahrung, weit entfernt diefen 
Glauben zu nahren, ihn vielmehr beftandig widerlegt, 
fo fommt auch bier, wie in fo vielen andern Fallen, 
das Dichtungsvermdgen der Vernunft zu Hülfe, um 
jene Idee zur Anfhauung zu bringen und in einem 
einzelnen Fall zu verwirklichen. 

Zwar ift auch jene Unfchuld des NHirtenftandes 
eine poetifche Vorftellung, und die Einbildungsfraft 
mußte fih mithin auch dort fchon fchöpferifcd) beweiz 
fen; aber außerdem, daß die Aufgabe dort ungleich 
einfacher und leichter zu löfen war, fo fanden fich in 
der Erfahrung felbft ſchon die einzelnen Züge vor, die 
fie nur auszuwählen und in ein Ganzes zu verbinden 
brauchte. Unter einem glüdlihen Himmel, in den 
einfachen Verhältniffen des erften Standes, bei einem 
beſchraͤnkten Wiffen, wird die Natur leicht befriedigt, 
und der Menfch verwildert nicht eher, als bis das 
Beduͤrfniß ihn Angftiget. Alle Völker, die eine Ges 
fhichte haben, haben ein Paradies, einen Stand der 
Unfchuld, ein goldenes Alter; ja jeder einzelne Menſch 
bat fein Paradies, fein goldenes Alter, deffen er fich, 
je nachdem er mehr oder weniger Poetifches in feiner 
Natur hat, mit mehr oder weniger Begeifterung erinz 
nert. Die Erfahrung felbft bietet alfo Züge genug 
zu dem Gemälde dar, welches die Hirten-Idylle 
behandelt. Deßwegen bleibt aber diefe immer eine 
ſchoͤne, eine erhebende Fiktion, und die Dichtungsfraft 
bat in Darftellung derfelben wirflid für das deal 
gearbeitet. Denn für den Menfchen, der von der Ein- 
falt der Natur einmal abgewichen und der gefährlichen 


Führung feiner Vernunft überliefert worden ift, ift 
es von unendlicher Wichtigkeit, die Gefegebung der 
Natur in einem reinen Eremplar wieder anzufchanen, 
und fi von den Berderbniffen der Kunft in diefem 
treuen Spiegel wieder reinigen zu koͤnnen. Mber ein 
Umftand findet fid) dabei, der den Afthetifhen Werth 
folder Dichtungen um fehr viel vermindert. Vor 
dem Anfang der Kultur gepflanzt, ſchließen fie 
mit den Nachtheilen zugleich alle Vortheile derfelben 
aus, und befinden ſich in ihrem Wefen nach in einem 
nothwendigen Streit mit derfelben. Sie führen uns 
alfo theoretiſch rüudwarıs, indem fie uns prak— 
tifch vorwärts führen und veredeln. Sie ftellen 
unglüdlicher Weife das Ziel hinter ung, dem fie 
uns doch entgegen führen follten, und Fönnen 
uns daher bloß das traurige Gefühl eines Verluſtes, 
nicht das Fröhliche der Hoffnung, einflößen. Weil 
jie nur durch Aufhebung aller Kunft und nur dur 
Vereinfachung der menfhlihen Natur ihren Zweck 
ausführen, fo haben fie, bei dem höchften Gehalt für 
das Herz, allzuwenig für den Geift, und ihr eins 
förmiger Kreis iſt zu fchnell geendigt. Wir koͤnnen 
fie daher nur lieben und auffuchen, wenn wir ber 
Ruhe bedürftig find, nicht wenn unfere Kräfte nad) 
Bewegung und XThätigfeit fireben. Sie Fünnen nur 
dem Franken Gemüthe Heilung, dem gefunden Feine 
Nahrung geben; fie Fonnen nicht beleben, nur 
befanftigen. Diefen in dem Weſen der Hirten-Foylle 
gegründeten Mangel hat alle Kunft der Poeten nicht 
aut machen koͤnnen. Zwar fehlt es auch diefer Dichtart 
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nicht an enthufiajtifchen Kiebhabern, und es gibr Leſer 
genug, die einen Amintas und einen Daphnis den 
größten Meifterftücken der epifchen und dramatifchen 
Mufe vorziehen koͤnnen; aber bei folchen Leſern ift 
es nicht fowohl der Geſchmack, als das individuelle 
Bedürfniß, was über Kunftwerfe richtet, und ihr 
Urtheil Fann folglich hier in feine Betrachtung kom— 
men. Der Leſer von Geift und Empfindung verfennt 
zwar den Werth folder Dichtungen nicht, aber er 
fühlt fich feltner zu denfelben gezogen und früher da— 
von gefättigt. Sn dem rechten Moment des Bedürfs 
niffes wirken fie dafür defto mächtiger; aber auf einen 
folhen Moment fol das wahre Schöne niemals zu 
warten brauchen, fondern ihn vielmehr erzeugen. 
Mas ich hier an der Schäfer» Zdylle tadle, gilt 
übrigens nur von der fentimentalifhen; denn der nai- 
ven kann es nie an Gehalt fehlen, da er hier in der 
Form felbft fchon enthalten ift. Jede Poeſie nam- 
lid) muß einen unendlichen Gehalt haben, dadurd) 
allein ift fie Poefie; aber fie kann diefe Forderung auf 
zwei verfchiedene Arten erfüllen. Sie kann ein Un- 
endliches feyn, der Form nach, wenn fie ihren Gegen- 
ftand mit allen feinen Grenzen darftellt, wenn 
fie ihn individualifirt; ſie kann ein Unendliches feyn, 
der Materie nah, wenn fie von ihrem Gegenftand 
alle Grenzen entfernt, wenn fie ihn idealifirt, 
alfo entweder durch eine abfolute Darftellung oder 
durch Darftellung eines Abfoluren. Den erften Weg 
gebt der naive, den zweiten der fentimentalifye Dich- 
ter, Jener kann alfo feinen Gehalt nicht verfehlen, 
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fobald er fih nur treu an die Natur halt, welche 
immer durchgängig begrenzt, d. h. der Form nad 
unendlich ift. Diefem hingegen fteht die Natur mit 
ihrer dDurchgangigen Begrenzung im Wege, da er einen 
abfoluten Gehalt in den Gegenftand legen foll. Der 
fentimentalifche Dichter verfteht fih alfo nicht gut 
auf feinen Vortheil, wenn er dem naiven Dichter 
feine Gegenftände abborgt, welche am fich felbft 
völlig gleichgültig find, und nur dur die Behand» 
lung poetifch werden. Er feßt fi) Dadurch ganz unmoͤg⸗ 
licher Weiſe einerlei Grenzen mit jenem, ohne doch 
die Begrenzung vollfommen durchführen und in ber 
abfoluten Beftimmtheit der Darftellung mit demfelben 
wetteifern zu koͤnnen; er follte ſich alfo vielmehr ger 
rade in dem Gegenftand von dem naiven Dichter ent- 
fernen, weil er diefem, was derfelbe in der Form vor 
ihm voraus hat, nur durch den Gegenftand wieder 
abgewinnen Fann. 

Um hievon die Unwendung auf die Schäfer-Zdylle 
der fentimentalifchen Dichter zu machen, - fo erflärt 
e8 ſich nun, warum diefe Dichtungen bei allem Auf- 
wand von Genie und Kunft weder für das Herz noch) 
für den Geift völlig befriedigend find. Sie haben ein 
deal ausgeführt und doc die enge dürftige Hirtenz 
welt beibehalten, da fie doch fchlechterdings entweder 
für das deal eine andere Welt, oder für die Hirten- 
welt eine andere Darftellung hätten wahlen folfen. 
Sie find gerade fo weit ideal, daß die Darftellung da— 
durch an individueller Wahrheit verliert, und find wies 
der gerade um fo viel individuell, daß der idealifche 


283 


Gehalt darunter leidet. Ein Geßner’fher Hirt z. B. 
fann uns nicht ald Natur, nicht durch Wahrheit 
der Nahahmung entzüden, denn dazu ift er ein 
zu ideales Weſen; eben fo wenig kann er uns als 
ein Ideal durch das Unendliche des Gedanfens befrie— 
digen, denn dazu ift er ein viel zu dürftiges Gefchöpf. 
Er wird alfo zwar bis auf einen gewiffen 
Punkt allen Klaffen von Lefern ohne Ausnahme 
gefallen, weil er das Naive mit dem Sentimentalen 
zu vereinigen firebt, und folglich den zwei entgegen: 
gefeßten Forderungen, die an ein Gedicht gemacht 
werden koͤnnen, in einem gewiffen Grade Genüge lei— 
ftet; weil aber der Dichter über der Bemühung, Beis 
des zu vereinigen, Feinem von Beiden fein volles 
Recht erweist, weder ganz Natur noch ganz Ideal 
ift, fo Fan er eben deßwegen vor einem ftrengen Ger 
ſchmack nicht ganz beftehen, der in afthetifchen Dingen 
nichts Halbes verzeihen kann. Es tft fonderbar, daß 
diefe Halbheit fih auch bis auf die Sprache des ges 
nannten Dichters erſtreckt, die zwifchen Poefte und 
Profa unentschieden fhwanft, als fürchtete der Dich- 
ter, in gebundener Rede fih von der wirklichen Natur 
zu weit zu entfernen, und in ungebundener Nede den 
poetifhen Schwung zu verlieren. Eine höhere Befrie- 
dDigung gewahrt Miltons herrliche Darftellung des 
erften Menfchenpaares und des Standes der Unfchuld 
im Paradiefe; die fchönfte, mir befannte Idylle in 
der fentimentalifhen Gattung. Hier ift die Natur 
edel, geiftreih, zugleih voll Flache und voll Tiefe; 
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der höchfte Gehalt der Menfchheit ift in die anmu- 
thigfte Form eingefleider. 

Alfo auch bier in der Idylle, wie in allen andern 
poetifchen Gattungen, muß man einmal für allemal 
zwifchen der Sndioidualitat und der Idealitaͤt eine 
Wahl treffen; denn beiden Forderungen zugleich Ges 
nüge leiften wollen, ift, fo lange man nicht am Ziele 
der Vollkommenheit fteht, der ficherftie Weg, beide 
zugleich zu verfehlen. Fuͤhlt fih der Moderne griechi- 
fchen Geiftes genug, um bei aller MWiderfpenftigfeit 
feines Stoffs mit den Griechen auf ihrem eigenen 
Felde, namlich im Felde naiver Dichtung, zu ringen, 
fo thue er es ganz, und thue es ausfchließend, und 
fee fih über jede Forderung des fentimentalifchen 
Zeitgefhmades hinweg. Erreichen zwar dürfte er feine 
Mufter ſchwerlich; zwifchen dem Driginal und dem 
gluͤcklichſten Nahahmer wird immer eine merkliche 
Diftanz offen bleiben, aber er ift auf diefem Wege 
Doch gewiß, ein Acht poetifches Werk zu erzeugen, * 


” Mit einem foichem Werte hat Herr Voß noch Fürzlich in 
feinev Luiſe umfere deutſche Literatur nicht bloß bereichert, 
fondern auch wahrhaft erweitert, Diefe Söylle, obgleich 
nicht durchaus von fentimentalifhen Einfläffen frei, gehört 
ganz zum naiven Gefchleht, und rinat durch individuelle 
Wahrheit und gediegene Natur den beften griechiſchen Mu— 
ftern mit feltenem Erfolge nad). Sie kann daher, was ihr 
zu hohem Ruhm gereicht, mit feinem modernen Gedicht aus 
ihrem Face, fondern muß mit griedifcyen Muftern vergli: 
hen werden, mit welchen fie auch den fo feltenen Vorzug 
theilt, und einen reinen, beftinmnten und immer gleichen Ges 
nuß zu gewähren, 
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Treibt ihn hingegen der fentimentalifhe Dichtungs— 
trieb zum Ideale, fo verfolge er auch diefes ganz, in 
völliger Reinheit, und ftehe nicht cher als bei dem 
Höchften ftile, ohne hinter fih zu fchauen, ob aud) 
die Wirklichkeit ihm nachkommen möchte. Er ver- 
ihmähe den unmwärdigen Ausweg, den Gehalt des 
deals zu verfchlehtern, um es der menfchlichen Be— 
dürftigfeit anzupaffen, und den Geift auszufchließen, 
um mit dem Herzen ein leichteres Spiel zu haben. 
Er führe uns nicht rüdwarts in unfere Kindheit, um 
uns mit den foftbarften Erwerbungen des DVerftandes 
eine Ruhe erfaufen zu laffen, die nicht langer dauern 
kann, als der Schlaf unferer Geiftesfräfte; fondern 
führe uns vorwärts zu unferer Mündigfeit, um ung 
die höhere Harmonie zu empfinden zu geben, die den 
Kämpfer belohnt, die den Meberwinder beglüdt. Er 
mache fich die Aufgabe einer Idylle, welche jene Hirten- 
unfhuld auch in Subjeften der Kultur und unter allen 
Bedingungen des rüftigften feurigften Lebens, des aus— 
gebreitetften Denkens, der raffinirteften Kunſt, der höch- 
ften gefellfhaftlichen Verfeinerung ausführt, welche mir 
einem Wort, den Menfchen, der nun einmal nicht mehr 
nah Arkadien zurüd Fam, bis nad) Elyfium führt. 

Der Begriff diefer Idylle ift der Begriff eines 
vollig aufgelösten Kampfes fowohl in dem einzelnen 
Menfhen, als in der Gefellfhaft, einer freien Ber- 
einigung der Neigungen mit dem Gefeße, einer zur 
böchften fittlihen Würde hinaufgeläuterten Matur, 
Furz, er ift Fein anderer, als das deal der Schön, 
beit auf das wirflihe Leben angewendet. Ihr 


286 


Charakter befteht alfo darin, daß aller Gegenfaß 
der Wirflihfeit mit dem Ideale, der den Stoff 
zu der fatyrifchen und elegifchen Dichtung hergegeben 
hatte, vollfommen aufgehoben fey, und mit demfelben 
auch aller Streit der Empfindungen aufhöre. Ruhe 
ware alfo der herrfchende Eindruck diefer Dichtungs- 
art, aber Ruhe der Vollendung, nicht der Traͤgheit; 
eine Nuhe, die aus dem Gleichgewicht, nicht aus 
dem GStillftand der Kräfte, die aus der Fülle, nicht 
aus der Xeerheit fließt, und von dem Gefühle eines 
unendlichen Vermögens begleitet wird. Aber eben 
darum, weil aller Miderftand hinwegfaͤllt, fo wird 
e8 bier ungleich) ſchwieriger ald in den zwei vorigen 
Dihtungsarten, die Bewegung bervorzubringen, 
ohne welche doch überall Feine poetifhe Wirkung fich 
denfen laßt. Die höchfte Einheit muß feyn, aber fie 
darf der Mannichfaltigfeit nichts nehmen; das Ge 
müth muß befriedigt werden, aber ohne daß das Stre⸗ 
ben darum aufhöre. Die Auflöfung diefer Frage ift 
e8 eigentlich, was die Theorie der Idylle zu leiften hat. 

Ueber das Verhaͤltniß beider Dichtungsarten zu 
einander und zu dem poetifchen Ideale ift Folgendes 
feftgefeßt worden. 

Dem naiven Dichter bat die Natur die Gunft 
erzeigt, immer als eine ungetheilte Einheit zu wirfen, 
in jedem Moment ein felbftftandiges und vollendetes 
Ganze zu feyn und die Menfchheit, ihrem vollen Ge- 
balte nah, in der Wirklichkeit darzuftellen. Dem fen- 
timentalifchen bat fie die Macht verliehen oder vielmehr 
einen lebendigen Trieb eingeprägt, jene Einheit, die 
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durch Abftraftion in ihm aufgehoben worden, aus fich 
felbft wieder berzuftellen, die Menfchheit in ſich voll- 
ftändig zu machen, und aus einem befchranften Zuftand 
zu einem unendlichen überzugehen. * Der menſchlichen 
Natur ihren völligen Ausdrud zu geben, ift aber die 
gemeinfchaftliche Aufgabe Beider, und ohne das wür- 
den fie gar nicht Dichter heißen koͤnnen; aber der 
naive Dichter hat vor dem fentimentalifhen immer 
die finnliche Realität voraus, indem er dasjenige als 
eine wirkliche Thatſache ausführt, was der andere 
nur zu erreichen ftrebt. Und das ift es auch, was Jeder 
bei fi erfahrt, wenn er fi beim Genuffe naiver 
Dichtungen beobachtet. Er fühlt alle Kräfte feiner 
Menfchheit in einem folden Augenblick thätig, er 
bedarf nichts, er ift ein Ganzes in fih felbft; ohne 


* Für den wiffenfchaftlih prüfenden Leſer bemerfe ich, daß 
beide Empfindungsmweifen, in ihrem höcften Begriff gedacht, 
fih wie die erfte und dritte Kategorie zu einander verhalten, 
indem die letztere immer dadurch entfteht, daß man die 
erftere mit ihrem geraden Gegentheil verbindet, Das Ge 
gentheil der naiven Empfindung ift nämlich der refleftirende 
Verſtand, und die fentimentalifhe Stimmung ift das Reful- 
tat des Beftrebend, auch unter den Bedingungen der 
NReflerion die naive Empfindung, dem Inhalt nach, wie: 
der herzuftellen. Dies wirde durch das erfüllte Ideal gez 
fhehen, in welchem die KRunft der Natur wieder begegnet. 
Geht man jene drei Begriffe nach den Kategorien dur, fo 
wird man die Natur und die ihr entfpredende naive 
Stimmung immer in der erften, die Runft ald Aufhebung 
der Natur durch den frei wirfenden Verftand immer in der 
zweiten, endlih das Ideal, in welchem die vollendete Kunft 
zur Natur zurückkehrt, in der dritten Kategorie antreffen. 


etwas in feinem Gefuͤhl zu unterfcheiden, freut er fich 
zugleich feiner geiftigen Thaͤtigkeit und feines finnli- 
hen Lebens, Eine ganz andere Stimmung ift es, 
in die ihn der fentimentalifche Dichter verfeßt. Hier 
fühlt er bloß einen lebendigen Trieb, die Harmonie 
in fich zu erzeugen, welche er dort wirklich empfand, 
ein Ganzes aus fih zu machen, die Menfchheit in 
fih zu einem vollendeten Ausdrucd zu bringen. Da— 
ber ift hier das Gemürh in Bewegung, es iſt ange 
ipannt, es ſchwankt zwifchen ftreitenden Gefühlen; 
da es dort ruhig, aufgeldst, einig mit fich felbft und 
vollfommen befriedigt iſt. 

Über wenn es der naive Dichter dem fentimenta- 
liſchen auf der einen Seite an Realität abgewinnt, 
und dasjenige zur wirklichen Eriften; bringt, wornach 
diefer nur einen lebendigen Trieb erwedfen kann, fo 
bat leßterer wieder den großen Wortheil Aber den 
erftern, daß er dem Trieb einen größern Gegen 
fand zu geben im Stand ift, als jener geleifter hat 
und leiſten konnte. Alle MWirflichfeit, wiffen wir, 
bleibt hinter dem Ideale zurück; alles Eriftirende hat 
feine Schranfen, aber der Gedanke ift grenzenlos. 
Durch diefe Einfhranfung, der alles Sinnliche unter: 
worfen ift, leidet alfo auch der naive Dichter, da hin- 
gegen die unbedingte Freiheit des Ideenvermoͤgens 
dem fentimentalifchen zu Statten fommt. Sener erfüllt 
zwar alfo feine Aufgabe, aber die Aufgabe felbft ift 
etwas Begrenzte; diefer erfüllt zwar die feinige nicht 
ganz, aber die Aufgabe ift ein Unendliches. Auch 
hierüber kann einen Jeden feine eigene Erfahrung 
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belehren. Bon dem naiven Dichter wendet man fi 
mit Leichtigkeit und Luft zu der lebendigen Gegens 
wart; ber fentimentalifhe wird immer, auf einige 
Augenblide, für das wirkliche Leben verſſimmen. Das 
macht, unfer Gemüth ift hier durch das Unendliche 
der Idee gleihfam über feinen natürlichen Durchmeſ— 
fer ausgedehnt worden, daß nichts Worhandenes es 
mehr ausfüllen kann. Wir verfinfen lieber betrach- 
tend in uns felbft, wo wir für den aufgeregten Trieb 
in der Ideenwelt Nahrung finden; anftatt daß wir 
dort aus uns heraus nach finnlichen Gegenftänden 
fireben. Die fentimentalifhe Dichtung ift die Geburt 
der Ubgezogenheit und Stille, und dazu ladet fie auch 
eins die naive ift das Kind des Lebens, und in das 
Leben führt fie auch zurüd, 

Ich habe die naive Dichtung eine Gunſt der 
Natur genannt, um zu erinnern, daß die Reflerion 
feinen Antheil daran habe. Ein glüdlicher Wurf ift 
fie; Feiner Verbefferung bedürftig, wenn er gelingt, 
aber auch Feiner fähig, wenn er verfehlt wird. In 
der Empfindung ift das ganze Werf des naiven Genie’s 
abfolvirt; hier Liegt feine Starfe und feine Grenze. 
Hat es alfo nicht gleich dichterifch, d. h. nicht gleich 
vollfommen menfchlih empfunden, fo Fann diefer 
Mangel durch Feine Kunft mehr nachgeholt werden, 
Die Kritik kann ihm nur zu einer Einfiht des Fehlers 
verhelfen, aber fie Fann Feine Schönheit an deffen 
Stelle ſetzen. Durch feine Natur muß das naive 
Genie Alles thun, durch feine Freiheit vermag es 
wenig; und es wird feinen Begriff erfüllen, fobald 

Schiller's fanmtl, Werke, XII Bd. 19 


290 


nur die Natur in ihm nach einer Innern Nothwendig- 
keit wirft. Nun iſt zwar Alles nothwendig, was 
durch Natur gefchieht, und das ift auch jedes noch 
fo verunglüdte Produft des naiven Genies, von wels 
chem nichts mehr entfernt ift als Willkuͤhrlichkeit; 
aber ein Anderes ift die Nöthigung des Augenblicks, 
ein Anderes die innere Mothwendigkeit des Ganzen. 
Als ein Ganzes betrachtet ift die Natur felbftftändig 
und unendlich; im jeder einzelnen Wirfung hingegen 
ift fie bedürftig und beſchraͤnkt. Diefes gilt daher 
auch von der Natur des Dichters. Auch der glüd- 
lichfte Moment, in welchem fich derſelbe befinden 
mag, ift von einem vorhergehenden abhängig; es 
kann ihm daher auch nur eine bedingte Nothwendig— 
feit beigelegt werden. Nun ergeht aber die Aufgabe 
an den Dichter, einen einzelnen Zuftand dem menfc)- 
lihen Ganzen gleich zu machen, folglich ihn abfolut 
und nothwendig auf ſich felbft zu gründen. Aus dem 
Moment der Begeifterung muß alfo jede Spur eines 
zeitlichen Bedürfniffes entfernt bleiben, und der Ge 
genftand felbft, fo befchranft er auch fey, darf den 
Dichter nicht befchranfen. Man begreift wohl, daß 
dieſes nur infofern möglich ift, ald der Dichter fchon 
eine abfolute Freiheit und Fülle des Vermögens zu 
dem Gegenftande mitbringt, und als er geübt ift, 
Alles mit feiner ganzen Menfchheit zu umfaffen. 
Diefe Uebung Tann er aber nur durch die Melt er: 
halten, in der er lebt, und von der er unmittelbar 
berührt wird. Das naive Genie fteht alfo in einer 
Abhängigkeit von der Erfahrung, welde das fentis 
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mentalifche nicht Fennet. Diefes, wiffen wir, fängt 
feine Operation erft da an, wo jenes die feinige 
befchließt; feine Stärfe befteht darin, einen mangels 
baften Gegenftand aus fich felbft beraus zu 
ergangen, und ſich durch eigene Macht aus einem 
begrenzten Zuftand in einen Zuftand der Freiheit zu 
verfeßen. Das naive Dichtergenie bedarf alfo eines 
Beiftandes von Außen, da das fentimentalifche fich 
aus fich felbft nahrt und reinigt; es muß eine forms 
reiche Natur, eine dichterifche Welt, eine naive Menfchr 
beit um fich her erbliden, da es fchon in der Sin— 
nenempfindung fein Merk zu vollenden hat. Fehlt 
ihm nun diefer Beiftand von Außen, fieht es fich von 
einem geiftlofen Stoff umgeben, fo Fann nur zweier, 
lei gefcheben. Es tritt entweder, wenn die Gattung 
bei ihm überwiegend ift, aus feiner Art, und wird 
fentimentalifeh), um nur dichteriſch zu feyn, oder, 
wenn der Artcharafter die Oberhand behält, es tritt 
aus feiner Gattung, und wird gemeine Natur, um 
nur Natur zu bleiben. Das erfte dürfte der Fall 
mit den vornehmften fentimentalifchen Dichtern in der 
alten römifchen Welt und in neuern Zeiten feyn. In 
einem andern Meltalter geboren, unter einen andern 
Himmel verpflanzt, würden fie, die uns jeßt durch 
Ideen rühren, durch individuelle Wahrheit und naive 
Schönheit bezaubert haben. Vor dem zweiten 
möchte fich fchwerlich ein Dichter vollfommen fchügen 
fönnen, der in einer gemeinen Welt die Natur nicht 
verlaffen Fann. 
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Die wirkliche Natur naͤmlich; aber von diefer 
fann die wahre Natur, die das Subjekt naiver 
Dihtungen ift, nicht forafaltig genug unterfchieden 
werden, Wirkliche Natur eriftirt überall, aber wahre 
Natur ift defto feltener, denn dazu gehdrt eine innere 
Nothmwendigkeit des Daſeyns. Wirkliche Natur ift 
jeder noch fo gemeine Ausbruch der Keidenfchaft, er 
mag auch wahre Natur feyn, aber eine wahre menſch— 
liche ift er nicht; denn diefe erfordert einen Antheil 
des felbfiftandigen Vermögens an jeder Neußerung, 
deffen Ausdruck jedesmal Würde ift. Wirfliche menſch— 
liche Natur ift jede moralifche Niederträchtigfeit, aber 
wahre menfchliche Natur ift fie hoffentlich nicht; denn 
diefe Fann nie anders als edel ſeyn. Es ift nicht zu 
überfehen, zu welchen Abgefhmactheiten diefe Vers 
wechfelung wirklicher Natur mit wahrer menfchlicher 
Natur in der Kritif wie in der Ausübung verleitet 
bat; welche Trivialitäten man in der Poeſie geftattet, 
ja lobpreist, weil fie leider! wirkliche Natur find: wie 
man fich freüet, Karrifaturen, die einen ſchon aus 
der wirflihen Welt herausangftigen, im der dichteri- 
fhen forgfältig aufbewahrt und nach dem Leben con: 
terfeit zu fehen. Freilich darf der Dichter auch die 
fhlehte Natur nahahmen, und bei dem fatyrifchen 
bringt diefes ja der Begriff fchon mit fih: aber in 
diefem Fall muß feine eigene ſchoͤne Natur den Ge 
genftand übertragen, und der gemeine Stoff den 
Nahahmer nicht mit fi) zu Boden ziehen. Sft nur 
er felbft, in dem Moment wenigftens, wo er fchildert, 
wahre menfchliche Natur, fo hat e8 nichts zu fagen, 
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was er uns fchildert; aber auch fehlechterdings nur 
von einem folchen koͤnnen wer ein treues Gemälde 
der Wirklichkeit vertragen. Wehe uns Kefern, wenn 
die Sraße fih in der Fratze fpiegelt; wenn die Geißel 
der Satyre in die Hände desjenigen fallt, den die 
Natur eine viel ernftlichere Peitſche zu führen bes 
flimmte; wenn Menfchen, die, entblößt von Allem, 
was man poetifchen Geiſt nennt, nur das Affentalent 
gemeiner Nachahmung befigen, es auf Koften unferes 
Geſchmacks grauli und fchredlic üben! 

Aber felbft dem wahrhaft naiven Dichter, fagte 
ich, kann die gemeine Natur gefährlich werden; denn 
endlich ift jene fchöne Zufammenftimmung zwifchen 
Empfinden und Denken, welche den Charakter deffels 
ben ausmacht, doch nur eine dee, die in der Wirk; 
lichFeit nie ganz erreicht wird, und auch bei den 
glüklichften Genie’d aus diefer Klaffe wird die Em- 
pfänglichfeit die Selbftthätigfeit immer um etwas 
überwiegen. Die Empfanglichfeit aber ift immer 
mehr oder weniger von dem Außern Eindruck abhaͤn— 
gig, und nur eine anhaltende Regſamkeit des produfs 
tiven Vermögens, welche von der menſchlichen Natur 
nicht zu erwarten ift, würde verhindern koͤnnen, daß 
der Stoff nicht zumeilen eine blinde Gewalt über 
die Empfanglichfeit ausübte. Sp oft aber Died der 
Fall ift, wird aus einem bdichterifchen Gefühl ein 
gemeines. * 


“ Mie fehr dev naive Diebter von feinem Objekt abhaͤnge, und 
wie viel, ja wie Alles auf fein Empfinden anfomme, daruͤber 
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Kein Genie aus der naiven Klaffe, von Homer 
bis auf Bodmer herab, bat diefe Klippe ganz ver; 
mieden; aber freilich ift fie denen am gefahrlichften, 


kann und die alte Dichtkunſt die beften Belege geben, So 
weit die Netur im ihnen und außer ihnen fchon ift, find 
e3 auch die Dichtungen der Alten; wird hingegen die Natur 
gemein, fo ift auch der Geift aus ihren Dichtungen gewi— 
hen. Jeder Kefer von feinem Gefühl muß 3. B. bei ihren 
Schilderungen der weiblichen Natur, des Verhältniffes zwi— 
fchen beiden Geſchlechtern und der Liebe inäbefondere, eine 
gewiffe Leerheit und einen Leberdruß empfinden, den alle 
Wahrheit und Naivetaͤt in der Darftellung nicht verbannen 
kann. Ohne der Schwirmerei dad Wort zu reden, welche 
freilich die Natur nicht veredelt, fondern verläßt, wird man 
hoffentlich annehmen dürfen, daß die Natur in Ruͤckſicht 
auf jenes Verhältniß der Gefchlehter und den Affekt der 
Liebe eines edlern Charakters fähig ift, als ihr die Alten 
gegeben Haben; auch fenut man die zufälligen Umftände, 
welche der Weredlung jener Empfindungen bei ihnen im 
Wege ftanden., Daß e3 Befchränttheit, nicht innere Noth— 
wendigfeit war, was die Alten hierin auf einer niedrigern 
Stufe fefthielt, lehrt das Beifpiel neuerer Poeten, welche 
fo viel weiter gegangen find, als ihre Vorgänger, ohne 
doch die Natur zu übertreten. Die Nede ift hier nicht von 
den, was fentimentalifge Dichter aus dieſem Gegenftande 
zu machen gewußt haben, denn diefe gehen über die Natur 
hinaus in das Idealiſche, und ihr Beiſpiel kann alfo gegen 
die Alten nichts beweifenz bloß davon ift die Nede, wie der 
naͤmliche Gegenftand von wahrhaft naiven Dichtern, wie er 
z. B. in der Satontala, in den Minnefängern, in 
manden Nitterromanen und Ritterepopeen, wie 
er von Shakeſpeare, von Fielding und mehrern andern, 
feloft deutſchen Poeten, behandelt ift. Hier wäre nun für 
die Alten der Fall gewefen, einen von Außen zu rohen 
Stoff von Innen heraus durch dad Subjett zu vergeifligen, 
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die fich einer gemeinen Natur von außen zu erwehren 
haben, oder die durh Mangel an Disciplin von 
innen verwildert find. Jenes it Schuld, daß felbit 
gebildete Schriftfteller nicht immer von Plartheiten 
frei bleiben, und Diefes verhinderte ſchon manches 
herrlihe Talent, fi) des Platzes zu bemachtigen, zu 
dem die Natur es berufen hatte. Der Komddiendichs 
ter, deffen Genie fih am meiften von dem wirklichen 
Leben nährt, ift eben daher auh am meiften der 
Plattheit ausgefeßt, wie auch das Beifptel des Ariftos 
phanes und Plautus, und faft aller der fpätern Dichs 
ter lehrt, die in die Fußſtapfen derfelben getreten find. 
Wie tief läßt uns nicht der erhabene Shafefpeare 
zuweilen finfen, mit welchen Xrivialitäten quälen 
uns nicht Lope de Vega, Moliere, Regnard, Gols 
dont, in welchen Schlamm zieht uns nicht Holberg 
binab? Schlegel, einer der geiftreichften Dichter unfers 
Baterlands, an deffen Genie es nicht lag, daß er 
nicht unter den erften im diefer Gattung glänzt, Gel— 
lert, ein wahrhaft naiver Dichter, fo wie auch) Rabe: 
ner, Leffing felbft, wenn ich ihn anders hier nennen 
darf, Leſſing, der gebildete Zögling der Kritif, und 
ein fo wachſamer Richter feiner felbft — wie büßen 





den poetifhen Gehalt, der der dußern Empfindung geman— 
gelt hatte, durch Neflerion nachzuholen, die Natur durch 
die Idee zu ergänzen, mit Einem Wort, durch eine fenti- 
mentalifche Operation aus einem beſchraͤnkten Objekt ein 
umendliches zu machen. Aber e3 waren naive, nicht fenti- 
mentalifche Dichtergenies; ihr Wert war alfo mit der äußern 
Empfindung geendigt, 
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fie nicht Alle, mehr oder weniger, ben geiftlofen Cha- 
after der Natur, die fie zum Stoff ihrer Satyre 
erwählten. Von den neueften Schriftftellern in diefer 
Gattung nenne ich feinen, da ich Feinen ausnehmen 
kann. 

Und nicht genug, daß der naive Dichtergeiſt in 
Gefahr iſt, ſich einer gemeinen Wirklichkeit allzuſehr 
zu naͤhern — durch die Leichtigkeit, mit der er ſich 
aͤußert, und durch eben dieſe groͤßere Annaͤherung an 
das wirkliche Leben macht er noch dem gemeinen Nach» 
ahmer Muth, fi) im poetifchen Zelde zu verfuchen. 
Die fentimentalifche Poeſie, wiewohl von einer andern 
Seite gefährlich genug, wie ic) hernach zeigen werde, 
halt wenigftens dieſes Volk in Entfernung, weil es 
nicht Jedermanns Sache ift, fih zu Ideen zu erhe 
ben; die naive Poeſie aber bringt ed auf den Glau⸗ 
ben, als wenn ſchon die bloße Empfindung, der bloße 
Humor, die bloße Nahahmung wirklicher Natur den 
Dichter ausmache. Nichts aber ift widerwärtiger, als 
wenn der platte Charakter fich einfallen laßt, liebens- 
würdig und naiv ſeyn zu wollen; er, der fich in alle 
Hüllen der Kunft ſtecken follte, um feine efelhafte 
Natur zu verbergen. Daher denn auc) die unfäglichen 
Platituden, welche fich die Deutfchen unter dem Titel 
von naiven und fcherzhaften Liedern vorfingen laffen 
und an denen fie fich bei einer wohlbefeßten Tafel 
ganz unendlich zu beluftigen pflegen. Unter dem Frei— 
brief der Kaune, der Empfindung, duldet man diefe 
Armfeligfeiten — aber einer Laune, einer Empfindung, 
die man nicht forgfältig genug verbannen Fann. Die 
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Mufen an der Pleifße bilden hier befonders einen 
eigenen Fläglichen Chor, und ihnen wird von den 
Kamdnen an der Leine und Elbe in nicht beffern 
Akkorden geantwortet. * So infipid diefe Scherze find, 
fo klaͤglich laßt ſich der Affekt auf unfern tragifchen 
Bühnen hören, welcher, anftatt die wahre Natur 
nachzuahmen, nur den geiftlofen und unedeln Aus» 
druck der wirklichen erreicht; fo daß es uns nad) einem 
folhen Thranenmahle gerade zu Muth ift, ald wenn 
wir einen Beſuch in Spitalern abgelegt oder Saly 
manns menfchliches Elend gelefen hatten, Noch viel 
fhlimmer ftebt es um die fatyrifche Dichtfunft, und 
um den Fomifchen Roman insbefondere, die fchon 
ihrer Natur nach dem gemeinen Leben fo nahe liegen, 
und daher billig, wie jeder Örenzpoften, gerade in den 


* Die guten Treunde haben e3 fehr iibel aufgenommen, was 
ein Necenfent in der A. 8. 3. vor etlichen Sahren an den 
Buͤrger'ſchen Gedichten getadelt hat; und der Ingrimm, wor 
mit fie wider diefen Stachel Veen, feheint zu erfennen zu 
geben, daß fie mit der Sache jenes Dichters ihre eigene zu 
verfechten glauben. Aber darin irren fie ſich fehr. Jene 
Rüge konnte bloß einem wahren Dichtergenie gelten, das 
von der Natur reichlich ausgeſtattet war, aber verfäumt 
hatte, durch eigene Kultur jenes feltene Gefchent auszubil- 
den. Ein folches Individuum durfte und mußte man unter 
den höchften Maßſtab der Kunft ftellen, weil es Kraft in 
ſich hatte, demfelben, fobald es ernftlich wollte, genug zu 
thun; aber es wäre lächerlih und grauſam zugleich, auf 
ähnliche Art mit Leuten zu verfahren, an welche die Natur 
nicht gedacht bat, und die mit jedem Wroduft, das fie zu 
Martte bringen, ein vollgültiges Testimonium paupertatis 
aufweiſen. 
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beiten Händen ſeyn follten. Derjenige hat wahrlic) 
den wenigiten Beruf, der Maler feiner Zeit zu wer: 
den, der das Geſcchoͤpf und die Karrifatur derfelben 
ift; aber da es etwas fo Keichtes iſt, irgend einen 
luſtigen Charakter, wär’ es auch nur einen diden 
Mann, unter feiner Bekanntſchaft aufzujagen, und 
die Frake mit einer groben Feder auf dem Papier 
abzureißen, fo fühlen zumeilen auch die gefchwornen 
Feinde alles poetischen Geiftes den Kitel, in dieſem 
Fache zu flümpern, und einen Eirfel von würdigen 
Freunden mit der ſchoͤnen Geburt zu ergößen, Ein 
rein geftimmtes Gefühl freilich wird nie in Gefahr 
feyn, dieſe Erzeugniffe einer gemeinen Natur mit den 
geiftreichen Früchten des naiven Genie's zu verwech— 
feln; aber an diefer reinen Stimmung des Gefühls 
fehlt 8 eben, und in den meiften Fallen will man 
bloß ein Bedürfniß befriedigt haben, ohne daß der 
Geift eine Forderung machte, Der fo falfch verftan- 
dene, wiewohl an fi) wahre Begriff, daß man fich 
bei Werfen des fchönen Geiſtes erhole, trägt das 
Seinige redlich zu diefer Nachficht bei; wenn man 
es anders Nachficht nennen Fann, wo nichts Höheres 
geahnt wird, und der Lefer wie der Schriftfteller auf 
gleiche Art ihre Rechnung finden. Die gemeine Natur 
namlich, wenn ſie angefpannt worden, kann fich nur 
in der Leerheit erholen, und felbft ein hoher Grad 
von Verftand, wenn er nicht von einer gleihmäßigen 
Kultur der Empfindungen unterftüßt ft, ruht von 
feinem Gefhäfte nur in einem geiftlofen Sinnenges 
nuß aus. 


Menn ſich das Ddichtende Genie über alle zufäl 
lige Schranfen, welche von jedem beftimmten 
Zuftande ungertrennlich find, mit freier Selbftrhärigfeit 
muß erheben koͤnnen, um die menfchliche Naiur in 
ihrem abfoluten Vermögen zu erreichen, jo darf es 
fi) doch auf der andern Eeite nicht über die noth— 
wendigen Schranfen hinwegfeßen, welche der Be: 
griff einer menfchlichen Natur mit fih bringt; denn 
das Abfolute, aber nur innerhalb der Menfchheit, ift 
feine Aufgabe und feine Sphäre. Wir haben gefehen, 
daß das naive Genie zwar nicht in Gefahr tft, dieſe 
Sphäre zu überfchreiten, wohl aber, fie niht ganz 
zu erfüllen, wenn es einer dußern Nothwendigkeit 
oder dem zufälligen Bedürfniß des Augenblicke zu fehr 
auf Unfoften der innern Norhwendigfeit Raum gibt, 
Das fentimentalifche Gente hingegen ift der Gefahr 
ausgefeßt, über dem Beftreben, alle Schranfen von 
ihr zu entfernen, die menfchliche Natur ganz und gar 
aufzuheben, und fich nicht bloß, was es darf und 
fol, über jede beftimmte und begrenzte Wirklichkeit 
hinweg zu der abfoluten Möglichkeit zu erheben — 
oder zu idealifiren — fondern über die Moͤglich— 
keit felbft noch hinauszugehen — oder zu ſchwaͤr— 
men. Diefer Zehler der Ueberfpannung ift eben 
fo im der jpecififchen Eigenthuͤmlichkeit feines Verfah— 
rend, wie ber entgegengefeßte der Schlaffheit in 
der eigenthümlichen Handlungsweife des Naiven ger 
gründet. Das naive Genie nämlich laßt die Natur 
in fi) unumfchranft walten, und da die Natur in 
ihren einzelnen zeitlichen Aeußerungen immer abhängig 
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und bedürftig ift, fo wird das naive Gefühl nicht 
immer eraltirt genug bleiben, um den zufälligen 
Beftimmungen des Augenblids widerftehen zu koͤnnen. 
Das fentimentalifche Genie hingegen verläßt die Wirk, 
lichkeit, um zu Ideen aufzufteigen und mit freier 
Selbftrhätigfeit feinen Stoff zu beherrfchen, da aber 
die Vernunft ihrem Gefeße nach immer zum Unbes 
dingten firebt, fo wird das fentimentalifche Genie 
nicht immer nüchtern genug bleiben, um fich uns 
unterbrochen und gleichfoͤrmig innerhalb den Bedinguns 
gen zu halten, welche der Begriff einer menfchlichen 
Natur mit ſich führt, und an welche die Vernunft 
auch in ihrem freieften Wirken hier immer gebunden 
bleiben muß. Diefes Fonnte nur durch einen verhält, 
nißmäßigen Grad von Empfänglichkeit gefchehen, 
welche aber in dem fentimentalifchen Dichtergeifte von 
der Selbftthätigfeit eben fo fehr überwogen wird, ale 
fie in dem naiven die Selbſtthaͤtigkeit überwiegt. 
Wenn man daher an den Schdpfungen des naiven 
Genies zumeilen den Geift vermißt, fo wird man 
bei den Geburten des fentimentalifhen oft vergebens 
nach dem Gegenftande fragen. Beide werden alfo, 
wiewohl auf ganz entgegengefete MWeife, in den Fehr 
ler der Leerheit verfallen; denn ein Gegenftand ohne 
Geift und ein Geiftesfpiel ohne Gegenftand find beide 
ein Nichts in dem afthetifchen Urtheil. 

Alle Dichter, welche ihren Stoff zu einfeitig aus 
der Gedanfenwelt fehöpfen, und mehr durd) eine innere 
Foeenfülle, al8 durch den Drang der Empfindung zum 
poetifchen Bilden getrieben werden, find mehr oder 
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weniger in Gefahr, auf diefen Abweg zu gerathen. 
Die Vernunft zieht bei ihren Schöpfungen die Gren— 
zen der Sinnenwelt viel zu wenig zu Rath und der Ges 
danfe wird immer weiter getrieben, als die Erfahrung 
ihm folgen kann. Wird er aber fo weit getrieben, 
dag ihm nicht nur Feine beftimmte Erfahrung mehr 
entfprechen Fann (denn bis dahin darf und muß das 
Sdealfhöne gehen), fondern daß er den Bedingungen 
alfer möglichen Erfahrung überhaupt widerftreitet, und 
daß folglih, um ihn wirklich zu machen, die menfch- 
liche Natur ganz und gar verlaffen werden müßte, 
dann iſt ed nicht mehr ein poetifcher, fondern ein 
überfpannter Gedanfe: vorausgeſetzt nämlich, daß er 
fi) als darftellbar und dichterifch angefündigt habe; 
denn hat er diefes nicht, fo ift es fchon genug, wenn 
er fi) nur nicht felbft widerfpricht. MWiderfpricht er 
ſich felbft, fo ift es nicht mehr Ueberfpannung, fon; 
dern Unfinn; denn was überhaupt nicht ift, das 
kann auch fein Maß nicht überfchreiten. Kündigt er 
fid) aber gar nicht als ein Objekt für die Einbildungs— 
kraft an, fo ift er eben fo wenig Ueberfpannung; denn 
das bloße Denken ift grenzenlos, und was Feine 
Grenze bat, kann auch Feine überfchreiten. Ueber— 
fpannt Fann alfo nur dasjenige genannt werden, was 
zwar nicht die logifche, aber die finnlihe Wahrheit 
verlegt, und auf diefe doch Anfpruch macht. Wenn 
daher ein Dichter den unglüdlichen Einfall hat, Na— 
turen, die ſchlechthin übermenfhlich find, und auch 
nicht anders vorgeftellt werden Dürfen, zum Stoff 
feiner Schilderung zu erwahlen, fo kann er ſich vor 
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dem Ueberfpannten nur dadurch ficher ftellen,, daß er 
das Poetifche aufgibt, und es gar nicht einmal unters 
nimmt, feinen Gegenftand durch die Einbildungskraft 
ausführen zu laffen. Denn thäte er diefes, fo würde 
entweder dieſe ihre Grenzen auf den Gegenftand übers 
tragen, und aus einem abfoluten Objelt ein beſchraͤnk— 
tee menſchliches machen (was z. B. alle griechifchen 
Gottheiten find und auch feyn follen); oder der Ger 
genftand würde der Einbildungskraft ihre Grenzen 
nehmen, d. 5. er würde fie aufheben, worin eben das 
Ueberfpannte befteht. 

Man muß die überfpannte Empfindung von dem 
Meberfpannten in der Darftellung unterfcheiden; nur 
von der erften ift hier die Rede, Das Objekt der Em: 
pfindung kann unnatürlich feyn, aber fie felbft ift 
Natur, und muß daher auch die Sprache derfelben 
führen. Wenn alfo das Veberfpannte in der Empfins 
dung aus Wärme des Herzens und einer wahrhaft 
dichterifchen Anlage fließen Tann, fo zeugt das Webers 
fpannte in der Darftellung jederzeit von einem Falten 
Herzen und fehr oft von einem poetifchen Vermögen. 
Es ift alfo Fein Fehler, vor welchem das fentimenta> 
lifche Dichtergenie gewarnt werden müßte, fondern 
der bloß dem unberufenen Nachabmer deffelben droht; 
daher er auch die Begleitung des Platten, Geiftlofen, 
ja des Niedrigen Feineswegs verfchmaht. Die über- 
fpannte Empfindung ift gar nicht ohne Wahrheit, 
und als wirkliche Empfindung muß fie auch nothwen: 
dig einen realen Gegenftand haben. Sie laßt daher 
auch, weil fie Natur ift, einen einfachen Ausdrud zu, 
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und wird vom Herzen kommend auch das Herz nicht 
verfehlen. Aber da ihr Gegenftand nicht aus der 
Natur geſchoͤpft, fondern durch den Verftand einfeitig 
und Fünftlich hervorgebracht ift, fo bat er aud) bloß 
logifhe Realität, und die Empfindung ift alfo nicht 
rein menfchlich. Es ift Feine Taufchung, was He— 
loife für Abelard, was Petrarch für feine Laura, was 
St. Preur für feine Zulie, was Merther für feine 
Lotte fühlt, und was Agarhon, Phanias, Peregrinus 
Proteus (den Wielandifchen meine ich) für ihre Ideale 
empfinden ; die Empfindung ift wahr, nur der Gegen, 
ftand ift ein gemachter und liegt außerhalb der menfch- 
lihen Natur. Hätte fih ihr Gefühl bloß an die 
finnliche Wahrheit der Gegenftände gehalten, fo würde 
es jenen Schwung nicht haben nehmen Fünnen; bins 
gegen würde ein bloß willführliches Spiel der Phans 
tafie ohne allen innern Gehalt auch nicht im Stande 
gewefen feyn, das Herz zu bewegen, denn das Herz 
wird nur durch Vernunft bewegt. Diefe Ueberfpan- 
nung verdient alfo Zurechtweifung, nicht Verachtung, 
und wer darüber fpottet, mag fich wohl prüfen, ob 
er nicht vielleicht aus Herzlofigfeit fo Flug, aus Ver— 
nunftmangel fo verftandig if. So ift auch die übers 
fpannte Zäartlichfeit im Punkt der Galanterie und 
der Ehre, welche die NRitterromane, befonders die fpas 
nifchen, charafterifirt; fo ift die ffrupulöfe, bis zur 
Koftbarfeit getriebene Delifateffe in den franzofifchen 
und englifchen fentimentalifchen Romanen (von der 
beften Gattung) nicht nur fubjeftio wahr, fondern 
auch in objektiver Ruͤckſicht nicht gehaltlos; es find 
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achte Empfindungen, die wirklich eine moralifche 
Duelle haben, und die nur darum verwerflich find, 
weil fie die Grenzen menfchlicher Wahrheit überfchreiz 
ten. Ohne jene moralifche Realität — wie wäre es 
möglich, daß fie mit folder Starke und Innigkeit 
fönnten mitgetheilt werden, wie doch die Erfahrung 
lehrt. Daffelbe gilt auch von der moralifchen und 
religiöfen Schwärmerei, und von der eraltirten reis 
heits > und Vaterlandsliebe. Da die Gegenftände diefer 
Empfindungen immer Ideen find, und in der dußern 
Erfahrung nicht erfcheinen (denn was 3.3. den polis 
tifchen Enthufiaften bewegt, ift nicht, was er ficht, 
fondern was er denkt), fo hat die felbfthätige Ein- 
bildungsfraft eine gefährliche Freiheit, und Fann nicht, 
wie in andern Fallen, durch die finnliche Gegenwart 
ihres Objekts in ihre Grenzen zurücgewiefen werden. 
Aber weder der Menfch überhaupt noch der Dichter 
insbefondere darf fich der Gefeßgebung der Natur 
anders entziehen, ald um fich unter die entgegenges 
feßte der Vernunft zu begeben; nur für das Ideal 
darf er die Wirklichkeit verlaffen, denn an einem von 
diefen beiden Anfern muß die Freiheit befeftigt feyn. 
Aber der Weg von der Erfahrung zum Ideale ift fo 
weit, und dazwifchen liegt die Phantafte mit ihrer 
zügellofen Willführ. Es ift daher unvermeidlich, daß 
der Menfch überhaupt, wie der Dichter insbefondere, 
wenn er fich durch die Freiheit feines Verſtandes aus 
der Herrfchaft der Gefühle begibt, ohne durch Gefeße 
der Vernunft dazu getrieben zu werden, d. h. wenn 
er die Natur aus bloßer Zreiheit verläßt, fo lang 
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ohne Geſetz ift, mithin der Phantafterei zum Naube 
dahingegeben wird. 

Daß Sowohl ganze Völker als einzelne Menfchen, 
welche der fichern Führung der Natur fich entzogen 
haben, fich wirklich in diefem Falle befinden, Iehrt die 
Erfahrung, und eben diefe ftellt aud) Beifptele genug 
von einer ähnlichen Verirrung in der Dichtkunft auf. 
Weil der Achte fentimentalifche Dichtungstrieb, um 
fi) zum Idealen zu erheben, über die Grenzen wirk 
licher Natur hinausgehen muß, fo geht der unächte 
über jede Grenze überhaupt hinaus, und überredet 
fi, als wenn ſchon das wilde Spiel der Imagina— 
tion die poetifche Begeifterung ausmache. Dem wahr: 
haften Dichtergenie, welches die Wirklichkeit nur um 
der Idee willen verlaßt, kann dieſes nie oder doc) 
nur in Momenten begegnen, wo es fich felbft verloren 
hat; da es hingegen durch feine Natur felbft zu einer 
überfpannten Empfindungsweife verführt werden kann. 
Es kann aber durch fein Beifpiel Andere zur Phan- 
tafterei verführen, weil Xefer von reger Phantafie und 
ſchwachem Verftand ihm nur die Freiheiten abjehen, 
die es fich gegen die wirkliche Natur herausnimmt, 
ohne ihm bis zu feiner hohen innern Nethwendigkeit 
folgen zu Fonnen. Es geht dem fentimentalifchen Gente 
bier, wie wir bei dem naiven gefehen haben. Weil 
diefes durch feine Natur Alles ausführte, was es 
thut, fo will der gemeine Nachahmer an feiner eige— 
nen Natur Feine fehlechtere Führerin haben. Meifter- 
ftüde aus der naiven Gattung werden daher gewöhnlich 
die platteften und ſchmutzigſten Abdrücde gemeiner 
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Natur, und Hauptwerke aus der fentimentalifchen ein 
zahlreiches Heer phantaftifcher Produktionen zu ihrem 
Gefolge haben, wie diefes in der Literatur eines jeden 
Volkes leichtlich nachzuweifen tft. 

Es find in Rüdficht auf Poeſie zwei Grundfäße 
im Gebrauch, die am fich vollig richtig find, aber in 
der Bedeutung, «worin man fie gewöhnlicy nimmt, 
einander gerade aufheben. Von dem erften, „daß bie 
Dichtkunſt zum Vergnügen und zur Erholung diene,“ 
ift fchon oben gefagt worden, daß er ber Keerheit und 
Platitüde in poetifchen Darftellungen nicht wenig gün- 
ftig fey; durch den andern Grundfaß, »daß fie zur 
moralifchen Weredlung des Menfchen diene,“ wird 
das Ueberfpannte in Schuß genommen, Es ift nicht 
überflüffig, ‚beide Prinzipien, welche man fo häufig 
im Munde führt, oft fo ganz unrichtig auslegt und 
fo ungefchidt anwendet, etwas näher zu beleuchten. 

Mir nennen Erholung den Uebergang von einem 
gewaltfamen Zuftand zu demjenigen, der uns natür- 
lich if. Es kommt mithin hier Alles darauf an, 
worein wir unfern natürlichen Zuftand feßen, und 
was wir unter einem gewaltfamen verftehen. Setzen 
wir jenen lediglich in ein ungebundenes Spiel unfrer 
phyſiſchen Kräfte und in eine Befreiung von jedem 
Zwang, fo ift jede Vernunftthäatigkeit, weil jede einen 
Miderftand gegen die Sinnlichfeit ausübt, eine Ge 
walt, die uns gefchieht, und Geiftesruhe, mit finn- 
licher Bewegung verbunden, ift das eigentliche Ideal 
der Erholung. Seen wir hingegen unfern natürlis 
hen Zuftand in ein unbegrenztes Vermögen zu jeder 
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menfchlihen Aeußerung und in die Fahigfeit, über 
alle unfere Kräfte mit gleicher Freiheit disponiren zu 
fönnen, fo ift jede Zrennung und Vereinzelung 
diefer Kräfte ein gewaltfamer Zuftand, und das Ideal 
der Erholung ift die MWiederherftellung unfers Natur: 
ganzen nad) einfeitigen Spannungen. Das erfte Ideal 
wird alfo lediglich durch das Bedürfniß der ſinn— 
lihen Natur, das zweite wird durch die Selbftthä- 
tigkeit der menſchlichen aufgegeben. Welche von 
diefen beiden Arten der Erholung die Dichtkunft gewaͤh— 
ren dürfe und müffe, möchte in der Theorie wohl 
feine Frage feyn; denn Niemand wird gern das Ans 
fehn haben wollen, als ob er das deal der Menfch> 
heit dem Ideale der Thierheit nachzufegen verfucht 
ſeyn koͤnne. Nichts defto weniger find die Forderuns 
gen, welche man im wirklichen Leben an poetifche 
Werfe zu machen pflegt, vorzugsweife von dem finns 
lichen Zdeal hergenommen,, und in den meiften Fallen 
wird nach diefem — zwar nicht die Achtung bes 
ſtimmt, die man diefen Werfen erweist, aber doch die 
Neigung entfchieden und der Liebling gewählt. 
Der Geifteszuftand der mehrften Menfchen ift auf 
einer Seite anfpannende und erfchöpfende Arbeit, 
auf der andern erfchlaffender Genuß. Jene aber, 
wiffen wir, macht das finnlihe Bedürfniß nach Gei- 
ftesruhe und nad) einem Stillftand des Wirfens ungleich 
dringender als das moralifche Bedürfnig nach Har— 
monie und nad) einer abfoluten Freiheit des Wirkens, 
weil vor allen Dingen erft die Natur befriedigt feyn 
muß, ehe der Geift eine Forderung machen kann; 
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diefer bindet und lahmt die moralifchen Triebe felbft, 
welche jene Forderung aufwerfen mußten. Nichts ift 
daher der Empfänglichfeit für das wahre Schöne nach» 
theiliger, als diefe beiden nur allzugewoͤhnlichen Ge— 
mürhsftimmungen unter den Menfchen, und es erflärt 
fih daraus, warum fo gar Menige, felbft von den 
Beffern, in afthetifchen Dingen ein richtiges Urtheil 
haben. Die Echönbeit ift das Produft der Zufam- 
menſtimmung zwifchen dem Geift und den Sinnen; 
es fpricht zu allen Vermögen des Menfchen zugleich, 
und kann daher nur unter der Vorausfegung eines 
vollftändigen und freien Gebrauchs aller feiner Kräfte 
empfunden und gewürdiget werden. Einen offenen 
Sinn, ein erweitertes Herz, einen frifchen und unge 
ſchwaͤchten Geiſt muß man dazu mitbringen, feine 
ganze Natur muß man beifammen haben; welches 
feineswegs der Fall derjenigen ift, die durch abftraftes 
Denken in fich felbft getheilt, durch kleinliche Geſchaͤfts— 
formeln eingeengt, durch anftrengendes Aufmerfen ers 
mattet find. Diefe verlangen zwar nach einem finns 
lihen Stoff, aber nicht um das Spiel der Denk 
fräfte daran fortzufeßen, fondern um es einzuftellen. 
Sie wollen frei feyn, aber nur von einer Laft, die 
ihre Tragheit ermüdete, nicht von einer Schranke, 
die ihre Thätigfeit hemmte. 

Darf man fich alfo noch über das Glüd der Mit 
telmäßigfeit und Xeerheit in afthetifchen Dingen und 
über die Rache der fchwachen Geifter an dem wahren 
und energifchen Schönen verwundern ? Auf Erholung 
rechneten fie bei diefem, aber auf eine Erholung nad) 
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ihrem Bedhrfniß und nach ihrem armen Begriff, und 
mit Verdruß entdeden fie, daß ihnen jeßt erft eine 
Kraftäußerung zugemuthet wird, zu der ihnen auc) 
in ihrem beften Moment das Vermögen fehlen möchte, 
Dort hingegen find fie willfommen, wie fie find; 
denn fo wenig Kraft fie auch mitbringen, fo brauchen 
fie doch noch viel weniger, um den Geift ihres Schrift- 
fteller6 auszufchopfen. Der Laſt des Denkens find fie 
bier auf Einmal entledigt, und die losgefpannte Nas 
tur darf fich im feligen Genuß des Nichts auf dem 
weichen Polfter der Platitüde pflegen. Sin dem 
Tempel Thaliens und Melpomenens, fo wie er bei 
uns beftellt ift, thront die geliebte Göttin, empfangt 
in ihrem weiten Schooß den fLumpffinnigen Gelehrten 
und den erſchoͤpften Gefchäftsmann, und wiegt den 
Geift in einen magnetifhen Schlaf, indem fie die 
erftarrten Sinne erwärmt und die Einbildungsfraft 
in einer füßen Bewegung fchaufelt. 

Und warum wollte man den gemeinen Köpfen 
nicht nachfeben, was felbft den Beſten oft genug zu 
begegnen pflegt! Der Nachlaß, welchen die Natur 
nach jeder anhaltenden Spannung fordert und fi) auch 
ungefordert nimmt (und nur für folde Momente pflegt 
man den Genuß fehöner Werke aufzufparen), ift der 
afthetifchen Urtheilsfraft fo wenig günftig, daß unter 
den eigentlich befchäftigten Klaffen nur außerft wenige 
feyn werden, die in Sachen des Gefhmads mit 
Sicherheit und, worauf bier fo viel anfommt, mit 
Gleichfoͤrmigkeit urtheilen koͤnnen. Nichts ift gewöhn- 
licher, als daß fih die Gelehrien, den gebildeten 
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Meltleuten gegenhber, in Urtheilen über die Schöns 
beit die lächerlichften Blößen geben, und daß befon- 
ders die Kunftrichter von Handwerk der Spott aller 
Kenner find. Ihr verwahrlostes, bald überfpanntes, 
bald robes Gefühl leiter fie in den mehrften Fällen 
falſch, und wenn fie auch zu DVertheidigung deffelben 
in der Theorie etwas aufgegriffen haben, fo Fonnen 
wir daraus nur tehnifche (die Zweckmaͤßigkeit eines 
Werks betreffende), nicht aber afthetifche Urtheile 
bilden, welche immer das Ganze umfaffen müffen, 
und bei denen alfo die Empfindung entfcheiden muß. 
Menn fie endlich nur gutwillig auf die leßtern Verzicht 
leiften und es bei dem erftern bewenden laffen wollten, 
fo möchten fie immer noch Nuten genug ftiften, da 
der Dichter in feiner Begeifterung und der empfin- 
dende Leſer im Moment des Genuffes das Einzelne 
gar leicht vernachlaffigen. Ein defto lächerlicheres 
Schaufpiel ift es aber, wenn diefe rohen Naturen, 
die es mit aller peinlicher Arbeit an fich felbft hoͤch— 
ftend zu Ausbildung einer einzelnen Fertigkeit bringen, 
ihr dürftiges Sndividuum zum Mepräfentanten des 
allgemeinen Gefühls aufftellen, und im Schweiß ihres 
Angefihts — über das Schöne richten. 

Dem Begriff der Erholung, welde die Poefie 
zu gewähren habe, werden, wie wir gefehen,, gewoͤhn— 
lich viel zu enge Grenzen gefeßt, weil man ihn zu 
einfeitig auf das bloße Bedürfniß der Sinnlichkeit zu 
beziehen pflegt. Gerade umgekehrt wird dem Begriff 
der Weredlung, welche der Dichter beabfichtigen 
foll, gewoͤhnlich ein viel zu weiter Umfang gegeben, 


weil man ihn zu einfeitig nach der bloßen Idee bes 
ftimmt. 

Der Idee nach geht namlich; die Veredlung immer 
in's Unendliche, weil die Vernunft in ihren Forde- 
rungen fi) an bie nothwendigen Schranken der Sin; 
nenwelt nicht bindet, und nicht eher als bei dem 
abfolut Vollfommenen ftille fteht. Nichts, worüber 
fih noch etwas Höheres denken laßt, Fann ihr Ges 
nüge leiften; vor ihrem ſtrengen Gerichte entfchuldigt 
fein Bedürfniß der endlichen Natur: fie erfennt Feine 
anderen Grenzen an, als des Gedanfens, und von 
dieſem wiffen wir, daß er fich über alle Grenzen der 
Zeit und des Raumes fchwingt. Ein folches Ideal 
der Veredlung, welches die Vernunft in ihrer reinen 
Sefeßgebung vorzeichnet, darf ſich alfo der Dichter 
eben jo wenig als jenes niedrige Ideal der Erholung, 
welches die Sinnlichkeit aufftellt, zum Zwede feßen, 
da er die Menfchheit zwar von allen zufälligen Schrans 
fen befreien fol, aber ohne ihren Begriff aufzuheben 
und ihre nothwendigen Grenzen zu verrüden. Mas 
er über diefe Linien hinaus fich erlaubt, ift Webers 
fpannung, und zu diefer eben wird er nur allzuleicht 
durch einen falfch verftandenen Begriff von Veredlung 
verleitet. Aber das Schlimme ift, daß er fich felbft 
zu dem wahren Sdeal menfchlicher Veredlung; nicht 
wohl erheben kann, ohne noch) einige Schritte über 
daffelbe hinaus zu gerathen. Um namlich dahin zu 
gelangen, muß er die Mirklichfeit verlaffen, denn er 
kann ed, wie jedes Ideal, nur aus innern und 
moralifchen Quellen fhöpfen, Nicht in der Welt, die 
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ihn umgibt, und im Geraufch des handelnden Lebens, 
in feinem Herzen nur trifft er ed an, und nur in der 
Stille einfamer Betrachtung findet er fein Herz. Aber 
dieſe Abgezogenheit vom Leben wird nicht immer bloß 
die zufälligen — fie wird oͤfters auch die norhwen- 
digen und unüberwindlichen Schranfen der Menfchheit 
aus feinen Augen ruͤcken, und indem er die reine Form 
fucht, wird er in Gefahr feyn, allen Gehalt zu vers 
lieren. Die Vernunft wird ihr Gefchäft viel zu abge 
fordert von der Erfahrung treiben, und was der 
contemplative Geift auf dem ruhigen Wege des Denz 
fens aufgefunden, wird der handelnde Menfch auf 
dem drangvollen Wege des Lebens nicht in Erfüllung 
bringen koͤnnen. So bringt gewöhnlich eben das den 
Schwärmer hervor, was allein im Stande war, den 
Weiſen zu bilden, und der Vorzug des leßtern möchte 
wohl weniger darin beftehen, daß er das erfte nicht 
geworden, als darin, daß er es nicht geblieben ift. 

Da es alfo weder dem arbeitenden Theile der 
Menfchen überlaffen werden darf, den Begriff der 
Erholung nach feinem Beduͤrfniß, noch dem contem- 
plativen Theile, den Begriff der Veredlung nach fei- 
nen Spefulationen zu beftimmen, wenn jener Begriff 
nicht zu phyſiſch und der Poefte zu unwürdig, dieſer 
nicht zu hyperphyſiſch und der Poeſie zu überfhwäng- 
lich ausfallen foll — diefe beiden Begriffe aber, wie 
die Erfahrung lehrt, das allgemeine Urtheil über Poefie 
und poetifche Werke regieren, fo müffen wir ung, 
um fie auslegen zu laffen, nach einer Klaffe von 
Menfchen umfehen, welche ohne zu arbeiten thätig 
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ift, und idealifiren Fann, ohne zu ſchwärmen; melche 
alle Realitäten des Lebens mit den wenigft- möglichen 
Schranken deffelben in fich vereinigt, und vom Strome 
der Begebenheiten getragen wird, ohne der Raub deſ— 
felben zu werden. Nur eine folche Klaffe kann dag 
fhone Ganze menfhliher Natur, welches durch jede 
Arbeit augenbliklid und durch ein arbeitendes Teben 
anhaltend zerftort wird, aufbewahren, und in Allem, 
was rein menfchlich ift, durch ihre Gefühle dem 
allgemeinen Urtheil Gefeße geben. Ob eine ſolche 
Klaffe wirklich exiftire, oder vielmehr ob diejenige, 
welche unter ähnlichen Außern Berhältniffen wirklich 
eriftirt, diefem Begriffe auch im Innern entſpreche, 
ift eine andere Frage, mit der ich Hier nichts zu 
fhaffen habe. Entſpricht fie demfelben nicht, fo hat 
fie bloß fich felbft anzuflagen, da die entgegengeſetzte 
arbeitende Klaffe wenigftens die Genugthuung Bat, 
fih als ein Opfer ihres Berufs zu betrachten. In 
einer folchen Volksklaſſe (die ich aber hier bloß ale 
Idee aufftelle, und Feineswegs als ein Faktum bezeich- 
net haben will) würde fich der naive Charakter mit 
dem fentimentalifchen alfo vereinigen, daß jeder den 
andern vor feinem Ertreme bewahrte, und indem ber 
erfte das Gemüth vor Weberfpannung fehüßte, der 
andere es vor Erfchlaffung ficher ftellte. Denn end— 
ih müffen wir es doc) geftehen, daß weder der naive 
noch der fentimentalifche Charakter, für ſich allein 
berrachtet, das Ideal ſchoͤner Menfchheit ganz ers 
ſchoͤpfen, das nur aus der innigen Verbindung beider 
hervorgehen Fann. 
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Zwar fo lange man beide Charaktere bis zum 
dichterifchen eraltirt, wie wir fie auch bisher bes 
trachtet haben, verliert ſich Wieles von den ihnen 
adhärirenden Schranfen, und auch ihr Gegenfaß wird 
immer weniger merflih, in einem je höhern Grade 
fie poetifch werden; denn die poetifhe Stimmung ift 
ein felbftftandiges Ganze, in welchem alle Unter 
fhiede und alle Mängel verfchwinden, Aber eben 
darum, weil es nur der Begriff des Poetifchen ift, 
in welchem beide Empfindungsarten zufammentreffen 
koͤnnen, fo wird ihre gegenfeitige Verfchiedenheit und 
Bedürftigfeit in demfelben Grade merklicher, als fie 
den poetifchen Charakter ablegen; und dies ift der Fall 
im gemeinen Xeben. Se tiefer fie zu diefem herabs 
fteigen, defto mehr verlieren fie von ihrem generifchen 
Charakter, der fie einander näher bringt, bis zuleßt 
in ihren Karrifaturen nur der Artcharafter übrig bleibt, 
der fie einander entgegenfekt. 

Diefes führt mich auf einen fehr merkwürdigen 
piychologifchen Antagonism unter den Menfchen in 
einem fich Eultivirenden Sahrhundert: einen Antago- 
nism, der, weil er radikal und in der innern Gemüthss 
form gegründet ift, eine fchlimmere Trennung unter 
den Menfchen anrichtet, als der zufällige Streit ber 
Intereſſen je herporbringen koͤnnte, der dem Künftler 
und Dichter alle Hoffnung benimmt, allgemein zu 
gefallen und zu rühren, was doch feine Aufgabe ift; 
der es dem Philofophen, auch wenn er Alles gethan 
bat, unmöglid macht, allgemein zu überzeugen, was 
doch der Begriff einer Philofophie mit fich bringt; 


der es endlich dem Menfhen im praktifchen Xeben 
niemals vergönnen wird, feine Handlungsweife allge 
mein gebilligt zu ſehen: kurz einen Gegenfaß, welcher 
Schuld ift, daß Fein Merf des Geiftes und Feine 
Handlung des Herzens bei Einer Klaffe ein entfcheir 
dendes Gluͤck machen Fann, ohne eben dadurd bei 
der andern fich einen Verdammungsſpruch zuzuziehen. 
Diefer Gegenfat ift ohne Zweifel fo alt, als der An- 
fang der Kultur, und dürfte vor dem Ende derfelben 
ſchwerlich anders, als in einzelnen feltenen Subjeften, 
deren es hoffentlih immer gab und immer geben 
wird, beigelegt werden; aber obgleich zu feinen Wir, 
tungen auch diefe gehört, daß er jeden Verſuch zu 
feiner Beilegung vereitelt, weil Fein Theil dahin zu 
bringen ift, einen Mangel auf feiner Seite und eine 
Realität auf der andern einzugeftehen, fo ift ed doch 
immer Gewinn genug, eine fo wichtige Trennung bis 
zu ihrer legten Quelle zu verfolgen, und dadurch den 
eigentlichen Punkt des Streits wenigftend auf eine 
einfachere Formel zu bringen. 

Man gelangt am Beften zu dem wahren Begriff 
diefes Gegenſatzes, wenn man, wie ich eben bemerkte, 
fowohl von dem naiven ald von dem fentimentalifchen 
Charafter abfondert, was beide Poetifches haben. Es 
bleibt alsdann von dem erftern nichts übrig, als, in 
Ruͤckſicht auf das Theoretifche, ein nüchterner Beob» 
ahtungsgeift und eine fefte Anhänglichfeit an das 
gleihförmige Zeugniß der Sinne; in Rüdfiht auf 
das Praftifche eine refignirte Unterwerfung unter bie 
Nothwendigkeit (nicht aber unter die blinde Nothigung) 
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der Natur: eine Ergebung alfo in das, was ift und 
und was feyn muß. Es bleibt von dem fentimenta- 
liſchen Charakter nichts übrig, als (im Theoretifchen) 
ein unruhiger Spefulationtgeift, der auf das Unbe— 
dingte in allen Erfenntniffen dringt, im Praftifchen 
ein moralifcher NRigoriem, der auf dem Unbedingten 
in Willenshandlungen beſteht. Wer fich zu der erften 
Klaffe zahlt, kann ein Realift, und wer zur andern, 
ein Idealiſt genannt werden; bet welchen Namen man 
fi) aber weder an den guten noch fhlimmen Sinn, den 
man in der Metaphufif damit verbindet, erinnern darf. * 

Da der Realift durd) die Nothwendigfeit der Na: 
tur ſich beftimmen laßt, der Idealiſt durch die Noth— 
wendigfeit der Vernunft fich beftimmt, fo muß zwifchen 
beiden daffelbe Verhaͤltniß Statt finden, welches zwi— 
fhen den Wirfungen der Natur und den Handlungen 





* Sch bemerke um jeder Mifdentung vorzubeugen, daß es 
bei diefer Eintheilung ganz und gar nicht darauf abgefeben 
ift, eine Wahl zwifchen beiden, folglich eine Begünftigung 
des Einen mit Ausfchliekung des Andern zu veranlaffen. 
Gerade diefe Ausſchließung, melde fih in der Erfah 
rung findet, befämpfe ich; und das Nefultat der gegen- 
wärtigen Betrachtungen wird der Beweis ſeyn, daß nur 
durch die vollfommen gleiche Einſchließung Beider dem 
DVernunftbegriffe dev Menfchheit fann Genüge geleiftet werz 
den. Uebrigens nehme ih Beide in ihrem wirdigften Sinn 
und in der ganzen Fülle ihres Begriffs, der nur immer 
mit der Neinheit deffelben und mit Beibehaltung ihrer 
ſpezifiſchen LUnterfchiede beftehen kann. Auch wird es ſich 
zeigen, daß ein hoher Grad menſchlicher Wahrheit ſich mit 
Beiden verträgt, und daß ihre Abweichungen von einander 
zwar im Einzelnen, aber nicht im Ganzen, zwar die Form, 
aber nicht dem Gehalt uach, eine Veränderung machen, 
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der Vernunft angetroffen wird. Die Natur, wiffen 
wir, obgleich eine unendliche Größe im Ganzen, zeigt 
ſich in jeder einzelnen Wirkung abhängig und bedärfs 
tig; nur im dem Al ihrer Erfcheinungen druͤckt fie 
einen felbiiftändigen, großen Charafter aus. Alles 
Indibviduelle in ihr ift nur deßwegen, weil etwas 
Anderes iſt; nichts fpringt aus fich felbft, Alles 
nur aus dem vorhergehenden Moment bervor, um zu 
einem folgenden zu führen. Uber eben dieſe gegen- 
feirige Beziehung der Erfcheinungen auf einander 
fihert einer jeden das Dafeyn durh das Dafeyn der 
andern, und von der Abhängigkeit ihrer Wirkungen 
ift die Stetigfeit und Nothwendigfeit derfelben unzers 
trennlih. Nichts ift frei in der Natur, aber auch 
nichts ift wilfführlich in derfelben. 

Und gerade fo zeigt fich der Realift, fowohl in 
feinem Wiffen als in feinem Thun. Auf Alles, 
was bedingungsmweife eriftirt, erftredt fich der Kreis 
feines Wiſſens und Wirkens; aber nie bringt er es 
auch weiter ald zu bedingten Erfenntniffen, und die 
Regeln, die er ſich aus einzelnen Erfahrungen bilder, 
gelten, in ihrer ganzen Strenge genommen, auch nur 
Einmal; erhebt er die Regel des Augenblids zu einem 
allgemeinen Gefeß, fo wird er fih unausbleiblich in 
Irrthum ſtuͤrzen. Mill daher der Realift in feinem 
Miffen zu etwas Unbedingtem gelangen, fo muß er 
ed auf dem nämlichen Wege verfucben, auf dem die 
Natur ein Unendliches wird, nämlich auf dem Wege 
des Ganzen und in dem Al der Erfahrung. Da aber 
die Summe der Erfahrung nie völlig abgefchloffen 
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wird, fo ift eine comparative Allgemeinheit das Höchfte, 
was der Nealift in feinem MWiffen erreicht. Auf die 
Wiederkehr ähnlicher Falle baut er feine Einfiht, und 
wird daher richtig urtheilen in Allem, was in der 
Ordnung iſt; in Allem hingegen, was zum erften 
Male fih darftellt, Eehrr feine Weisheit zu ihrem 
Anfang zurüd. 

Mas von dem Wiffen des Realiften gilt, das gilt 
auch von feinem (moralifchen) Handeln. Sein Cha— 
rafter hat Moralität, aber diefe liegt, ihrem reinen 
Begriffe nah, in Feiner einzelnen That, nur in der 
ganzen Summe feines Lebens. In jedem befondern 
Fall wird er durch außere Urfachen und durch Außere 
Zwecke beftimmt werden; nur daß jene Urfachen nicht 
zufällig, jene Zwede nicht augenblilic find, fondern 
aus dem Naturganzen fubjektiv fließen und auf daf- 
felbe fich objektiv beziehen. Die Antriebe feines Wils 
lens find alfo zwar in rigoriftifhem Sinne weder 
frei genug, noch moralifch lauter genug, weil fie et 
was Anderes als den bloßen Willen zu ihrer Urfache 
und etwas Anderes ald das bloße Gefeß zu ihrem 
Gegenftand haben; aber es find eben fo wenig blinde 
und materialiftifche Antriebe, weil diefes Andere das 
abfolute Ganze der Natur, folglich etwas Selbftftän- 
diges und Nothwendiges ift. So zeigt fich der gemeine 
Menfchenverftand, der vorzügliche Antheil des Rea— 
liften, durhgangig im Denken und im Betragen. 
Aus dem einzelnen Falle fchöpft er die Regel feines 
Urtheild, aus einer innern Empfindung die Regel 
feines Thuns; aber mit glücklichen Inſtinkt weiß 
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er von Beiden alles Momentane und Zufällige zu 
fcheiden. Bei diefer Methode fahrt er im Ganzen 
vortrefflih, und wird ſchwerlich einen bedeutenden 
Schler fi) vorzuwerfen haben; nur auf Groͤße und 
Würde möchte er in feinem befondern Fall Anspruch 
machen Fönnen. Diefe ift nur der Preis der Selbft- 
ftändigfeit und Freiheit, und davon fehen wir in 
feinen einzelnen Handlungen zu wenige Spuren. 
Ganz anders verhält es fi) mit dem Idealiſten, 
der aus fich felbft und aus der bloßen Vernunft feine 
Erfenntniffe und Motive nimmt. Wenn die Natur 
in ihren einzelnen Wirkungen immer abhängig und 
befchränft erfcheint, fo legt die Vernunft den Charak 
ter der Selbftftändigfeit und Vollendung gleich in jede 
einzelne Handlung. Aus fi) ſelbſt ſchoͤpft fie Alles, 
und auf fich felbft bezieht fie Allee. Was durd 
fie gefchieht, gefchieht nur um ihretwillen; eine ab— 
folute Größe ift jeder Begriff, den fie aufftellt, und 
jeder Entſchluß, den fie beftimmt; und eben fo zeigt 
fid) auch der Zdealift, fo weit er diefen Namen mit 
Recht führt, In feinem Wiffen, wie in feinem Thun. 
Nicht mit Erfenntniffen zufrieden, die bloß unter 
beftimmten Borausfegungen gültig find, fucht er bie 
zu Wahrheiten zu dringen, die nichts mehr voraus- 
fegen und die Vorausfeßung von allem Andern find. 
Ihn befriedigt nur die philofophifche Einfiht, welche 
alles bedingte Wiffen auf ein unbedingtes zurücdführt, 
und an dem Nothwendigen in dem menfchlichen Geift 
alle Erfahrung befeftigetz die Dinge, denen der Rea— 
lift fein Denken unterwirft, muß er Sich, feinem 
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Denkvermoͤgen, unterwerfen. Und er verfährt hierin 
mit völliger Befugniß, denn wenn die Gefee des 
menfchlichen Geiftes nicht auch zugleich die Weltgeſetze 
waren, wenn die Vernunft endlich felbft unter der 
Erfahrung fünde, fo würde auch Feine Erfahrung 
möglid) fenn. 

Aber er kann es bis zu abfoluten Wahrheiten ge 
bracht haben und dennod in feinen Kenntniffen dar 
durch nicht viel gefördert feyn. Denn Alles freilich 
fteht zulegt unter nothwendigen und allgemeinen Ge 
fegen, aber nad zufälligen und befondern Regeln 
wird jedes Einzelne regiert; und in der Natur ift 
Alles einzeln. Er kann alfo mit feinem philofophifchen 
MWiffen das Ganze beherrſchen, und für das Befon- 
dere, für die Ausübung, dadurch nichts gewonnen 
haben; ja, indem er überall auf die oberften Gründe 
dringt, dur die Alles möglich wird, Tann er Die 
nächften Gründe, durd vie Alles wirklich wird, 
leicht verfaumen ; indem er überall auf das Allgemeine 
fein Augenmerk richret, welches die verfchiedenften Falle 
einander gleich macht, kann er leicht das DBefondere 
vernachläffigen, wodurd) fie ſich von einander unter; 
fcheiden. Er wird alfo fehr viel mit feinem Wiſſen 
umfaffen fünnen, und vielleiht eben deßwegen we— 
nig faffen, und oft an Einſicht verlieren, was er 
an Ueberfiht gewinnt. Daher kommt es, daß, wenn 
der fpefulative Verftand den gemeinen um feiner Be— 
fhränftheit willen veraßter, der gemeine Wer- 
ftand den fpefulativen feiner Leerheit wegen verlacht; 
denn die Erfenntniffe verlieren immer an beftimmtem 
Gehalt, was fie an Umfang gewinnen. 
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In der moralifchen Beurtheilung wırd man ber dem 
Sdealiften eine reinere Moralitat im Einzelnen, aber 
weit weniger moralifche Oleichförmigfeit im Ganzen 
finden. Da er nur infofern Sdealift heißt, als er aus 
reiner Vernunft feine Beftimmungsgründe nimmt, die 
Vernunft aber im jeder ihrer Aeußerungen fich abfolut 
beweist, fo tragen fchon feine einzelnen Handlungen, 
fobald fie überhaupt nur moralifch find, den ganzen 
Charakter moralifcher Selbftftandigfeit und Freiheit, und 
gibt es überhaupt nur im wirklichen Xeben eine wahr: 
haft fittlihe That, die es auch vor einem rigoriftifchen 
Urtheil bliebe, fo Fann fie nur von dem Idealiſten aus: 
geübt werden. Aber je reiner die Sittlichfeit feiner ein— 
zelnen Handlungen ift, defto zufälliger ift fie auch; denu 
Sterigkeit und Nothwendigkeit ift zwar der Charafter 
der Natur, aber nicht der Kreiheit. Nicht zwar, als 
ob der Idealism mit der Sittlichfeit je in Streit gera— 
then koͤnnte, welches fich widerſpricht; fondern weil die 
menfchliche Natur eines confequenten Idealism gar nicht 
fahig ift. Wenn fich der Realift, auch in feinem mora— 
lifchen Handeln, einer phyſiſchen Nothwendigkeit ruhig 
und gleichformig unterordnet, fo muß der Idealiſt einen 
Schwung nehmen, er muß augenblicklich feine Natur 
eraltiren, und er vermag nichts, als infofern er beget- 
ftert ft. Alsdann freilich vermag er auch defto mehr, 
und fein Betragen wird einen Charakter von Hoheit 
und Größe zeigen, den man in den Handlungen des 
Realiften vergeblich fucht. Aber das wirkliche Leben ift 
feineswegs geſchickt, jene Begeifterung in ihm zu wecen, 
und noch viel weniger, fie gleichformig zu naͤhren. 

Schiller's fimmtl. Worte, XI. Bo. 1 
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Gegen das Abfolutgroße, von dem er jedesmal ausgeht, 
macht das Abfolutfleine des einzigen Falls, auf den er 
es anzuwenden hat, einen gar zu ſtarken Abſatz. Weil 
fein Wille der Form nach immer auf das Ganze gerich- 
tet ift, fo will er ihn, der Materie nach, nicht auf 
Bruchftüce richten, und doch find es mehrentheilg nur 
geringfügige Keiftungen, wodurd ‚er feine moralifche 
Gefinnung beweifen kann. So gefchieht es denn nicht 
felten, daß er über dem unbegrenzten Ideale den begrenz- 
ten Fall der Anwendung überfiehet, und, von einem 
Marimum erfüllt, das Minimum verabfäumt, aus dem 
allein doch alles Große in der Wirklichkeit erwächft. 

Mill man alfo dem Realiſten Gerechtigkeit wider: 
fahren laffen, fo muß man ihn nach dem ganzen Zu: 
fammenhang feines Lebens richten; will man fie dem 
Idealiſten erweifen, fo muß man fich an einzelne Aeuße- 
rungen defjelben halten, aber man muß diefe erft heraus: 
wählen. Das gemeine Urtheil, welches fo gern nach 
dem Einzelnen entfcheidet, wird daher über den Nealiften 
gleichgültig fehweigen,, weil feine einzelnen Lebensafte 
glei) wenig Stoff zum Lob und zum Tadel geben; 
über den Sdealiften hingegen wird cs immer Partei er 
greifen, und zwifchen Verwerfung und Bewunderung 
ſich theilen, weil in dem Einzelnen fein Mangel und 
feine Stärke liegt. 

Es ift nicht zu vermeiden, daß bei einer fo großen 
Abweichung in den Prinzipien beide Parteien in ihren 
Urtheilen einander nicht oft gerade entgegengefeßt fern, 
und, wenn fie felbft in den Objekten und Nefultaten 
übereinträfen, nicht in den Gründen auseinander feyn 
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follten. Der Realift wird fragen, wozu eine Sache 
gut fey? und die Dinge nad) dem, was fie werth 
find, zu tariren wiffen: der Idealiſt wird fragen, ob 
fie gut fen? und die Dinge nad) dem tariren, was 
fie würdig find. Don dem, was feinen Werth und 
Zwec in fich hat (das Ganze jedoch immer ausgenom- 
men), weiß und halt der Nealift nicht viel; in Sachen 
des Geſchmacks wird er dem Vergnügen, in Sachen 
der Moral wird er der lückjeligfeit das Wort reden, 
wenn er diefe gleich nicht zur Bedingung des fittlichen 
Handelns macht; auch in feiner Religion vergißt er 
feinen Vortheil nicht gern, nur daß er denfelben in 
dem Ideale des höchften Guts veredelt und heiligt. 
Mas er liebt wird er zu beglücden, der Idealiſt wird 
e8 zu veredelm fuchen. Wenn daher der Realiſt in 
feinen politifhen Tendenzen den Wohlftand bezwedt, 
gefeßt, daß es auch von der moralifchen Selbftftändig- 
feit des Volks etwas Foften follte, fo wird der Idea— 
lift, felbft auf Gefahr des Mohlftandes, die Sreiheit 
zu feinem Augenmerf machen. Unabhängigkeit des 
Zuftandes ift Jenem, Unabhängigkeit von dem Zur 
ftande ift diefem das höchfte Ziel, und diefer charafte- 
riſtiſche Unterſchied laßt fich durch ihr beiderfeitiges Denken 
und Handeln verfolgen. Daher wird der Nealift feine 
Zuneigung immer dadurch beweifen, daß er gibt, der 
Idealiſt dadurch, daß er empfängt; durch das, was 
er in feiner Großmuth aufopfert, verräth Feder, was er 
am höchften ſchaͤtzt. Der Idealiſt wird die Mängel 
feines Syſtems mit feinem Individuum und feinem zeit 
lichen Zuftand bezahlen, aber er achtet dieſes Opfer nicht; 
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der Nealift büßt die Mängel des feinigen mit feiner 
perfönlichen Würde, aber er erfährt nichts von diefem 
Opfer. Sein Spftem bewahrt fih an Allen, wovon 
er Kumdfchaft hat und wornach er ein Bedürfniß em» 
pfindet — was befümmern ihn Güter, von denen er 
Feine Ahnung und an die er Feinen Glauben hat? Ge 
nug für ihn, er ift im Befige, Die Erde ift fein, und 
es ift Licht in feinem Verftande und Zufriedenheit wohnt 
in feiner Bruft. Der Idealiſt hat lange Fein fo gutes 
Schickſal. Nicht genug, daß er oft mit dem Gluͤcke 
zerfallt, weil er verfaumte, den Moment zu feinem 
Freunde zu machen, er zerfällt auch mit fich felbft; 
weder fein MWiffen, noch fein Handeln Fann ihm Ge 
nüge thun, Was er vom fich fordert, ift ein Unend— 
liches, aber befchranft ift Alles, was er leiftet. Diefe 
Strenge, die er gegen fich felbft beweist, verlaugnet er 
auch nicht in feinem Betragen gegen Andere, Gr ift 
zwar großmüthig, weil er fih, Andern gegenüber, ſei— 
nes Individuums weniger erinnert, aber er ift öfters 
unbillig, weil er das Individuum eben fo leicht in An— 
dern überfieht. Der Realift hingegen ift weniger groß— 
müthig, aber er ift billiger, da er alle Dinge mehr in 
ihrer Begrenzung beurtheilt. Das Gemeine, ja 
felbft das Niedrige im Denken und Handeln, Tann er 
verzeihen, nur das Willführliche, das Excentrifche nicht; 
der Idealiſt hingegen ift ein gefchworner Feind alles 
Kleinlihen und Platten, und wird fich ſelbſt mit dem 
Ertravaganten und Ungeheuren verfühnen, wenn es nur 
von einem großen Vermögen zeugt. Syener beweist fic) 
als Menfchenjreund, ohne eben einen jehr hohen Begriff 


325 
von dem Menfchen und der Menfchheit zu haben; diefer 
denft von der Menſchheit fo groß, daß er darüber in 
Gefahr kommt, die Menjchen zu verachten. 

Der Realift für fi) allein würde den Kreis der 
Menfchheit nie über die Grenzen der Sinnenwelt hinaus 
erweitert, nie den menfchlichen Geift mit feiner felbft- 
ftandigen Größe und Freiheit befannt gemacht haben; 
alles Abfolute in der Menfchheit ift ihm nur eine ſchoͤne 
Chimaͤre und der Glaube daran nicht viel beffer als 
Schwärmerei, weil er den Menfchen niemals in feinem 
reinen Vermögen, immer nur in einen beftinmten und 
eben darum begrenzten Wirken erblickt. Aber der Idealiſt 
für fich allein würde eben fo wenig die finnlichen Kräfte 
kultivirt und den Menfchen als Naturwefen ausgebildet 
haben, welches doc) ein gleich wefentlicher Theil feiner 
Beftimmung und die Bedingung aller moralifchen Vers 
edlung if. Das Streben des Spealiften geht viel zu 
fehr über das finnliche Leben und über die Gegenwart 
hinaus; für das Ganze nur, für die Ewigfeit will er 
faen und pflanzen, und vergißt darüber, daß das 
Ganze nur der vollendete Kreis des Individuellen, daß 
die Ewigkeit nur eine Summe von Augenblicken ift. 
Die Welt, wie der Realift fie um ſich herum bilden 
möchte und wirklich bildet, ift ein wohlangelegter Gars 
ten, worin Alles nuͤtzt, Alles feine Stelle verdient, und, 
was nicht Früchte trägt, verbannt iſt; die Welt unter 
den Händen des Sdealiften ift eine weniger benutzte, 
aber in einem größern Charakter ausgeführte Natur. 
Senem fallt es nicht ein, daß der Menfch noch zu etwas 
Anderm da feyn Fonne, als wohl und zufrieden zu leben; 
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und daß cr nur deßwegen Wurzeln fchlagen foll, um 
feinen Stamm in die Hohe zu treiben. Diefer denkt 
nicht daran, daß er vor allen Dingen wohl leben muß, 
um gleichformig gut und edel zu denken, und daß es 
auch um den Stamm gethan ift, wenn die Wurzeln 
fehlen. 

Wenn in einem Syſtem etwas ausgelaffen iſt, wor; 
nach doch ein dringe des und nicht zu umgehendes Ber 
duͤrfniß in der Natur ſich vorfinder, fo ift die Natur 
nur durch eine Inconſequenz gegen das Syſtem zu 
befriedigen. Einer folchen Inconſequenz machen aud) 
hier beide Theile ſich fcehuldig, und fie beweist, wenn 
es bis jeßt noch zweifelhaft geblieben feyn Fünnte, zu: 
gleich die Einfeitigfeit beider Syſteme und den reichen 
Gehalt der menfchlihen Natur. Von dem Spealiften 
brauch’ ich es nicht erft insbefondere darzuthun, daß er 
nothiwendig aus feinem Syſtem treten muß, ſobald er 
eine beftimmte Wirkung bezweckt; denn alles beftimmte 
Daſeyn ſtebt unter zeitlichen Bedingungen und erfolgt 
nach empirtichen Gefegen. In Nücficht auf den Realiften 
hingegen Fonnte es zweifelhafter fcheinen, ob er nicht 
auch fchon innerhalb feines Syſtems allen nothwendigen 
Forderungen der Menfchheit Genüge leiften Tann. Wenn 
man den Nealiften fragt: warum thuft du, was recht 
ift, und leidet, was nothwendig ift? fo wird er im 
Geift feines Syftems darauf antworten: weil es Die 
Natur fo mit fich bringt, weil es fo feyn muß. Mber 
damit ift die Frage noch Feineswegs beantwortet, denn 
es ift nicht davon die Nede, was die Natur mit fid) 
bringt, fondern was der Menfch will; denn er kann ja 
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auch nicht wollen, was ſeyn muß. Man kann ihn 
aljo wieder fragen: Warum willft du denn, was feyn 
muß? Warum unterwirft fich dein freier Wille diefer 
Naturnothwendigkeit, da er fich ihr eben fo gut (wenn 
gleich ohne Erfolg, von dem hier aud) gar nicht die 
Rede ift) entgegenfegen koͤnnte, und fih in Millionen 
deiner Brüder derjelben wirklich entgegenfegt? Du Fannft 
nicht fagen, weil alle andere Naturwefen fich derfelben 
unterwerfen, denn du allein haft einen Willen, ja du 
fühlft, daß deine Unterwerfung eine freiwillige feyn foll. 
Du unterwirfft dich alfo, wenn es freiwillig gefchieht, 
nicht der Naturnothwendigkeit felbft, jondern der Idee 
derfelben; denn jene zwingt dich bloß blind, wie fie 
den Wurm zwingt; deinem Willen aber Fann fie nichts 
anhaben, da du, felbft von ihr zermalmt, einen andern 
Willen haben kannſt. Moher bringft du aber jene Idee 
der Naturnothwendigfeit? Aus der Erfahrung doch wohl 
nicht, die dir nur einzelne Naturwirkungen, aber Feine 
Natur (als Ganzes) und nur ei zelne Wirklichkeiten, 
aber Feine Nothwendigfeit liefert. Du gehft alfo über 
die Natur hinaus, und beſtimmſt dich idealiftifch, fo oft 
du entweder moralifch Handeln oder nur nicht blind 
leiden wilft. Es ift alfo offenbar, daß der Realiſt 
würdiger handelt, als er feiner Theorie nach zugibt, fo 
wie der Idealiſt erhabener denkt, ald er handelt. Ohne 
es fich felbft zu geftehen, beweist jener durch die ganze 
Haltung feines Lebens die Selbftftandigfeit, diefer durch 
einzelne Handlungen die Bedürftigfeit der menfchlichen 
Natur. 
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Einem aufmerffamen und parteilofen Leſer werde 
ich nach ver hier gegebenen Schilderung (deren Wahr— 
heit auch derjenige eingeftehen Fann, der das Nefultat 
nicht annimmt) nicht erft zu beweiſen brauchen, daß 
das Ideal menfchlicher Natur unter Beide vertheilt, 
von Keinem aber vollig erreicht ift. Erfahrung und 
Vernunft haben beide ihre eigenen Gerechtfame, und 
feine kann in. das Gebiet der andern einen Eingriff 
thun, ohne entweder für den Innern oder außern Zus 
ftand des Menfchen fchlimme Folgen anzurichten. Die 
Erfahrung allein kann uns lehren, was unter gewiffen 
Bedingungen ift, was unter beftimmten Vorausfegungen 
erfolgt, was zu beftimmten Zwecen gefchehen muß. 
Die Vernunft allein Fann uns hingegen lehren, was 
ohne alle Bedingung gilt, und was nothwendig feyn 
muß. Maßen wir uns nun an, mit unfrer bloßen 
Vernunft über das außere Dafeyn der Dinge etwas 
ausmachen zu wollen, fo treiben wir bloß ein leeres 
Spiel, und das Nefultat wird auf Nichts hinauslaufen ; 
denn alles Dafeyn ſteht unter Bedingungen, und die 
Dernunft beftimmt unbedingt, Laſſen wir aber ein zu: 
fälliges Ereigniß über dasjenige entfcheiden, was fchon 
der bloße Begriff unfers eignen Seyns mit fich bringt, 
fo machen wir uns felber zu einem leeren Spiele des 
Zufalls, und unfre Perfünlichfeit wird auf Nichts hin- 
auslaufen, In dem erften Fall ift es alfo um den 
Werth (den zeitlichen Gehalt) unfers Lebens, in dem 
zweiten um die Würde (den moralifchen Gehalt) unfers 
Lebens gethan. 
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Zwar haben wir im der bisherigen Schilderung dem 
Realiften einen moralischen Werth und dem Idealiſten 
einen Erfahrungsgehalt zugeftanden , aber bloß iufofern 
Beide nicht ganz confequent verfahren, und die Natur 
in ihnen mächtiger wirft, als das Syſtem. Obgleich 
aber Beide dem Ideal vollfommener Menfchheit nicht 
ganz entfprechen, fo ift zwifchen Beiden doch der wid), 
tige Unterfchied, daß der NRealift zwar dem Vernunft: 
begriff der Menfchheit in Feinem einzelnen Falle Genüge 
leiftet, dafür aber dem DVerftandesbegriff derfelben auch 
niemals widerfpricht, der Idealiſt hingegen zwar in eins 
zelnen Fallen dem höchften Begriff der Menfchheit naher 
fommt, dagegen aber nicht felten fogar unter dem niedrig: 
jten Begriffe derjelben bleibt. Nun kommt es aber in 
der Praxis des Lebens weit mehr darauf an, daB das 
Ganze gleihformig menſchlich gut, als daß das Ein- 
zelne zufallig göttlich fey — und wenn alſo der Idealiſt 
ein geſchicktes Subjeft ift, uns von dem, was ber 
Menfchheit möglich ift, einen großen Begriff zu erwecken 
und Achtung für ihre Beftimmung einzuflößen, fo kann 
nur der Realift fie mit Stetigkeit in der Erfahrung 
ausführen, und die Öattung in ihren ewigen Grenzen 
erhalten. Jener ift zwar ein edleres, aber ein ungleich 
weniger vollfommenes Wefen; diefer erfcheint zwar Durchs 
gängig weniger edel, aber er ift dagegen defto vollfoms 
mener; denn das Edle liegt fchon in dem Beweis eines 
großen Vermögens, aber das Vollfommene liegt in der 
Haltung des Ganzen und in der wirklichen That. 

Was von beiden Charakteren in ihrer beften Ber 
deutung gilt, das wird noch merflicher im ihren beis 
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beiderfeitigen Karrifaturen. Der wahre Realism ift 
wohlthätig in feinen Wirfungen und nur weniger edel 
in feiner Quelle; der falfche ift in feiner Quelle verächt: 
lich und in feinen Mirfungen nur etwas weniger ver: 
derblih. Der wahre Nealift namlich unterwirft fich 
zwar der Natur und ihrer Nothwendigkeit; aber der 
Natur als einem Ganzen, aber ihrer ewigen und abfo- 
[uten Nothwendigfeit, nicht ihren blinden und augen; 
bliklihen Nöthigungen. Mit Freiheit umfaßt und 
befolgt er ihr Geſetz, und immer wird er das Indivi— 
duelle dem Allgemeinen unterordnen; daher Fann es auch 
nicht fehlen, daß er mit dem achten Sdealiften in dem 
endlichen Nefultat übereinfommen wird, vie verfchieden 
auch der Meg ift, welchen Beide dazu einfchlagen. Der 
gemeine Empirifer hingegen unterwirft fich der Natur 
als einer Macht, und mit wahllofer blinder Ergebung. 
Auf das Einzelne find feine Urtheile, feine Beftrebungen 
befchranft; er glaubt und begreift nur, was er betaftet; 
er ſchaͤtzt nur, was ihn finnlich verbeffert. Er ift daher 
auc) weiter nichts, als was die außern Eindrüde zu: 
fallig aus ihm machen wollen; feine Selbftheit ift unter: 
drückt, und als Menfch hat er abfolut Feinen Werth 
und Feine Würde, aber ald Sache ift er noch immer 
Etwas, er kann nod) immer zu Etwas gut ſeyn. Eben die 
Natur, der er fich blindlings überliefert, laßt ihn nicht ganz 
finfen; ihre ewigen Grenzen ſchuͤtzen ihn, ihre unerfchöpf- 
lichen Hülfsmittel retten ihn, fobald er feine Freiheit 
nur ohne allen Vorbehalt aufgibt. Obgleich er in dieſem 
Zuftand von feinen Gefegen weiß, fo walten dieſe doc) 
unerfannt über ihm, und wie fehr auch feine einzelnen 
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Beftrebungen mit dem Ganzen im Streit liegen mögen, 
fo wird fich diefes doc) unfehlbar dagegen zu behaupten 
wiffen. Es gibt Menfchen genug, ja wohl ganze Voͤl— 
fer, die in diefem verachtlichen Zuftande leben, die bloß 
dur) die Gnade des Naturgefeges, ohne alle Selbft- 
heit, beftehen, und daher auch nur zu Etwas gut 
find; aber daß fie auch nur leben und beſtehen, beweist, 
da dieſer Zuftand nicht ganz gehaltlos ift. 

Wenn dagegen jchon der wahre Idealism in feinen 
Wirkungen unficher und öfters gefährlich ift, fo ift der 
faljche im den feinigen fchreclich. Der wahre Idealiſt 
verlaßt nur degwegen die Natur und Erfahrung, weil 
er hier das Unmwandelbare und unbedingt Nothwendige 
nicht findet, wornach die Vernunft ihn doc) ftreben 
heißt, der Phantaſt verläßt die Natur aus bloßer Mill: 
führ, um dem Eigenfinne der Begierden und den Lau— 
nen der Einbildungsfraft defio ungebundener nachgeben 
zu koͤnnen. Nicht in die Unabhängigkeit von phyſiſchen 
Nöthigungen, in die Losſprechung von moralifchen feßt 
er feine Freiheit. Der Phantaſt verläugnet alfo nicht 
blog den menfchliden — er verlaͤugnet allen Charakter, 
er iſt vollig ohne® ejeg, er iſt alfo gar nichts und 
dient auch zu gar nichts. Aber eben darum, weil die 
Phantafterei Feine Ausfchweifung der Natur, fondern 
der Freiheit ift, alſo aus einer an fich achtungswuͤrdi— 
gen Anlage entipringt, die in's Unendliche perfeftibel ift, 
fo führt fie auch zu einem unendlichen Fall in eine 
bodenlofe Tiefe, und kann nur in einer völligen Zer— 
ſtoͤrung fich endigen. 


— > > 


Ueber 
Den moralifchben Nutzen 


üfthetifcher Sitten. 


Der Verfaſſer des Auffaes über bie Gefahr aͤſthe— 
tifher Sitten im elften Stuͤcke der Horen des Jah— 
res 1795, * hat eine Moralität mit Recht in Zweifel 
gezogen, welche bloß allein auf Schönheitgefühle ges 
gründet wird, und den Geſchmack alfein zu ihrem Ges 
wahrsmanne hat. Uber auf das moralifche Leben hat 
ein reges und reines Gefühl für Schönheit offenbar den 
glücklichften Einfluß, und von diefem werde ich hier 
handeln. 

Wenn ich dem Gefchmade das Verdienft zufchriebe, 
zur Beforderung der Gittlichfeit beizutragen, fo Fann 
meine Meinung gar nicht feyn, dag der Antheil, den 


* Unmertung bed Herausgeberd. Der hier erwähnte 
Auffas ift ein Theil jener Abhandlung, welche der Werfaf- 
fer unter dem Titel: Leber die nothbwendigen Gren- 
zen beim Gebraude fhöner Formen (f. ©. 158), 
der Sammlung feiner fleinen profaifhen Schriften einruͤckte. 
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der gute Geſchmack an einer Handlung nimmt, dieſe 
Handlung zu einer fittlichen machen koͤnne. Das Sitt— 
liche darf nie einen andern Grund haben, als fich felbft. 
Der Geſchmack kann die Moralitat des Betragens bes 
günftigen, wie ich im dem gegenwärtigen Verſuche 
zu erweifen hoffe, aber er felbft kann durch feinen Ein; 
flug nie etwas Moralifches erzeugen. 

Es ift hier mit der innern und moralifchen 
Freiheit ganz derfelbe Fall, wie mit der außern phy— 
ſiſchen; frei in dem letztern Sinne handle ich nur 
alsdann, wenn ich, unabhängig von jedem fremden 
Einfluffe, bloß meinem Mille folge, Aber die Moͤg— 
lichfeit, meinem eigenen Willen uneingefchranft zu fol- 
gen, kann ich doch zuleßt einem von mir verfchiedenen 
Grunde zu danfen haben, fobald angenommen wird, 
daß der letztere meinen Willen hatte einfchränfen koͤn— 
nen. Eben fo Fann ich die Möglichkeit, gut zu Handeln, 
zuleßt doc) einem von meiner Vernunft verfchiednen 
Grunde zu danken haben, fobald diefer leßtere als eine 
Kraft gedacht wird, die meine Gemüthsfreiheit hätte 
einfchranfen Finnen. Wie man alfo gar wohl fagen 
kann, dag ein Menfch von einem andern Freiheit ers 
halte, obgleich die Freiheit felbft darin befteht, daß 
man überhoben ift, fich nah Andern zu richten: eben 
fo gut kann man fagen, daß der Gefhmad zur Tugend 
verhelfe, obgleich die Tugend felbft es ausdrücklich mit 
fi) bringt, dag man ſich dabei Feiner fremden Hülfe 
bediene. 

Eine Handlung hört deßwegen gar nicht auf, frei 
zu heißen, weil glüclicher Weiſe derjenige fich ruhig 
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verhält, der fie hätte einfchranfen koͤnnen; fobald wir 
nur wiffen, daß der Handelnde dabei bloß feinem eige: 
nen Willen folgte, ohne Ruͤckſicht auf einen fremden. 
Eben fo verliert eine innere Handlung deßwegen das 
Praͤdikat einer fittlichen noch nicht, weil glücklicher 
Weiſe die Verfuchungen fehlen, die fie hätten rücgan- 
gig machen Tonnen; fobald wir nur annehmen, daß 
der Handelnde dabei bloß dem Ausfpruche feiner Wer: 
nunft, mit Ausfchließung fremder Triebfedern, folgte. 
Die Freiheit einer Außern Handlung beruht bloß auf 
ihrem unmittelbaren Urfprunge aus dem Wil— 
len der Perſonz die GSittlichFeit einer inmern Hand: 
lung bloß auf der unmittelbaren Beftimmung 
des Willens dur) das Geſetz der Vernunft. 


Es kann uns fehwerer oder leichter werden, als 
freie Menfchen zu handeln, je nachdem wir auf Kräfte 
ftoßen, die unfrer Freiheit entgegenwirken und bezwuns 
gen werden müffen. Inſofern gibt e8 Grade der Frei- 
heit. Unfere Freiheit ift größer, fichtbarer wenigfteng, 
wenn wir fte bei noch fo heftigem MWiderftande feind- 
feliger Kräfte behaupten; aber fie hort Darum nicht auf, 
wenn unfer Wille Feinen MWiderftand finder, oder wenn 
eine fremde Gewalt fich in's Mittel fchlägt, und diefen 
Miderftand ohne unfer Zuthun vernichtet. 


Eben fo mit der Moralität. Es kann uns mehr 
oder weniger Kampf Foften, unmittelbar der Vernunft 
zu gehorchen, je nachdem fich Antriebe in uns regen, 
die ihren Vorfchriften widerftreiten, und die wir abmei- 
fen müffen. Inſofern gibt es Grade der Moralität. 
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Unfere Moralität ift größer, bervorftechender wenigfteng, 
wenn wir, bei noch fo großen Antrieben zum egentheil, 
unmittelbar der Vernunft gehorchen; aber fie hört deß— 
wegen nicht auf, wenn fie Feine Anreizung zum Gegen: 
theil findet, oder wenn etwas Anderes, als unfere 
Willenskraft, diefe Anreizung entkräftet. Genug, wir han: 
deln fittlichgut, fobald wir nur darum fo handeln, weil es 
firtlich ift, und ohne uns erft zu fragen, ob es auch ange: 
nehm ift; geſetzt auch, es ware eine WahrfcheinlichFeit vor— 
handen, daß wir anders handeln würden, wenn es 
uns Schmerz machte, oder ein Vergnügen entzdge. 

Zur Ehre der menfchlichen Natur laßt ſich anneh— 
men, daß Fein Menfch fo tief finfen Fan, um das 
Boͤſe bloß deßwegen, weil es böfe ift, vorzuziehen; fons 
dern daß Feder ohne Unterfchied das Gute vorziehen 
würde, weil e8 das Gute ift, wenn es nicht zufälliger 
Meife das Angenehme ausfchlöffe, oder das Unangenehme 
nach fich zuge. Alle Unmoralitat in der Wirklichkeit 
fcheint alfo aus der Collifion des Guten mit dem Anz 
genehmen, oder, was auf Eins hinaus läuft, der Bes 
gierde mit der Vernunft zu entipringen, und einerfeits 
die Stärfe der finnlichen Antriebe, amderfeits die 
Schwäche der moralifhen Willenskraft zur Quelle zu 
haben. 

Moralität kann alfo auf zweierlei MWeife befördert 
werden, wie fie auf zweierlei Weife gehindert wird, 
Entweder man muß die Partei der Vernunft und die 
Kraft des guten Willens verftärfen, daß Feine Verſu— 
hung ihn Überwältigen fonne, oder man muß die Macht 
der Verfuchung brechen, damit auch die fchwächere 
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Vernunft und der fchwächere gute Wille ihnen noch 
überlegen feyen. 

Zwar koͤnnte es fcheinen, als ob durch die leßtere 
Operation die Moralitat felbft nichts gewönne, weil 
mit dem Willen, deffen Bejchaffenheit doch allein eine 
Handlung moralifch macht, Feine Veränderung dabei 
vorgeht. Das iſt aber auch im dem angenommenen 
Falle gar nicht nöthig, wo man Feinen fchlimmen Wil— 
len, der verandert werden mußte, nur einen guten, der 
fhwach ift, vorausfeßt, Und dieſer fchwache gute 
Mille kommt auf diefem. Wege doch zur Wirfung, was 
vielleicht nicht gefchehen wäre, wenn ftarfere Antriebe 
ihm entgegengearbeitet hatten. Wo aber ein guter Wille 
der Grund einer Handlung wird, da iſt wirfli Mo: 
ralitat vorhanden, Ich trage alfo Fein Bedenken, den 
Satz aufzuftellen, daß dasjenige die Moralität wahr; 
haft befordert, was den Widerftand der Neigung gegen 
das Gute vernichtet. 

Der natürliche innere Feind der Moralität ift der 
finnlihe Trieb, der, ſobald ihm ein egenftand vorge: 
halten wird, nach Befriedigung ftrebt, und, fobald die 
Vernunft etwas ihm Anftopiges gebietet, ihren Vor— 
fehriften fich entgegenfeßt. Dieſer finnliche Trieb ift 
ohne Aufhoͤren gefchaftig, den Willen in fein Intereſſe 
zu ziehen, der doch unter fittlichen Geſetzen ſteht und 
die Verbindlichkeit auf fic) hat, ſich mit den Anfprüchen 
der Vernunft nie im MWiderfpruche zu befinden. 

Der finnlihe Trieb aber erkennt Fein ſittliches Ge— 
ſetz, und will fein Objekt durch den Willen realifirt 
haben, was auch die Vernunft dazu ſprechen mag. 


337 





Diefe Tendenz unfrer Begehrungsfraft, dem Willen 
unmittelbar und ohne alle Rückjicht auf höhere Geſetze 
zu gebieten, fteht mitt unſrer fittlichen Beftimmung im 
Streite und ift der ftarkjte Gegner, den der Menfch in 
feinem moralifchen Handeln zu befampfen hat. Rohen 
Gemüthern, denen es zugleich an moralifcher und an 
afthetifcher Bildung fehlt, gibt die Begierde unmittelbar 
das Geſetz, und fie handeln bloß, wie ihren Sinnen 
gelüfter. Moraliſchen Gemüthern, denen aber die afthes 
tiihe Bildung fehlt, gibt die Vernunft unmittelbar das 
Geſetz, und es ift bloß der Hinblik auf die Pflicht, 
wodurch fie über Verfuchung fiegen. In aͤſthetiſch ver— 
feinerten Seelen ift noch eine Inſtanz mehr, welche 
nicht felten die Tugend erſetzt, wo fie mangelt, und da 
erleichtert, wo fie ift. Diefe Inſtanz ift der Gefchmad. 

Der Gefchmad fordert Maßigung und Anfiand, er 
verabjcheut Alles, was eckig, was hart, was gewaltfam 
ift, und neigt fich zu Allem, was fich leicht und har- 
moniſch zufammenfügt. Daß wir auch im Sturme der 
Empfindung die Stimme der Vernunft anhören und 
den rohen Ausbrüchen der Natur eine Grenze ſetzen, 
dies fordert fchon befanntlich der gute Ton, der nichts 
Anderes ift als ein afthetifches Geſetz, von jedem civi- 
liſirten Menfchen. Diefer Zwang, den fich der civilifirte 
Menſch bei Aeußerung feiner Gefühle auflegt, verfchafft 
ihm über diefe Gefühle felbft einen Grad von Herrichaft, 
erwirbt ihm wenigftens eine Fertigkeit, den bloß leiden- 
den Zuftand feiner Seele durch einen Aft von Selbft- 
thätigfeit zu unterbrechen, und den rafchen Uebergang 


der Gefühle in Handlungen durch Neflexion aufzuhalten. 
Schiller's ſaͤmmtl. Werte. XII. Bo, 22 
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Altes aber, was die blinde Gewalt der Affefte bricht, 
bringt zwar noch Feine Tugend hervor (denn diefe muß 
immer ihr eigenes Werk feyn), aber es macht dem 
Willen Naum, fi) zur Tugend zu wenden. Diefer 
Sieg des Gefchmads über den rohen Affekt ift aber 
ganz und gar Feine fittliche Handlung, und die Freiheit, 
welche der Wille hier durch den Geſchmack gewinnt, 
noch ganz und gar Feine moralifche Freiheit. Der Ge 
ſchmack befreit das Gemuͤth bloß infofern von dem Joche 
des Inſtinkts, als er es im feinen Feſſeln führt, umd 
indem er dem erften und offenbaren Zeind der fittlichen 
Freiheit entwaffner, bleibt er feldft nicht felten als der 
zweite noch übrig, der unter der Hülle des Freundes 
nur defto gefährlicher feyn Fan. Der Geſchmack nam: 
lich regiert das Gemüth auch bloß durch den Neiz 
des Vergnuͤgens — eines edlern Vergnuͤgens freis 
lich, weil die Vernunft ſeine Quelle iſt — aber wo 
das Vergnuͤgen den Willen beſtimmt, da iſt noch keine 
Moralitaͤt vorhanden. 

Etwas Großes iſt aber doch bei dieſer Einmiſchung 
des Geſchmacks in die Operationen des Willens gewon— 
nen worden. Alle jene materielle Neigungen und rohe 
Begierden, die fich der Ausübung des Guten oft fo 
hartnaͤckig und ftürmifch entgegenfegen, find durch den 
Geſchmack aus dem Gemüthe verwiefen, und an ihrer 
Statt edlere und fanftere Neigungen darin angepflanzt 
worden, die fich auf Ordnung, Harmonie und Boll 
fommenheit beziehen, und, wenn fie gleich felbft Feine 
Tugenden find, doch ein Objekt mit der Tugend thei- 
len. Wenn alfo jegt die Begierde fpricht, fo muß fie 
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eine ftrenge Mufterung vor dem Echönheitsfinn aus- 
halten; und wenn jegt die Vernunft fpricht, und Hand- 
lungen der Ordnung, Harmonie und Vollfommenpeit 
gebietet, fo findet fie nicht nur Feinen Widerftand, fon; 
dern vielmehr die lebhaftefte Beiftimmung von Seiten 
der Neigung. Wenn wir nämlich die verfchiedenen Fors 
men durchlaufen, nnter welchen fich die Sittlichkeit außern 
kann, fo werden wir fie alle auf diefe zwei zurückführen 
fünnen. Entweda macht die Sinnlichfeit die Motion 
im Gemüthe, daß etwas gefchehe oder nicht gefchehe, 
und der Wille verfügt darüber nac) dem Vernunftgefeke ; 
oder die Vernunft macht die Motion, und der Wille 
gehorcht ihr, ohne Anfrage bei den Sinnen. 

Die griechiſche Prinzeffin Anna Komnena erzählt 
uns von einem gefangenen Rebellen, den ihr Water 
Alerius, da er noch General feines Vorgängers war, 
den Auftrag gehabt habe, nach Konftantinopel zu eskor⸗ 
tiven. Unterwegs, als Beide allein zufammen ritten, 
bekoͤmmt Alexius Luft, unter dem Schatten eines Baus 
mes Halt zu machen und fih da von der Sonnen; 
hitze zu erholen. Bald übermannte ihn der Schlaf, nur 
der Andre, dem die Furcht des ihn erwartenden Todes 
feine Ruhe ließ, blieb munter. Indem jener nun im 
tiefen Schlafe liegt, erblickt der Letztere des Alerius 
Schwert, das an einem Baumzweige aufgehangen ift, 
und geräth in Verfuchung, fich durch Ermordung feines 
Hüters in Freiheit zu fegen. Anna Kommena gibt zu 
verſtehen, daß fie nicht wiffe, was gefchehen feyn würde, 
wenn Alexius nicht glücklicher Weiſe fich noch ermuntert 
hätte. Hier war nun ein moralifcher Rechtshandel der 
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erften Gattung, wo der finnliche Trieb die erfte Stimme 
führte, und die Vernunft erſt darüber als Richterin 
erfannte. Hätte jener nun die Verfuchung aus bloßer 
Achtung für die Gerechtigkeit befiegt, fo ware Fein Zwei— 
fel, daß er moralifch gehandelt hätte. 

Als der verewigte Herzog Leopold von Braunfchweig 
an den Ufern der reißenden Oder mit fich zu Rathe 
ging, ob er fich mit Gefahr feines Lebens dem ftürmi- 
ſchen Strome überlaffen follte, damit einige Unglückliche 
gerettet würden, die ohne ihn hülflos waren — und als 
er, ich fee diefen Fall, einzig aus Bewußtſeyn diefer 
Pflicht, in den Nachen fprang, den Fein Anderer beftei- 
gen wollte, fo ift wohl Niemand, der ihm abfprechen 
wird, moralisch gehandelt zu haben, Der Herzog befand 
fich hier in dem entgegengefeßten Falle von dem vorigen. 
Die Vorftellung der Pflicht ging hier vorher, und dann 
erft regte fi) der Erhaltungstrieb, die Vorfchrift der 
Vernunft zu befampfen. In beiden Fallen aber verhielt 
fih der Wille auf diefelbe Art; er folgte unmittelbar der 
Vernunft, daher find beide moraliich. 

Ob aber beide Falle es auch noch dann bleiben, 
wenn wir dem Gefchmade darauf Einfluß geben? 

Geſetzt alſo, der Erfte, welcher verfucht wurde, eine 
ſchlimme Handlung zu begehen, und fie aus Achtung 
für die Gerechtigkeit unterließ, habe einen fo gebildeten 
Geſchmack, daß alles Schändliche und Gewaltthätige 
ihm einen Abſcheu erweckt, den nichts überwinden Fan, 
fo wird in dem Augenblide, als der Erhaltungstrieb 
auf etwas Schandliches dringt, ſchon der bloße aͤſthe— 
tiſche Sinn es verwerfen — es wird alfo gar nicht 
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einmal vor das moralifche Forum, vor das Gewiffen, 
fommen , fondern fchon in einer frühern Suftanz fallen. 
Nun regiert aber der afthetifche Sinn den Willen bloß 
durch Gefühle, nicht durch Geſetze. Jener Menfch ver 
fagt fih alfo das angenehme Gefühl des geretteten 
Lebens, weil er das Widrige, eime Niedertraͤchtigkeit 
begangen zu haben, nicht ertragen Fan. Das ganze 
Geſchaͤft wird alfo ſchon im Forum der Empfindung 
verhandelt, und das Betragen diefes Menfchen, fo legal 
es ift, ift moralifch indifferent; eine bloße ſchoͤne Wir⸗ 
fung der Natur. 

Geſetzt nun, der Andre, dem feine Vernunft vor- 
ſchrieb, etwas zu thun, wogegen ſich der Maturtrieb 
empörte, habe gleichfalls einen fo reizbaren Schoͤnheits— 
finn, den Alles, was groß und vollfommen ift, ent 
zückt, fo wird in demfelben Augenblide, als die Vernunft 
ihren Ausfpruch thut, auch die Sinnlichfeit zu ihr über; 
treten, und er wird das mit Neigung thun, was er 
ohne diefe zarte Empfindlichkeit für das Schöne gegen 
die Neigung hatte thun müffen. Werden wir ihn aber 
deßwegen für minder vollfommen halten? Gewiß nicht, 
denn er handelt urfprünglic) aus reiner Achtung für die 
Vorſchrift der Vernunft, und daß er diefe Vorfchrift 
mit Freuden befolgt, das kann der fittlichen Reinheit 
feiner That Feinen Abbruch thun. Er ift alfo mora 
liſch eben fo vollfommen, phyſiſch hingegen ift er 
bei weitem vollfommener; denn er tft eim weit zweck 
mäßigeres Subjeft für die Tugend. 

Der Gefchmad gibt alfo dem Gemüthe eine für die 
Tugend zweckmaͤßige Stimmung, weil er die Neigungen 


342 


entfernt, die fie hindern, und diejenigen erweckt, die ihr 
günftig find. Der Gefhmad kann der wahren Tugend 
feinen Eintrag thun, wenn er gleich in allen den Fallen, 
wo der Naturtrieb die erfte Anregung macht, dasjenige 
fhon vor feinem Nichterfiuhle abthut, worüber fonft das 
Gewiſſen hätte erkennen müffen, und alfo Urfache ift, 
daß fie) unter den Handlungen. derer, die durch ihn 
regiert werden, weit mehr indifferente, als wahrhaft mo» 
ralifche befinden. Denn die Vortrefflichfeit der Menfchen 
beruht ganz und gar nicht auf der größern Summe ein 
zelmer rigoriftifch-moralifcher Handlungen, fon 
dern auf der größern Congruenz der ganzen Naturanlage 
mit dem moralifchen Gefeße, und es gereicht feinem Volke 
oder Zeitalter eben nicht fo fehr zur Empfehlung, wenn 
man in demfelben jo oft von Moralität und einzelnen 
moralifchen Thaten hört; vielmehr darf man hoffen, daß 
am Ende der Kultur, wenn ein folches fich überhaupt nur 
gedenfen laßt, wenig mehr davon die Rede feyn werde, 
Der Geſchmack kann hingegen der wahren Tugend in 
allen den Fallen poſitiv nugen, wo die Vernunft die 
erfte Anregung macht, und in Gefahr ift, von der ftärz 
fern Gewalt der Naturtriebe überftimmt zu werden. In 
diefen Fallen namlich ſtimmt er unfre Sinnlichkeit zum 
Vortheile der Pflicht, und macht alfo auch ein geringes 
Map moralifcher Willenskraft der Ausübung der Tugend 
gewachſen. 

Wenn nun der Geſchmack, als ſolcher, der wahren 
Moralitaͤt in keinem Falle ſchadet, in mehrern aber 
offenbar nutzt, ſo muß der Umſtand ein großes Gewicht 
erhalten, daß er der Kegalitat unſers Betragens im 


3413 

böchften Grade befbrderlich if. Geſetzt nun, daß die 
ſchoͤne Kultur ganz und gar nichts dazu beitragen Fönnte, 
uns beffer geſinnt zu machen, fo macht fie ung wenig: 
ſtens geſchickt, auch ohne eine wahrhaft firrliche Geſin— 
nung alfo zu handeln, wie eine firtliche Geſinnuug es 
würde mit fich gebracht haben. Nun kommt es zwar 
vor einem moralifhen Forum ganz und gar nicht auf 
unfre Handlungen an, als infofern fie ein Ausdruc 
unfrer Öefinnungen find; aber vor dem phyſiſchen Forum 
und im Plane der Natur fommt es, gerade umgekehrt, 
ganz und gar nicht auf unfre Geſinnungen an, als in 
fofern fie Handlungen veranlaffen, durch die der Natur- 
zweck befördert wird. Nun find aber beide Weltordnungen, 
die phyſiſche, worin Kräfte, und die moralifche, worin 
Geſetze regieren, jo genau auf einander berechnet und 
fo innig mit einander verwebt, daß Handlungen, Die 
ihrer Form nach moralifch zweckmäßig find, durd) ihren 
Inhalt zugleich eine phyſiſche Zweckmaͤßigkeit in fich 
fchliegen; und fo wie das ganze Naturgebaude nur 
darum vorhanden zu ſeyn fcheint, um den höchften aller 
Zwede, der das Gute ift, möglich zu machen, fo laßt 
fi) das Gute wieder als ein Mittel gebrauchen, um 
das Naturgebäude aufrecht zu halten. Die Ordnung 
der Natur iſt alfo von der SittlichFeit unfrer Gefinnungen 
abhängig gemacht, und wir koͤnnen gegen die moralische 
Welt nicht verftogen, ohne zugleich in der phyſiſchen 
eine Verwirrung anzurichten. 

Wenn nun von der menfchlichen Natur, fo lange 
fie menfchlihe Natur bleibt, nie und nimmer zu er 
warten ift, daß fie ohne Unterbrehung und Rückfall 
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gleichförmig und beharrlid) als reine Vernunft handle, 
und nie gegen die fittliche Ordnung anſtoße; wenn wir 
bei aller Weberzeugung fowohl von der Notwendigkeit 
als von der Möglichkeit reiner Tugend uns geftehen 
müffen, wie fehr zufällig ihre wirkliche Ausübung ift, 
und wie wenig wir auf die Unüberwindlichfeit unfrer 
beffern Grundfaße bauen dürfen; wenn wir uns bei 
dieſem Bewußtfeyn unfrer Unzuverläffigfeit erinnern, daß 
das Gebäude der Natur durch jeden unfrer moralifchen 
Fehltritte leidet; wenn wir uns Alles diefes in's Gedächt- 
niß rufen, fo würde es die frevelhaftefte Verwegenheit 
feyn, das Befte der Welt auf diefes Ungefähr unfrer 
Tugend ankommen zu laffen. Vielmehr erwächft hieraus 
eine Verbindlichkeit für uns, wenigftens der phyſiſchen 
MWeltorduung durch den Inhalt unfrer Handlungen 
Genüge zu leiften, wenn wir es auch der moralifchen 
durch die Form derfelben nicht recht machen follten, 
wenigftens als vollfommene Suftrumente dem Natur 
zwecke zu entrichten, was wir, als vollfommene Per 
fonen, der Vernunft fchuldig bleiben, um nicht vor beiden 
Zribunalen zugleih mit Schande zu beftchen. Wenn 
wir deßwegen, weil fie ohne moralifchen Werth ift, für 
die Legalität unfers Betragens Feine Anftalten treffen 
wollten, fo koͤnnte ſich die Weltordnung darüber auf 
löfen, und, ehe wir mit unfern Grundfägen fertig wuͤr— 
den, alle Bande der Gefellfchaft zerriſſen ſeyn. Se 
zufälliger aber unfre Moralitat ift, deſto nothwendiger 
ift es, Vorkehrungen für die Legalität zu treffen, und 
eine leichtfinnige oder ftolze Verſaͤumniß dieſer letztern 
kann uns moralifc zugerechnet werden. Eben fo, wie 





der Wahnfinnige, der feinen nahenden Parorismus ahnt, 
alle Meffer entfernt, und fich freiwillig den Banden 
darbietet, um für die Verbrechen feines zerftürten Ge— 
hirns nicht im gefunden Zuftande verantwortlich zu feyn ; 
eben fo find auch wir verpflichtet, uns dur Reli— 
gion und durch afthetifche Geſetze zu binden, damit 
unfre Leidenfchaft in den Perioden ihrer Herrfchaft nicht 
die phufifche Ordnung verlege 

Sch habe hier nicht ohne Abficht Religion und Ge 
fhmad in Eine Klaffe gefetst, weil beide das Verdienft 
gemein haben, dem Effeft, wenn gleich nicht dem innern 
MWerthe nad), zu einem Surrogate der wahren Tugend 
zu dienen, und die Legalität da zu fichern, wo die 
Moralitat nicht zu hoffen iſt. Obgleich derjenige im 
Range der Geifter unftreitig eine höhere Stelle beflet- 
den würde, der weber die Reize der Schönheit noch die 
Ausfihten auf eine Unfterblichfeit nöthig hatte, um ſich 
bei allen Vorfaͤllen der Vernunft gemaß zu betragen, fo 
nöthigen doch die befannten Schranken der Menfchheit 
felbft den rigideften Ethifer, von der Strenge feines 
Spftems in der Anwendung etwas nachzulaffen, ob er 
demfelben gleich in der Theorie nichts vergeben darf, 
und das Wohl des Menfchengefchlechts, das durch un— 
fere zufällige Tugend gar übel beforgt ſeyn würde, noch 
zur Sicherheit an den beiden ftarfen Anfern, der Reli: 
gion und des Geſchmacks, zu befeftigen. 
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Ueber das Erhabene. * 


—a— 


„Kein Menſch muß müffen,s fagte der Zude Nathan 
zum Derwifch, und diefes Wort ift in einem meitern 
Unfange wahr, ale man demfelben vielleicht einraumen 
möchte. Der Wille ift der Gefchlechtscharafter des 
Menfhen, und die Vernunft felbft ift nur Die ewige 
Hegel deffelben. Wernünftig handelt die ganze Natur; 
fein Prarogativ ift bloß, daß er mit Bewußtſeyn und 
Willen vernünftig handelt. Alle andere Dinge müffen; 
der Menſch ift das Wefen, welches will. 

Eben deßwegen ift des Menfchen nichts fo unwuͤr— 
dig, als Gewalt zu erleiden, denn Gewalt hebt ihn 
auf. Wer fie uns anthut, macht uns nichts Geringe: 
res ald die Menfchheit ftreitig; wer fie feiger Weiſe 
erleidet, wirft feine Menfchheit hinweg. Uber diefer 
Anſpruch auf abfolute Befreiung von Allem, was Ge 
walt ift, fcheint ein Weſen vorauszufegen, welches 


*Anmerkung des Herausgebers Diefe Abhandlung. 
erfchien zuerft im II. Theile der Sammlung Feiner profaifcher 
Schriften (Reipzig bei Erufius 1801), f. die Anmerkung zur 
bereits oben gegebenen Abhandlung: Weber das Pathe— 
tifhe ©. 470 im 11. Band.) 
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Macht genug befitt, jede andere Macht von fich ab- 
zutreiben. Findet er fich in einem Weſen, welches im 
Keich der Kräfte nicht den oberften Rang behauptet, 
fo entftcht daraus ein unglücklicher Widerfpruch zwi— 
ſchen dem Trieb und dem Vermögen. 

In diefem Falle befindet fich der Menfh. Umge 
ben von zahllofen Kraften, die alle ihm überlegen find 
und den Meifter über ihn fpielen, macht er durch feine 
Natur Anfpruch, von Feiner Gewalt zu erleiden. Durch 
feinen Verftand zwar fteigert er Fünftlicher Weiſe feine 
natürlichen Kräfte, und bis auf einen gewiffen Punkt 
gelingt es ihm wirklich, phyſiſch über alles Phyſiſche 
Herr zu werden. Gegen Alles, fagt das Sprüchwort, 
gibt es Mittel, nur nicht gegen den Tod. Aber diefe 
einzige Ausnahme, wenn fie das wirklich im ftrengften 
Sinne ift, würde den ganzen Begriff des Menfchen 
aufheben. Nimmermehr kann er das Weſen feyn, 
welches will, wenn es auch nur Einen Fall gibt, wo 
er fchlechterdings muß, was er nicht will. Diefes 
einzige Schredliche, was er nur muß und nicht 
will, wird wie ein Gefpenft ihn begleiten, und ihn, 
wie auch wirklich bei den mehrften Menfchen der Fall 
ift, den blinden Schreckniſſen der Phantafte zur Beute 
überliefern; feine geruͤhmte Freiheit iſt abſolut Nichts, 
wenn er auch nur in einem einzigen Punkte gebunden 
if. Die Kultur fol den Menfhen in Freiheit fegen 
und ihm dazu behüfflih feyn, feinen ganzen Begriff 
zu erfüllen. Sie foll ihn alfo fähig machen, feinen 
Willen zu behaupten, denn der Menfch tft das Weſen, 
welches will. 
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Dies ift auf zweierlei Meife möglich. Entweder 
realiftifch, wenn der Menſch der Gewalt Gewalt 
entgegenfegt, wenn er ald Natur die Natur be 
berrfcht, oder idealiftifch, wenn er aus der Natur 
heraustritt und fo, in Rüdficht auf fih, den Begriff 
der Gewalt vernichtet. Was ihm zu dem Erften ver; 
hilft, heißt phufifche Kultur. Der Menfch bilder feinen 
Derftand und feine finnlichen Kräfte aus, um die Na- 
turfrafte, nad) ihren eigenen Gefegen, entweder zu 
Werkzeugen feines Willens zu machen, oder fich vor 
ihren Wirfungen, die er nicht Ienfen kann, in Sicher: 
heit zu ſetzen. Aber die Kräfte der Natur laffen fich 
nur bis auf einen gewiffen Punkt beherrfchen oder ab; 
wehren; über diefen Punkt hinaus entziehen fie fich 
der Macht des Menfchen, und unterwerfen ihn der 
ihrigen. 

Jetzt alfo ware es um feine Freiheit gethan, wenn 
er Feiner andern als phyſiſchen Kultur fähig ware. Er 
foll aber ohne Ausnahme Menſch feyn, alfo in Eeinem 
Fall etwas gegen feinen Willen erleiden. Kann er 
alfo den phyſiſchen Kräften Feine verhaͤltnißmaͤßige 
phufifche Kraft mehr entgegenfeen, fo bleibt ihm, um 
feine Gewalt zu erleiden, nichts Anderes übrig, als: 
ein Verhaͤltniß, welches ihm fo machtheilig ift, 
ganz und gar aufzuheben, und eine Gewalt, 
die er der That nach erleiden muß, dem Begriffe 
nach zu vernichten. Kine Gewalt dem Begriffe 
nach vernichten, heißt aber nichts Anderes, als fich 
derfelben freiwillig unterwerfen. Die Kultur, die ihn 
dazu geſchickt macht, heißt die moralifche. 
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Der moralifch gebildete Menfch, und nur diefer, 
ift ganz frei. Entweder er ift der Natur ald Macht 
überlegen, oder er ift einſtimmig mit derfelben. Nichts, 
was fie an ihm ausübt, iſt Gewalt, denn ch’ es bis 
zu ihm kommt, iſt es fchon feine eigene Handlung 
geworden, und die Dynamische Natur erreicht ihn felbft 
nie, weil er fich von Allem, was fie erreichen kann, 
freithätig fcheidet. Diefe Sinnesart aber, welche die 
Moral unter dem Begriff der Refignation in die Noth— 
wendigfeit und die Religion unter dem Begriff der Er: 
gebung im den göttlichen Rathſchluß Tehrt, erfordert, 
wenn fie ein Merk der freien Wahl und Ueberlegung 
ſeyn foll, fchon eine größere Klarheit des Denkens und 
eine höhere Energie des Willens, als dem Menfchen 
im handelnden Leben eigen zu fegn pflegt. Glücklicher 
Weiſe aber ift nicht bloß in feiner rationalen Natur eine 
moralische Anlage, welche durch den Verftand entwickelt 
werden Fann, fondern felbft in feiner finnlich vernünf- 
tigen, d. h. menfchlichen Natur eine afthetifhe Ten 
denz dazu vorhanden, welche durch gewiffe finnliche 
Gegenftande geweckt und durch Laͤuterung feiner Gefühle 
zu dieſem idealiftiichen Schwung des Gemüths Fultivirt 
werden kann. Bon diefer, ihrem Begriff und Weſen 
nach zwar idealiftifchen Anlage, die aber auch felbft der 
Realift in feinen Leben Ddeutlih genug an den Tag 
legt, obgleich er fie im feinem Syſtem nicht zugibt, * 
werde ich gegenwärtig handel. 


*Wie uͤberhaupt nichts wahrhaft idealiftifh heißen fann, als 
was der vollfommene Nealift wirtlihd unbewußt ausübt, 
und nur durd eine Inconſequenz lAugnet, 
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Zwar reichen fchon die entwickelten Gefühle für Schön: 
heit dazu bin, uns bis auf einen gewiffen Grad von 
der Natur als einer Macht unabhangig zu machen. Ein 
Gemuͤth, welches fich fo weit veredelt hat, um mehr 
von den Formen als dem Stoff der Dinge gerührt zu 
werden, und, ohne alle Rückjicht auf Beſitz, aus der 
loßen Reflexion über die Erfcheinungsweife ein freies 
Wohlgefallen zu fchöpfen, ein ſolches Gemüth trägt in 
fich felbft eine innere unverlierbare Fülfe des Lebens, 
und weil es nicht nöthig hat, ſich die Gegenſtaͤnde zur 
jueignen, in denen es lebt, fo tft es aud) nicht in Ge— 
fahr, Derfelben beraubt zu werden. Uber endlich will 
doch auch der Schein einen Körper haben, an welchen 
er fich zeigt, und fo lange alfo ein Bedürfniß auch nur 
nad) ſchoͤnem Schein vorhanden ift, bleibt ein Bedürf 
niß nach dem Daſeyn von Gegenftänden übrig, und 
unfre Zufriedenheit ift folglich noch von der Natur als 
Macht abhängig, welche über alles Dafeyn gebietet. 
Es ift nämlich etwas ganz Anderes, ob wir ein Vers 
langen nad ſchoͤnen und guten Gegenftanden fühlen, 
oder ob wir bloß verlangen, daß die vorhandenen Gegen⸗ 
ftande ſchͤn und gut ſeyen. Das Kette kann mit der 
höchften Freiheit des Gemuͤths beftehen, aber das Erfte 
nicht, daß das Vorhandene ſchoͤn und gut fey, Fon 
nen wir fordern; daß das Schöne und Gute vorhanden 
fey, bloß wünfchen. Diejenige Stimmung des Gemüthe, 
welche gleichgültig ift, ob das Schöne und Gute und 
Vollkommene exiftire, aber mit rigoriftifcher Strenge 
verlangt, daß das Eriftirende gut und ſchoͤn und voll 
fommen ſey, heißt vorzugsweile groß und erhaben, weil 
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ſie alle Realitaͤten des ſchoͤnen Charakters enthaͤlt, ohne 
ſeine Schranken zu theilen. 

Es iſt ein Kennzeichen guter und ſchoͤner, aber jeder— 
zeit ſchwacher Seelen, immer ungeduldig auf Exiſten; 
ihrer moraliſchen Ideale zu dringen, und von den Hin— 
derniffen derfelben fehmerzlich gerührt zu werden. Solche 
Menfchen fegen fih in eine traurige Abhangigfeit von 
dem Zufall, und es tft immer mit Sicherheit vorher zu 
fagen, daß fie der Materie in moralifchen und Afthe 
tischen Dingen zuviel einräumen, und die höchfte Cha— 
raftır und Gefchmadsprobe nicht beftehen werden. Das 
moralisch Sehlerhafte foll uns nicht Leiden und Schmerz 
einflößen,, welches immer mehr von einem unbefriedigten 
Beduͤrfniß als von einer umerfüllten Forderung zeugt. 
Diefe muß einen rüftigen Affekt zum Begleiter haben, 
und das Gemüth eher ftärfen und in feiner Kraft befe- 
ftigen, als kleinmuͤthig und unglüclic) machen. 

Zwei Genien find es, die uns die Natur zu Ber 
gleitern durch's Leben gab. Der eine, gefellig und hold, 
verfürzt uns durch fein munteres Spiel die mühevolle 
Reife, macht ung die Feffeln der Nothwendigfeit leicht, 
und führt uns unter Freude und Scherz bis an die 
gefährlichen Stellen, wo wir als reine Geifter handeln 
und alles Körperliche ablegen müffen, bis zur Erfennts 
niß der Mahrheit und zur Ausübung der Pflicht. Hier 
verläßt er ung, denn nur die Sinnenwelt ift fein Ge 
bietz über diefe hinaus kann ihn fein iwdifcher Flügel 
nicht tragen. Aber jetzt tritt der andere hinzu, ernft 
und fchweigend, und mit ftarfem Arm tragt er ung 
über die fchwindlige Tiefe. 
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In dem erften diefer Genien erkennt man das Ge 
fühl des Schönen, in dem zweiten das Gefühl des Er- 
babenen. Zwar tft fchon das Schöne ein Ausdruck der 
Freiheit, aber nicht derjenigen, welche uns über die 
Macht der Natur erhebt und von allem Forperlichen 
Einfluß entbindet, fondern derjenigen, welche wir innerz 
halb der Natur ale Menfchen genießen. Wir fühlen 
uns frei bei der Schünheit, weil die finnlichen Triebe 
mit dem Geſetz der Vernunft harmoniren; wir fühlen 
uns frei beim Erhabenen, weil die finnlichen Triebe auf 
die Gefegebung der Vernunft feinen Einfluß haben, 
weil der Geift hier handelt, als ob er unter Feinen an— 
dern als feinen eigenen Geſetzen ftande. 

Das Gefühl des Erhabenen ift ein gemifchtes Gefühl. 
Es ift eine Zufammenfegung von Wehfeyn, das fich 
in feinem höchften Grad als ein Schauer äußert, und 
von Frohſeyn, das bis zum Entzuͤcken fteigen kann, 
und ob es gleich micht eigentlich Luft ift, von feinen 
Seelen aller Luft doc) weit vorgezogen wird. Dieſe 
Verbindung zweier woiderfprechender Empfindungen in 
einem einzigen Gefühl beweist unfere moralifche Selbft- 
ftändigfeit auf eine umwiderlegliche Weife, Denn da es 
abfolut unmoͤglich ift, daß der nämliche Gegenftand in 
zwei entgegengefeßten VBerhältniffen zu uns ſtehe, fo folgt 
daraus, daß wir felbft in zwei verfchiedenen Verhältz 
niffen zu dem Gegenftand ſtehen, daß folglich zwei ent: 
gegengefeßte Naturen in ung vereinigt feyn müffen, welche 
bei Vorftellung deffelben auf ganz entgegengefegte Art 
intereffirt find. Wir erfahren alfo durch das Gefühl 
des Erhabenen, daß fich der Zuftand unfers Geiftes nicht 
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nothwendig nach dem Zuftand des Sinnes richtet, daß 
die Geſetze der Natur nicht nothiwendig auch die unfrigen 
find, und daß wir ein felbfiftandiges Prinzipium in 
uns haben, welches von allen finnlichen Nührungen unab- 
haͤngig ift. 

Der erhabene Gegenftand ift von doppelter Art. Wir 
beziehen ihm entweder auf unfre Saffungsfraft, und 
erliegen bet dem Verſuch, uns ein Bild oder einen Be 
griff von ihm zu bilden: oder wir beziehen ihn auf 
unfre Lebenskraft, und betrachten ihn als eine Macht, 
gegen welche die unfrige im Nichts verſchwindet. Aber 
ob wir gleich in dem einen wie in dem andern Fall 
durch feine Veranlaffung das peinliche Gefühl unferer 
Grenzen erhalten, fo fliehen wir ihm doch nicht, fondern 
werden vielmehr mit unmwiderfiehlicher Gewalt von ihm 
angezogen. Würde diefes wohl möglich feyn, wenn die 
Grenzen unfrer Phantafte zugleich die Grenzen uufrer 
Faffungsfraft waren? Würden wir wohl an die Allges 
walt der Naturfrafte gern erinnert feyn wollen, wenn 
wir nicht noch etwas Anderes im Rückhalt hatten, als 
was ihnen zum Raube werden Fann? Wir ergögen uns 
an dem Sinnlic)- Unendlichen, weil wir denfen koͤnnen, 
was die Sinne nicht mehr faffen und der Verftand nicht 
mehr begreift. Wir werden begeiftert von den Furcht: 
baren, weil wir wollen koͤnnen was die Triebe verab— 
fcheuen, und verwerfen was fie begehren. Gern laffen 
wir die Smagination im Reich der Erfcheinungen ihren 
Meifter finden, denn endlich ift es doch nur cine ſinn— 
liche Kraft, die über eine andere finnliche triumphirt, 
aber an das abfolut Große in uns felbft kann die Natur 
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in ihrer ganzen Grenzenlofigkeit nicht reichen. Gern 
unterwerfen wir der phyſiſchen Nothwendigkeit unſer 
Wohlſeyn und unfer Dafeyn, denn das erinnert uns 
eben, daß fie über unfre Grundfage nicht zu gebieten 
bat. Der Menſch ift in ihrer Hand, aber des Men: 
ſchen Willen ift in der feinigen. 

Und fo hat die Natur fogar ein finnliches Mittel 
angewendet, uns zu lehren, daß wir mehr als bloß 
finnlich find; fo wußte fie felbft Empfindungen dazu zu 
benugen, uns der Entdecfung auf die Spur zu führen, 
daß wir der Gewalt der Empfindungen nichts weniger 
als ſtlaviſch unterworfen find. Und dies ift eine ganz 
andere Wirkung, als durd) das Schoͤne geleiftet werden 
ann; dur) das Schöne der MWirflichfeit namlich, denn 
im Idealſchoͤnen muß ſich auch das Erhabene verlieren, 
Bei dem Schönen ſtimmen Vernunft und Sinnlichkeit 
zufammen, und nur um diefer Zufammenftimmung wil- 
len hat es Neiz für und. Durd die Schönheit allein 
würden wir alfo ewig nie erfahren, daß wir beflimmt 
und fähig find, uns als reine Sntelligenzen zu beweifen. 
Beim Erhabenen hingegen ftimmen Vernunft und Sins 
lichfeit nicht zufammen, und eben in diefem Widerfpruch 
zwiichen beiden liegt der Zauber, womit es unfer Ger 
müth ergreift. Der phyſiſche und der moralifche Menfch 
werden hier aufs Schärffte von einander gefchieden, denn 
gerade bei folchen Gegenftäanden, wo der Erfte nur feine 
Schranfen empfindet, macht der Andere die Erfahrung 
feiner Kraft, und wird durch eben das unendlich erhos 
ben, was den Andern zu Boden drückt. 
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Ein Menſch, will id annehmen, fell alle die Tu— 
genden befigen, deren Vereinigung den ſchoͤnen Char 
rafter ausmadt. Er foll in der Ausübung der 
Gerechtigkeit, Wohlthätigfeit, Maͤßigkeit, Standhaftig- 
Feit und Treue feine Wolluft finden; alle Pflichten, 
deren Befolgung ihm die Umftande nahe legen, follen 
ihm zum leichten Spiele werden, und das Glück fol 
ihn Feine Handlung fchwer machen, wozu nur immer 
fein menfchenfreundliches Herz ihn auffordern mag. Wen 
wird diefer fchone Einklang der natürlichen Triebe mit 
den Vorfchriften der Vernunft nicht entzückend feyn, und 
wer fich enthalten Tonnen, einen ſolchen Menfchen zu 
lieben ? Aber koͤnnen wir uns wohl, bei aller Zuneigung 
zu demfelben, verfichert halten, daß er wirklich ein Tu— 
gendhafter ift, und daß es überhaupt eine Tugend gibt? 
Wenn es diefer Menſch auch bloß auf angenehme Em— 
pfindungen angelegt hätte, fo Fonnte er, ohne ein Thor 
zu ſeyn, fchlechterdings nicht anders handeln, und er 
müßte feinen eigenen Vortheil haſſen, wenn er lajter; 
haft ſeyn wollte. Es kann feyn, daß die Quelle feiner 
Handlungen rein ift, aber das muß er mit feinem eignen 
Herzen ausmachen; wir fehen nichts davon. Wir fehen 
ihn nichts mehr thun, als auch der bloß Fuge Mann 
thun müßte, der das Vergnügen zu feinem Gott madıt. 
Die Sinnenwelt alfo erklärt das ganze Phanomen feiner 
Tugend, und wir haben gar nicht nörhig, uns jenfeits 
derfelben nad) einem Grund davon umzufehen. 

Diefer nämliche Menſch foll aber -plöglih in ein 
großes Unglück gerathen. Man foll ihn feiner Güter 
berauben, man foll feinen guten Namen zu Grund 
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richten; Krankheiten follen ihn auf ein fchmerzhaftes 
Lager werfen; Alle, die er Tiebt, foll der Tod ihm ent- 
reißen; Alle, denen er vertraut, ihn in der Noth ver: 
laffen. In diefem Suftande fuche man ihn wieder auf, 
und fordere von dem Unglüclichen die Ausübung der 
namlichen Tugenden, zu denen der Glückliche einft fo 
bereit gewefen war. Findet man ihn in diefem Stuͤck 
noch ganz als den nämlichen, hat die Armuth feine 
Moplthätigkeit, der Undanf feine Dienftfertigfeit, der 
Schmerz feine Gleichmuͤthigkeit, eigenes Unglück feine 
Theilnehmung an fremden Gluͤcke nicht vermindert, ber 
merkt man die Verwandlung feiner Umftände in feiner 
Geftalt, aber nicht in feinem Betragen, in der Materie, 
aber nicht in der Form feines Handelns — dann frei- 
lich reicht man mit Feiner Erflärung aus dem Natur 
begriff mehr aus (nad) welchem es fehlechterdings 
nothwendig iſt, daß das Gegenwärtige ale Wirfung 
fi) auf etwas Vergangenes als feine Urfache gründet), 
weil nichts wideriprechender feyn kann, ale daß die 
MWirfung diefelbe bleibe, wenn die Urfache fih in ihr 
Gegentheil verwandelt hat. Man muß alfo jeder natuͤr⸗ 
lichen Erklärung entfagen, muß es ganz und gar auf 
geben, das Betragen aus dem Zuftande abzuleiten, und 
den Grund des erftern aus der phyſiſchen MWeltordnung 
heraus in eine ganz andere verlegen, welche die Ver— 
nunft zwar mit ihren Ideen erfliegen, der Verftand aber 
mit feinen Begriffen nicht erfaffen kann. Diefe Ent: 
defung des abfoluten moralifchen Vermögens, welches 
an feine Natur» Bedingung gebunden ift, gibt dem mehr 
müthigen Gefühl, wovon wir beim Anblick eines folchen 
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lichen Reiz, den Feine Luft der Sinne, fo veredelt fie 
auch jeyen, dem Erhabenen ftreitig machen Fann. 

Das Erhabene verfchafft uns alfo einen Ausgang 
aus der finnlichen Welt, worin ung das Schöne gern 
immer gefangen halten möchte. Nicht allmählig (denn 
es gibt von der Abhängigkeit keinen Uebergang zur Freis 
heit), fondern ploͤtzlich und durch eine Erjchütterung 
reißt es dem felbftftandigen Geift aus dem Netze los, 
womit die verfeinerte Sinnlichfeit ihm umftriefte, und 
das um fo feiter binder, je durchfichtiger es gefponnen 
ift. Wenn fie durch den unmerflichen Einfluß eines 
weichlichen Geſchmacks auch noch fo viel über die Mens 
fhen gewonnen hat; wenn c8 ihr gelungen ift, fich in 
der verführerifchen Hülle des geiftigen Schönen in den 
innerften Si der moralijchen Geſetzgebung einzudran- 
gen, und dort die Heiligkeit der Marimen an ihrer 
Duelle zu vergiften, fo ift oft eine einzige erhabene 
KRührung genug, diefes Gewebe des Betrugs zu zer 
reißen, dem gefeffelten Geift feine ganze Schnellfraft 
auf Einmal zurüczugeben, ihm eine Nevelation über 
feine wahre Beftimmung zu ertheilen, und ein Gefühl 
feiner Würde, wenigftens für den Moment, aufzundthiz 
gen. Die Schönheit unter der Geſtalt der Göttin Ka— 
Iypfo hat den tapfern Sohn des Ulyffes bezaubert, und 
durch die Macht ihrer Reizungen halt fie ihn lange Zeit 
auf ihrer Inſel gefangen, Lange glaubt er einer unfterb- 
lichen Gottheit zu huldigen, da er doch nur in den Ar— 
men der Wolluft liegt: aber ein erhabener Eindruc 
ergreift ihn plöglich unter Mentors Geſtalt; er erinnert 
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fi feiner beifern Beftimmung , woirft ſich in die Wellen, 
und ift frei. 

Das Erhabene, wie das Schöne, ift durch die 
ganze Natur verfchwenderifch ausgegoffen, und die Em— 
pfindungsfähigkeit für Beides im alle Menfchen gelegt; 
aber der Keim dazu entwickelt fich ungleich, und Durch 
die Kunft muß ihm machgeholfen werden. Schon der 
Zweck der Natur bringt es mit fi), daß wir der Schon- 
heit zuerft entgegeneilen, wenn wir noch vor dem Erha- 
benen fliehen; denn die Schönheit ift unfere Maärterin 
im Findifchen Alter, und foll uns ja aus dem rohen 
Naturftand zur Verfeinerung führen. Aber ob fie gleich) 
unfre erfte Liebe ift, und unfre Empfindungsfähigfeit 
für diefelbe zuerft fi) entfaltet, fo hat die Natur doc) 
dafür geforgt, daß fie langfamer reif wird und zu ihrer 
völligen Entwickelung erft die Ausbildung des Verftandes 
und Herzens abwartet. Erreichte der Gefchmac feine 
völlige Reife, ehe Wahrheit und GSittlichfeit auf einen 
beffern Weg, als durch ihm gefchehen Fann, im unfer 
Herz gepflanzt waren, fo würde die Sinnenwelt ewig 
die Grenze unfrer Beftrebungen bleiben. Wir würden 
weder in unfern Begriffen, noch in unfern Öefinnungen 
über fie hinausgehen, und was die Einbildungskraft 
nicht darſtellen kann, würde auch Feine Realität für 
uns haben. Aber glücklicher Weife liegt es fchon in 
der Einrichtung der Natur, daß der Geſchmack, obgleich 
er zuerft blüht, doch zuletzt unter allen Fähigkeiten des 
Gemürhs feine Zeitigung erhalt. In diefer Zwifchenzeit 
wird Frift genug gewonnen, einen Reichtum von Be: 
griffen in dem Kopf und einen Schag von Örundfagen 
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in ber Bruft anzupflanzen, und dann befonders auch 
die Empfindungsfähigfeit für das Große und Erhabene 
aus der Vernunft zu entwickeln. 

So lange der Menfch bloß Sklave der phnfifchen 
Notwendigkeit war, aus dem engen Kreis der Bedürf- 
niffe noch Feinen Ausgang gefunden hatte, und die hohe 
damonifche Freiheit in feiner Bruft noch nicht ahnte, 
fo konnte ihn die unfaßbare Natur nur an die 
Schranken feiner Vorftellungsfraft und die verder- 
bende Natur nur am feine phyſiſche Ohnmacht erin- 
nern. Er mußte alfo die erfie mir Kleinmuth vorüber: 
gehen, und fich von der andern mit Entjeßen abwens 
den. Kaum aber macht ihm die freie Betrachtung gegen 
den blinden Andrang der Naturfrafte Raum, und Faum 
entdeckt er im diefer Flut von Erfcheinungen etwas Blei 
bendes in feinem eignen Weſen, fo fangen die wilden 
Naturmaffen um ihn herum an, eine ganz andere 
Sprache zu feinem Herzen zu reden; und das relativ 
Große außer ihm ift der Spiegel, worin er das abfo- 
lut Große in ihm felbft erblickt. Furchtlos und mit 
fchauerlicher Luft nähert er fich jeßt diefen Schrecfbil- 
dern feiner Einbildungsfraft, und bietet abfichtlicy die 
ganze Kraft diefes Vermögens auf, das Siunlich- Unend» 
liche darzuftellen, um, wenn es bei diefem Werfuche 
dennoch erliegt, die Ueberlegenheit feiner Ideen über das 
Höchfte, was die Sinnlichfeit leiften kann, defto leb— 
hafter zu empfinden. Der Anblick unbegrenzter Fernen 
und unabfehbaren Höhen, der weite Ocean zu feinen 
Füßen und der größere Ocean über ihm entreißen eis 
nen Geift der engen Sphäre des Wirklihen und Der 


druͤckenden Gefangenfchaft des phufifchen Lebens. Ein 
groͤßerer Maßftab der Schäßung wird ihm von der 
fimpeln Majeftat der Natur vorgehalten, und, von 
ihren großen Geftalten umgeben, erträgt er das Kleine 
in feiner Denfart nicht mehr. Mer weiß, wie man: 
chen Kichtgedanfen oder Heldenentfchluß, den Fein Stu: 
drerferfer und Fein Sefellichaftsfaal zur Welt gebracht 
haben möchte, nicht ſchon dieſer muthige Streit des 
Gemuͤths mit dem großen Naturgeift auf einem Spa— 
ziergang gebar: wer weiß, ob es nicht dent jeltenern 
Derfehr mit diefem großen Genius zum Theil zuzu- 
fchreiben ift, daß der Charakter der Staͤdter fich fo 
gern zum Kleinlichen wendet, verfrüppelt und welft, 
wenn der Stun des Nomaden offen und frei bleibt, 
wie das Firmament, unter dem er fich lagert. 

Aber nicht bloß das Unerreichbare für die Einbil- 
dungsfraft, das Erhabene der Quantität, aud) das 
Unfaßbare für den Verftand, die Verwirrung, kann, 
fobald fie in's Große geht, und fi als Werk ver 
Natur anfündigt (denn fonft ift fie verachtlich), zu 
einer Darftellung des Ueberfinnlichen dienen und dem 
Gemüth einen Schwung geben. Wer verweilt nicht 
lieber bei der geiftreichen Unordnung einer natürlichen 
Landſchaft, als bei der geiftlofen Regelmaͤßigkeit eines 
frangofifchen Gartens? Mer beftaunt nicht lieber den 
wunderbaren Kampf zwifchen Fruchtbarkeit und Zerftö- 
rung in Eiciliene Fluren, weidet fein Auge nicht lieber 
an Schottlands wilden Katarakten und Nebelgebirgen, 
Oſſians großer Natur, als daß er in dem ſchnurgerech— 
ten Holland den fauren Sieg der Geduld über das 
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troßigfte der Elemente bewundert? Niemand wird lau: 
nen, dag in Bataviens Triften für den phyſiſchen 
Menschen beffer geforgt ift, als unter dem tücifchen 
Krater des Veſuv, und daß der Verftand, der begreifen 
und ordnen will, bei einem regularen Wirthfchaftsgarten 
weit mehr als bei einer wilden Naturlandfchaft feine 
Rechnung findet. Uber der Menfch hat noch cin Ber 
duͤrfniß mehr, als zu leben und fich wohl feyn zu laffen, 
und auch noch eine andere Beftimmung, als die Er- 
ſcheinungen um ihn herum zu begreifen. 

Was dem Neifenden von Empfindung die wilde 
Bizarrerie in der phyſiſchen Schöpfung fo anzichend 
macht, eben das eröffnet einem begeifterungsfähigen 
Gemuͤth, felbft in der bedenklichen Anarchie der mora- 
lichen Welt, die Quelle eines ganz eigenen Vergnügens, 
Mer freilich die große Haushaltung der Natur mit der 
dürftigen Tadel des Verftandes beleuchtet, und im» 
mer nur darauf ausgeht, ihre Fühne Unordnung in 
Harmonie aufzulofen, der kann fih in einer Melt nicht 
gefellen, wo mehr der tolle Zufall als ein weifer Plan 
zu regieren fcheint, und bei weitem im den mehrften 
Fallen Verdienft und Glüf mit einander im MWider- 
fpruche ſtehen. Er will haben, daß in dem großen 
Weltlaufe Alles wie in einer guten Wirthichaft geordnet 
fey, und vermißt er, wie cs nicht wohl anders feyn 
kann, diefe Gefegmäßigfeit, fo bleibt ihm nichts Ande- 
res übrig, als von einer Fünftigen Eriftenz und von 
einer andern Natur die Befriedigung zu erwarten, die 
ihm die gegenwärtige und vergangene fchuldig bleibt. 
Wenn er e8 hingegen gutwillig aufgibt, dieſes gefeßlofe 
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Chaos von Erfcheinungen unter eine Einheit der Er- 
kenntniß bringen zu wollen, jo gewinnt er von einer 
andern Seite reichlich, was er von diefer verloren gibt. 
Gerade diefer ganzlihe Mangel einer Zweckverbindung 
unter diefem Gedränge von Erfcheinungen, wodurd) fie 
für den Verftand, der fich an diefe Verbindungsform 
halten muß, überfteigend und unbrauchbar werden, 
macht fie zu einem defto treffendern Einnbild für die 
reine Vernunft, die in eben diefer wilden Ungebunden- 
heit der Natur ihre eigene Unabhängigkeit von Natur: 
bedingungen dargeftellt findet. Denn wenn man einer 
Reihe von Dingen alle Verbindung unter fi nimmt, 
fo hat man den Begriff der Independenz, der mit dem 
reinen Vernunftbegriff der Freiheit überrafchend zufam- 
menftimmt. Unter diefer Idee der Freiheit, welche fie 
aus ihrem eigenen Mittel nimmt, faßt aljo die Vers 
nunft in eine Einheit des Gedanfens zufammen, was 
der Verftand in Feine Einheit der Erfenntniß verbinden 
fann, unterwirft fid) durch dieſe Idee das unendliche 
Spiel der Erfcheinungen, und behauptet alfo ihre Macht 
zugleich über den Verftand als ſinulich bedingtes Ver— 
mögen. Erinnert man fi) nun, welchen Werth es für 
ein Vernunftwefen haben muß, fich Feiner Independenz 
von Naturgefegen bewußt zu werden, fo begreift man, 
wie es zugeht, daß Menfchen von erhabener Gemuͤths⸗ 
ftimmung durch diefe ihnen dargebotene dee der Frei 
heit fich für allen Fehlichlag der Erfenntniß für entfcha- 
digt halten koͤnnen. Die Freiheit in allen ihren moralifchen 
MWiderfprüchen und phyſiſchen Webeln ift für edle Ge 
müther ein unendlich intereffanteres Schaufpiel, als 
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Wohlftand und Ordnung ohne Freiheit, wo die Schafe 
geduldig dem Hirten folgen, und der felbftherrfchende 
Mille fi) zum dienftbaren Glied eines Uhrwerks her 
abfest. Das legte macht den Menfchen bloß zu einem 
geiftreichen Produkt und glüclihen Bürger der Natur; 
die Freiheit macht ihn zum Bürger und Mitherrfcher eines 
höhern Syſtems, wo es unendlich ehrenvoller ift, den 
unterften Plag einzunehmen, als in der phyſiſchen Ord— 
nung den Reihen anzuführen, 

Aus diefem Gefichtspunft betrachtet, und nur aus 
dieſem, ift mir die Weltgefchichte ein erhabenes Objekt. 
Die Welt, als hiftorifcher Gegenftand, ift im Grunde 
nichts Anderes als der Conflift der Naturfräfte unter 
einander felbft und mit der Freiheit des Menschen, 
und den Erfolg diefes Kampfs berichtet uns die Ge— 
ſchichte. So weit die Gefchichte bis jegt gekommen ift, 
hat fie von der Natur (zu der alle Affefte im Menschen 
gezählt werden müffen) weit größere Thaten zu erzäh- 
len, als von der felbftftandigen Vernunft, und diefe hat 
bloß durch einzelne Ausnahmen vom Naturgefeß in einem 
Kato, Ariftidves, Phocion und ähnlichen Männern ihre 
Macht behaupten Fonnen. Nähere man fich nur der 
Gefhichte mit großen Erwartungen von Licht und Er; 
kenntniß, wie fehr findet man fich da getäufcht! Alle wohl 
gemeinten DVerfuche der Philofophie, das, was die 
moralifche Welt fordert, mit dem, was die wirkliche 
leiftet, in Uebereinftimmung zu bringen, werden durch 
die Ausfagen der Erfahrungen widerlegt, und fo gefäl- 
lig die Natur in ihrem organiſchen Reich fih nach 
den regulativen Grundfagen der Beurtheilung richtet 
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oder zu richten fcheint, fo unbandig reißt fie im Meich 
der Freiheit den Zügel ab, woran der Spefulationsgeift 
fie gern gefangen führen möchte. 

Mie ganz anders, wenn man darauf veftgnirt, fie 
zu erklären, und dieſe ihre Unbegreiflichfeit ſelbſt 
zum Standpunfe der Beurtheilung macht. Eben der 
Umftand, daß die Natur, im Großen angefehen, aller 
Regeln, die wir durch unfern Verftand ihr vorfchreiben, 
fpottet,; daß fie auf ihrem eigenwilligen freien Gang 
die Schöpfungen der Weisheit und des Zufalld mit 
gleicher Achtlofigkeit in den Staub tritt, daß fie das 
Michtige wie das Geringe, das Edle wie das Gemeine 
in Einem Untergang mit fich fortreißr, daß fie hier 
eine Umeifenwelt erhält, dort ihr herrlichftes Geſchoͤpf, 
den Menfchen, in ihre Niefenarme faßt und zerfchmetz 
tert, daß fie ihre mühfanıften Erwerbungen oft in einer 
leichtfinnigen Stunde verfchwendet, und an einem Werk 
der Thorheit oft Sahrhunderte lang baut — mit einem 
Wort — diefer Abfall der Natur im Großen von den 
Erfenutnißregelm, denen fie in ihren einzelnen Erſchei— 
nungen fich unterwirft, macht die abjolute Unmöglich- 
feit fichtbar, durch Naturgefege die Natur felbft 
zu erflaren, und von ihrem Reiche gelten zu laffen, 
was im ihrem Neiche gilt, und das Gemüth wird alfo 
umwiderftehlih aus der Melt der Erfcheinungen heraus 
in die Ideenwelt, aus dem Bedingten in's Unbedingte 
getrieben. 

Noch viel weiter als die finnlic unendliche führt 
ung die furchtbare und zerfidrende Natur, fo lange wir 
namlich bloß freie Betrachter derfelben bleiben. Der 
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finnliche Menſch freilih, und die Sinnlichkeit in dem 
vernünftigen, fürchten nichts fo fehr, als mit diefer 
Macht zu zerfallen, die über Wohlfenn und Eriftenz zu 
gebieten hat. 

Das höchfte Ideal, wornach wir ringen, ift, mit 
der phyſiſchen Welt, als der Bewahrerin unferer Glück 
feligfeit, in gutem Vernehmen zu bleiben, ohne darum 
gendthigt zu feyn, mit der moralifchen zu brechen, die 
unfre Würde beftimmt. Nun acht ces aber befannter- 
maßen nicht immer an, beiden Herren zu dienen, und 
wenn auch (ein faft unmöglicher Fall) die Pflicht mit 
dem Bedürfniffe nie in Streit gerathen follte, fo geht 
doc) die Naturnothwendigfeit Feinen Vertrag mit dem 
Menfchen ein, und weder feine Kraft noch feine Ger 
ſchicklichkeit kann ihn gegen die Tücfe der Verhangniffe 
fiher ftellen, Wohl ihm alfo, wenn er gelernt hat zu 
ertragen, was er nicht andern kann und preiszugeben 
mir Würde, was er nicht retten kann! Falle koͤnnen ein— 
treten, wo das Schickſal alle Außenwerfe erfteigt, auf 
die er feine Sicyerheit gründete, und ihm nichts weiter 
übrig bleibt, als ſich in die heilige Freiheit der Geifter 
zu flüchten; wo es Fein anderes Mittel gibt, den Le— 
benstrieb zu beruhigen, als es zu wollen, und Fein 
andres Mittel, der Macht der Natur zu widerftehen, 
als ihr zuvorzufommen und durch eine freie Aufhebung 
alles finnlichen Intereſſe, che noch eine phyſiſche Macht 
es thut, ſich moralifch zu entleiben. 

Dazu nun ftärfen ihn erhabene Rührungen und ein 
öfterer Umgang mit der zerftörenden Natur, fowohl da, 
wo fie ihm ihre verderbliche Macht bloß von ferne zeigt, 
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als wo fie fie wirflich gegen feine Mitmenfchen Außert. 
Das Pathetiſche iſt ein Fünftliches Unglüd, und wie 
das wahre Unglück ſetzt es und in unmittelbaren 
Verkehr mit dem Geiftergefeg, das in unferm Bufen 
gebietet. Aber das wahre Unglück wählt feinen Mann 
und feine Zeit nicht immer gut; es überrafcht uns oft 
wehrlos, und, was noch fchlimmer ift, es macht ung 
oft wehrlos. Das Fünftlihe Unglück des Pathetiſchen 
hingegen findet uns in voller Ruͤſtung, und weil es bloß 
eingebildet ift, jo gewinnt das felbftftandige Prinzipium 
in unfrem Gemüthe Raum, feine abfolute Independenz 
zu behaupten. Se öfter nun der Geift diefen Akt von 
Selbftthatigfeit erneuert, defto mehr wird ihm derfelbe 
zur Fertigkeit, einen defto größern Vorſprung gewinnt 
er vor dem finnlichen Trieb, daß er endlich auch dann, 
wenn aus dem eingebildeten und Fünftlichen Unglück ein 
ernjthaftes wird, im Stande ift, es als ein Fünftliches 
zu behandeln, und, der höchfte Schwung der Menfchen- 
natur, das wirkliche Keiden in eine erhabene NRührung 
aufzulöfen. Das Pathetifche, kann man daher fagen, 
ift eine Smoculation des unvermeidlichen Schickſals, wo— 
durch es feiner Bösartigkeit beraubt, und der Angriff 
deffelben auf die ftarfe Seite des Menfchen hingeleitet wird. 

Alfo hinweg mit der falfch verftandenen Schonung 
und dem fchlaffen verzartelten Geſchmack, der über das 
ernfte Ungeficht der Nothwendigkeit einen Schleier wirft, 
und, um fich bei den Sinnen in Gunft zu fegen, eine 
Harmonie zwifchen dem Wohlfeyn und MWoblverhalten 
lügt, wovon fi in der wirkliden Welt Feine Spuren 
zeigen. Stirn gegen Stirn zeige fi) uns das böfe 
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Verhaͤltniß. Micht in der Unwiſſenheit der uns umla- 
gernden Gefahren — denn diefe muß doch endlich auf 
hören — nur in der Befanntfchaft mit denfelben 
ift Heil für uns. Zu diefer Befanntfchaft nun verhilft 
uns das furchtbar herrliche Schaufpiel der Alles zer- 
ftorenden und wieder erfchaffenden und wieder zerftdren- 
den Veränderung, des bald langſam untergrabenden, 
bald ſchnell überfallenden Verderbens, verhelfen uns die 
pathetifchen Gemalde der in den Kampf mit dem Schick— 
fal eingehenden Menfchheit, der unaufbaltfamen Flucht 
des Glücks, der betrogenen Sicherheit, der triumphi— 
renden Ungerechtigfeit und der unterliegenden Unfchuld, 
welche die Gefchichte im reichen Maß aufftellt, und die 
tragifche Kunft nachahmend vor unfre Augen bringt. 
Denn wo wäre derjenige, der, bei einer nicht ganz 
verwahrlosten moralifchen Anlage, von dem hartnädi- 
gen und doch vergeblichen Kampf des Mithrivat, von 
dem Untergang der Städte Syrafus und Karthago, 
bei ſolchen Scenen verweilen kann, ohne dem ernften 
Gefeg der Nothwendigfeit mit einem Schauer zu hul- 
digen, feinen Begierden augenblicklich den Zügel anzu— 
halten, und, ergriffen von diefer ewigen Untreue alles 
Sinnlihen, nad) dem Beharrlichen in feinem Bufen zu 
greifen? Die Fähigkeit, das Erhabene zu empfinden, 
ift aljo eine der herrlichften Anlagen in der Menfchen- 
natur, die fowohl wegen ihres Urfprungs aus dem 
jelbftftändigen Denk» und Willensvermögen unfre A ch: 
tung, als wegen ihres Einfluffes auf den moralifchen 
Menfchen die vollfomnienfte Entwicklung verdient. Das 
Schöne macht fi) bloß verdient, um den Menfchen, 
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das Erhabene um den reinen Damon in ihm; umd 
weil es einmal unfre Beftimmung ift, auch bei allen 
finnlihen Schranken uns nad) dem Gefeßbuch reiner 
Seifter zu richten, fo muß das Erhabene zu dem 
Schönen hinzufommen, um die äfthetifhe Erzie 
bung zu einem vollftändigen Ganzen zu machen, und 
die Empfindungsfähigfeit des menfchlichen Herzens nad) 
dem ganzen Umfang unfrer Beftimmung, und alfo auc) 
über die Sinnenwelt hinaus, zu erweitern. 

Ohne das Schöne würde zwifchen unfrer Natur— 
beftimmung und unfrer Vernunftbeftimmung ein im— 
merwährender Streit feyn. Ueber dem Beftreben, 
unferm Geifterberuf Genüge zu leiften, würden wir 
unfre Menfchheit verfaumen und, alle Augenblicke 
zum Aufbruch) aus der Sinnenwelt gefaßt, im diefer 
uns einmal angewiefenen Sphäre des Handelns beftän- 
dig Fremdlinge bleiben. Ohne das Erhabene würde 
uns die Schönheit unfrer Würde vergeffen machen. Zu 
der Erfchlaffung eines ununterbrochenen Genuffes würz 
den wir die Nüftigkeit des Charakters einbüßen und, 
an diefe zufällige Form des Dafeyns unauf- 
lösbar gefeffelt, unfere unveränderliche Beftimmung und 
unfer wahres Vaterland aus den Augen verlieren. Nur 
wenn das Erhabene mit diem Schönen fi) gattet, und 
unfere Empfanglichfeit für Beides in gleichen Maß 
ausgebildet worden ift, find wir vollendete Bürger der 
Natur, ohne deßwegen ihre Sklaven zu feyn, und ohne 
unfer Bürgerrecht in der intelligibeln Welt zu ver 
fcherzen. 
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Nun ftellt zwar ſchon die Natur für fich allein 
Objekte in Menge auf, an denen fi) die Empfindungs- 
fahigfeit für das Schoͤne und Erhabene üben koͤnnte; 
aber der Menfch ift, wie in andern Fallen, fo aud) hier, 
von der zweiten Hand beffer bedient, als von der er 
ften, und will lieber einen zubereiteten und auserlefenen 
Stoff von der Kunft empfangen, als an der unreinen 
Duelle der Natur mühfam und dürftig ſchoͤpfen. Der 
nachahmende Bildungstrieb, der Feinen Eindruck erlei- 
den kann, ohne fogleich nach einem lebendigen Au 
druck zu fireben, und in jeder fchönen oder großen Form 
der Natur eine Ausforderung erblickt, mit ihr zu rin: 
gen, bat vor derfelben den großen Vortheil voraus, das— 
jenige als Hauptzweck und als ein eigenes Ganzes 
behandeln zu dürfen, was die Natur — wenn fie es 
nicht gar abfichtlos hinwirft — bei Verfolgung eines ihr 
naher liegenden Zwecks bloß im Vorbeigehen mitnimmt. 
Wenn die Natur in ihren ſchoͤnen organifchen Bildungen 
entweder durch die mangelhafte Sndividualität des Stoffes 
oder durch Einwirfung heterogener Kräfte Gewalt er 
leidet, oder wenn fie, in ihren großen und pathetifchen 
Scnen, Gewalt ausübt, und als eine Macht auf 
den Menfchen wirft, da fie doch bloß als Objeft der 
freien Betrachtung Afthetifch werden kann, fo ift ihre Nach- 
ahmerin, die bildende Kunft, völlig frei, weil fie von 
ihrem Gegenftand alle zufällige Schranfen abfondert, und 
laßt aud) das Gemüth des Betrachters frei, weil fie nur 
den Schein und nicht die Wirklich feit nachahnıt. Da 
aber der ganze Zauber des Erhabenen und Schönen nur in 
dem Schein und nicht in dem Inhalt liegt, fo hat die Kunft 
alle Bortheile der Natur, ohne ihre Feſſeln mit ihr zu theilen. 

— — 


Schiller's ſaͤmmtl. Werte. XII. Bd. 24 


GeDanfen 


über den 
Gebraud) des Gemeinen und Wiedrigen 
in der Kunſt. * 





Gemein ift Alles, was nicht zu dem Geifte fpricht 
und Fein anderes als ein finnliches Intereſſe erregt. Es 
gibt zwar taufend Dinge, die fehon durch ihren Stoff 
oder Inhalt gemein find; aber weil das Gemeine des 
Stoffes durch die Behandlung veredelt werden Fanun, fo 
ift in der Kunft nur vom Gemeinen in der Form 
die Rede. Ein gemeiner Kopf wird den edelften Stoff 
durch eine gemeine Behandlung verunehren; ein großer 
Kopf und ein edler Geift hingegen werden felbft das 
Gemeine zu adeln wiffen, und zwar dadurch), daß er 
es an etwas Geiftiges anfnüpft und eine große Seite 
daran entdeckt. So wird uns ein Gefchichtichreiber von 
gemeinem Schlage die unbedeutendften Verrichtungen 
eines Helden eben fo forgfaltig als feine erhabenften 


”" Anmertung des Herausgebers. Diefer Aufſatz ers 
ſchien zuerft im IV. Theile der Sammlung Keiner profaifcprr 
Schriften des Verf. (Keivzig bei Cruſius, 1802.) 
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Thaten berichten, und fich eben fo lang bei feinem 
Stammbaum, feiner Kleiderpracht, feinem Hauswefen. 
als bei feinen Entwürfen und Unternehmungen verweilen. 
Seine größten Thaten wird er fo erzählen, daß Fein 
Menfch es ihnen anfteht, was fie find. Umgekehrt wird 
ein Gefchichtichreiber von Geift und eignem Seelenadel 
auch in das Privatleben und im die unwichtigften Hand» 
lungen feines Helden ein Intereſſe und einen Gehalt 
legen, der fie wichtig macht. Einen gemeinen Gefchmad 
haben in der bildenden Kunft die niederlandifchen Maler, 
einen edlen und großen Gefhmad die Italiener, noch 
mehr aber die Griechen bewiefen. Diefe gingen immer 
auf das deal, verwarfen jeden gemeinen Zug, und 
wählten auch Feinen gemeinen Stoff. 

Ein Portraitmaler kann feinen Gegenftand gemein 
und Fann ihn groß behandeln, Gemein, wenn er 
das Zufällige eben fo forgfaltig darftellt als das 
Nothwendige, wenn er das Große vernachläffigt und 
das Kleine forgfaltig ausführt. Groß, wenn er das 
Sntereffantefte herauszufinden weiß, das Zufällige 
von dem Nothwendigen fcheidet, das Kleine nur andeus 
tet und das Große ausführt. Groß aber ift nichts, 
als der Ausdruck der Seele in Handlungen, Geberden 
und Stellungen. 

Ein Dichter behandelt feinen Stoff gemein, wenn 
er unwichtige Handlungen ausführt, und über wichtige 
flüchtig Hinmweggeht. Er behandelt ihn groß, wenn er 
ihn mit dem Großen verbindet. Homer wußte den 
Schild des Achilles fehr geiftreich zu behandeln, obgleic) 
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die Verfertigung eines Schildes dem Stoff mach etwas 
ſehr Gemeines ift. 

Noch eine Stufe unter dem Gemeinen ſteht das 
Niedrige, welches von jenem darin unterſchieden iſt, 
daß es nicht bloß etwas Negatives, nicht bloß 
Mangel des Geiſtreichen und Edeln, ſondern etwas 
Poſitives, naͤmlich Rohheit des Gefuͤhls, ſchlechte 
Sitten und veraͤchtliche Geſinnungen anzeigt. Das Ge— 
meine zeugt bloß von einem fehlenden Vorzug, der ſich 
wünfchen laßt, das Niedrige von dem Mangel einer 
Eigenfchaft,, die vom Jedem gefordert werden Fan. So 
iſt z. B. die Rache an fih, wo fie fih auch finden 
und wie fie fich auch außern mag, etwas ©emeines, 
weil fie einen Mangel von Edelmuth beweiſet. Aber 
man unterfcheidet noch befonders eine niedrige Mache, 
wenn der Menfch, der fie ausübt, ſich veraͤchtlicher 
Mittel bedient, fie zu befriedigen, Das Niedrige bezeich- 
net immer etwas Grobes und Pobelhaftes, gemein aber 
kann auch ein Menfch von Geburt und beffern Sitten 
denken und handeln, wenn er mittelmaßige Gaben befitt. 
Ein Menfch handelt gemein, der nur auf feinen Nutzen 
bedacht ift, und infofern fteht er dem edeln Menfchen 
entgegen, der fich felbft vergeffen Fan, um einem 
andern einen Genuß zu verfchaffen. Derfelbe Menfch 
aber würde niedrig handeln, wenn er feinem Nußen auf 
Koften feiner Ehre nachginge, und auch nicht einmal 
die Geſetze des Anſtandes dabei refpeftiren wollte, Das 
Gemeine ift alfjo dem Edeln, das Niedrige dem Edelu 
und Anftändigen zugleich entgegengefeßt. Jeder Leiden- 
haft ohne allen MWiderftand nachgeben, jeden Trieb 
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befriedigen, ohne fid) auch nur von den Regeln des 
MWohlftandes, viel weniger von denen der Sittlichkeit 
zügeln zu laſſen, ift niedrig, und verräth eine niedrige 
Seele. 

Auch in Kunftwerfen Fann man in das Niedrige 
verfallen, nicht bloß indem man niedrige Gegenftande 
wahlt, die der Sinn für Anftand und Schiclichkeit aus— 
fchließt, fondern auch indem man fie niedrig behan— 
delt. Niedrig behandelt man einen Gegenftand, 
wenn man entweder diejenige Seite an ihm, welche der 
gute Anftand verbergen heißt, bemerflih macht, oder 
wenn man ihm einen Ausdruck gibt, der auf niedrige 
Mebenvorftellungen leitet. In dem Leben des größten 
Mannes Fommen niedrige Verrichtungen vor, aber nur 
ein niedriger Geſchmack wird fie herausheben und aus: 
malen. 

Man findet Gemälde aus der heiligen Gefchichte, 
wo die Apoftel, die Jungfrau und Chriftus felbft einen 
Ausdruck haben, als wenn fie aus dem gemeinften Poͤ— 
bel waren aufgegriffen worden. Alle ſolche Ausführun- 
gen beweilen einen niedrigen Geſchmack, der uns ein 
Necht gibt, auf eine rohe und pobelhafte Denfart des 
Künftlers felbft zu fchließen. 

Es gibt zwar Falle, wo das Niedrige auch in 
der Kunft geftattet werden kann; da nämlich, wo es 
Lachen erregen fol. Auch ein Menfch von feinen Sit 
ten kann zuweilen, ohne einen verderbten Gefhmad zu 
verrathen, an dem rohen, aber wahren Ausdruck der 
Natur und an dem Kontraft zwifchen den Sitten der 
feinen Welt und des Poͤbels fich beluftigen. Die 
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Betrunkenheit eines Menfchen von Stande würde, wo fie 
auch vorfame, Mißfallen erregen; aber ein betrunfener 
Poſtillon, Matrofe und Karrenfchieber macht uns lachen, 
Scherze, die und an einem Menfchen von Erziehung 
unerträglich feyn würden, beluftigen uns im Munde des 
Poͤbels. Don diefer Art find viele Scenen des Arifto- 
phanes, die aber zuweilen auch diefe Grenzen übers 
fchreiten und fchlechterdings verwerflich find. Deßwegen 
ergögen wir uns an Parodien, wo Oefinnungen, Ne 
densarten und Verrichtungen des nemeinen Poͤbels den- 
felben vornehmen Perſonen untergefchoben werden, bie 
der Dichter mit aller Würde und Anftand behandelt 
hat. Sobald es der Dichter bloß auf ein Lachftüc an: 
legt, und weiter nichts will, als uns beluftigen, fo 
fonnen wir ihm auch das Niedrige hingehen laffen, nur 
muß er nie Unwillen oder Efel erregen. 

Unwillen erregt er, wenn er das Niedrige da an— 
bringt, wo wir es fchlechterdings nicht verzeihen Fonnen, 
bei Menfchen namlicy), von denen wir berechtigt find, 
feinere Sitten zu fordern. Handelt er dagegen, fo be 
leidigt er entweder die Wahrheit, weil wir ihn lieber 
für einen Lügner halten, als glauben wollen, daß Men: 
hen von Erziehung wirflidy fo niedrig handeln konnen; 
oder feine Menfchen beleidigen unfer Sittengefühl, und 
erregen, welches noch ſchlimmer tft, unfre Indignation. 
Ganz anders ift e8 in der Farce, wo zwilchen dem 
Dichter und dem Zufchauer em ftillfchweigender Contract 
ift, daß man Feine Wahrheit zu erwarten habe. In 
der Farce diepenfiren wir den Dichter von aller Treue 
der Schilderung, und er erhält gleichfam ein 
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Privtlegium, uns zu belügen. Denn hier gründet fich das 
Komifche gerade auf feinen Contraft mit der Wahrheit; 
es kann aber unmöglic) zugleich wahr feyn und mit der 
Wahrheit contraftiren. 

Es gibt aber auch im Ernfihaften und Zragifchen 
einige feltene Falle, wo das Niedrige angewandt wer: 
den kann. Alsdann muß es aber n’s Furchtbare 
übergehen, und die augenblicliche Beleidigung des Ge: 
ſchmacks muß durch eine ftarfe Befchaftigung des Affekts 
ausgelöfcht und alfo von einer höhern tragifchen Wir: 
tung gleichfam verfchlungen werden. Stehlen 5. ©. 
ift etwas abfolut Niedriges, und was auch unfer 
Herz zur Entjchuldigung eines Diebes vorbringen Fanı, 
wie fehr er auch durch den Drang der Umftände mag 
verleitet worden ſeyn, fo ift ihm ein unauslöfchliches 
Brandmal aufgedrüdt, und afthetifd) bleibt er immer 
ein niedriger Gegenftand. Der Geſchmack verzeiht hier 
noch weniger als die Moral, und fein Nichterftuhl ift 
firenger, weil ein afthetifcher Gegenftand auch für alle 
Nebenideen verantwortlich ift, die auf feine Veranlaſ— 
fung in und rege gemacht werden, da hingegen die 
moraliſche Beurtheilung von allem Zufälligen abftrahirt. 
Ein Menſch, der ftiehlt, würde demnach für jede poe— 
tiſche Darftellung von ernfthaftem Inhalt ein höchft 
verwerfliches Objekt ſeyn. Wird aber diefer Menfch 
zugleih Mörder, fo ift er zwar moralifch noch viel 
verwerflicher; aber afthetifch wird er dadurch wieder 
um einen Grad brauchbarer. Derjenige, der ſich (ich 
rede hier immer nur von der Afthetifchen Beurtheilungs- 
weife) durch eine In famie erniedrigt, kann durch ein 


376 
Verbrechen wieder in etwas erhöht und im unſre 
afthberifche Achtung reftituirt werden. Diefe Abwei- 
hung des moralifchen Urtheils von dem afthetifchen ift 
merfwürdig und verdient Aufmerffanfeit Man Fann 
mehrere Urfachen davon anführen. Erſtlich habe ich 
ſchon gejagt, daß, weil das afthetifche Urtheil von der 
Phantafie abhängt, auch alle Nebenvorftellungen, welche 
durch einen Gegenftand in uns erregt werden, und mit 
demfelben in einer natürlichen Verbindung ftehen, auf 
diefes Urtheil einfließen. Sind nun diefe Nebenvorftel- 
lungen von einer niedrigen Urt, fo erniedrigen fe den 
Hauptgegenftand unvermetdlich. 

Zweitens fehen wir in der afthetifchen Beurtheilung 
auf die Kraft, bei einem moralifchen auf die Sefek- 
maͤßigkeit. Kraftmangel ift etwas Verächtliches, und 
jede Handlung, die uns darauf fchließen laßt, ift es 
gleichfalls. Jede feige und Friechende That ift ung 
widrig durch den Kraftmangel, den fie verrath; umge 
Fehrt kann uns eine teuflifche That, ſobald fie nur Kraft 
verrath,, afthetisch gefallen. Ein Diebftahl aber zeigt 
eine Friechende feige Geſinnung anz eine Mordthat hat 
wenigftens den Schein von Kraft, wenigftens richtet 
fih der Grad unfers Intereſſe, das wir afthetifch daran 
nehmen, nach dem Grad der Kraft, der dabei geäußert 
worden ift. 

Drittens werden wir bei einenm fchweren und 
fchredlichen Verbrechen von der Qualitat deffelben ab- 
gezogen, und auf feine furchtbaren Folgen aufmerkfam 
gemacht. Die ftarfere Gemüthsbewegung unterdrückt 
alsdann die ſchwaͤchere. Wir fchen nicht rücwarts in 
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die Seele des Thaters, fondern vorwärts in fein Schick— 
fal, auf die Wirkungen feiner Ihat. Sobald wir aber 
anfangen zu zittern, fo ſchweigt jede Zartlichfeit des 
Sefhmads. Der Haupteindruc erfüllt unfre Seele 
ganz, und die zufälligen Nebenideen, an denen eigent- 
lich das Niedrige hangt, erlöfchen. Daher ift der Dieb- 
ftahl des jungen Ruhberg, in Verbrechen aus 
Ehrfucht, auf der Schaubühne nicht widrig, fondern 
wahrhaft tragisch, — Der Dichter hat mit vieler Ger 
fchieklichFeit die Umftände fo geleitet, daß wir fortgeriffen 
werden und nicht zu Athen kommen. Das fchreckliche 
Elend feiner Familie, und befonders der Jammer feines 
Vaters find Gegenftande, die unfre ganze Aufmerkſam⸗ 
keit von dem Thaͤter hinweg und auf die Folgen feiner 
That leiten. Wir find viel zu ſehr im Affeft, um uns 
auf die Vorftellungen der Schande einzulaffen, womit 
der Diebftahl gebrandmarft wird, Kurz: das Niedrige 
wird dur) das Schredliche verftedt. Es ift ſon— 
derbar, daß diefer wirklich begangene Diebftahl des jun: 
gen Ruhberg nicht fo viel MWidriges hat, als der bloße 
ungegründete Werdacht eines Diebftahls in einem andern 
Schaufpiel. Hier wird ein junger Offizier unverdienter 
Weiſe befchuldigt, einen filbernen Löffel eingefteckt zu 
haben, der fich nachher finder. Das Niedrige ift alfo 
bier bloß eingebildet, bloßer Verdacht, und doch thut 
es dem unfchuldigen Helden des Stücks, in unfrer Afthe> 
tiſchen Vorftellung, umwiederbringli Schaden. Die 
Urfache ift, weil die Vorausfegung, daß ein Menſch 
niedrig handeln koͤnne, Feine fefte Meinung von feinen 
Sitten beweist, da die Gefege der Convenienz es mit 
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fich bringen, daß man einen fo lange für einen Mann 
von Ehre hält, ald er nicht das Gegentheil zeigt. 
Traut man ihm alfo etwas Verachtliches zu, fo fieht 
es aus, als ob er doch irgend einmal zur Möglichkeit 
eines folchen Argwohns Anlaß gegeben hätte; obgleich 
das Miedrige eines unverdienten Verdachts eigentlich 
auf Seiten des Befchuldigers ift. Dem Helden des an— 
geführten Stüds thut es noch mehr Schaden, daß er 
Dffizier und Liebhaber einer Dame von Erziehung 
und Stande if. Mit diefen beiden Pradifaten macht 
das Pradifat des Stehlens einen ganz erfchredlichen Con— 
traft, und es ift uns unmöglich, uns nicht augenbliclid) 
Daran zu erinnern, wenn er bei feiner Dame tft, daß 
er den filbernen Löffel in der Taſche haben koͤnnte. Das 
größte Unglück dabei ift, daß derfelbe den auf ihm 
ruhenden Verdacht gar nicht ahnt; denn wäre dieſes, 
jo würde er als Offizier eine blutige Genugthuung fors 
dern; die Folgen würden dann in's Fürchterliche gehen 
und das Niedrige verfchwinden. 

Noh muß man das Niedrige der Gefinnung von 
dem Niedrigen der Handlung und des Zuftandes wohl 
unterfcheiden. Das erfte ift unter aller afthetifchen 
Würde, das legte kann öfters fehr gut damit beftehen. 
Sflaverei ift niedrig, aber eine fflavifche Gefinnung 
in der Freiheit ift verachtlich; eine fHlavifche Beſchaͤfti— 
gung hingegen ohne eine foldhe Geſinnung tft es nicht; 
vielmehr Fann das Niedrige des Zuftandes, mit Hoheit 
der Gefinnung verbunden, in's Erhabene übergehen. 
Der Herr des Epiktet, der ihn fchlug, handelte niedrig, 
und der gefchlagene Sklave zeigte eine erhabene Seele. 
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Wahre Größe ſchimmert aus einem niedrigen Schickſal 
nur defto herrlicher hervor, und der Künftler darf fick 
nicht fürchten, feinen Helden auch in einer verächtlichen 
Hülle aufzuführen, fobald er nur verfichert ift, daß ihm 
der Ausdruck des innern Werths zu Gebote fteht. 

Aber was dem Dichter erlaubt feyn kann, ift dem 
Maler nicht immer geftattet. Jener bringt feine Objekte 
bloß vor die Phantafte, diefer hingegen unmittelbar vor 
die Sinne. Alfo ift nicht nur der Eindruck des Gemaͤl— 
des lebhafter als der des Gedichts, fondern der Maler 
fann auch durch feine natürlichen Zeichen das Innere 
nicht fo fichtbar machen, als der Dichter durch feine 
willtührliden Zeichen, und doch Fann uns nur das Sins 
nere mit dem Aeußern verfohnen. Wenn uns Homer 
feinen Ulyß in Bettlerlumpen aufführt, fo Fommt es 
auf und an, wie weit wir uns diefes Bild ausmalen, 
und wie lang wir dabei verweilen wollen. In Feinem 
Fall aber hat es Kebhaftigkeit genug, daß ed und unan— 
genehm oder efelhaft feyn Fonnte. Wenn aber der Maler 
oder gar noch der Schaufpieler den Ulyyß dem Homer 
getren nachbilden wollte, fo würden wir ung mit Wi: 
derwillen davon hinmwegwenden. Hier haben wir die 
Stärfe des Emdruds nicht im unfrer Gewalt; wir 
müffen fehen, was uns der Maler zeigt, und koͤnnen 
die widrigen Nebenideen, die uns dabei in Erinnerung 
gebracht werden, nicht fo leicht abweifen. 


An den 


Herausgeber der Propyläen. 





Sch fomme von Betrachtung der Bilder zuruͤck, die 
durch Ihre zwei legten Preisaufgaben veranlaßt wurden, 
und noch lebhaft mit diefen Eindrücken befchaftigt, ver— 
fuche ich es, die Gedanken zu ordnen und auszufprechen, 
welche dieſe intereffanten Kunfterfcheinungen in mir auf 
geregt haben. Werke der Einbildungsfraft haben das 
Eigenthümliche, daß fie Feinen müßigen Genuß zulaffen, 
fondern den Geift des Befchauers zur Thatigfeit auf 
reizen. Das Kunftwerk führt auf die Kunft zuruͤck, ja 
es bringt erft die Kunft in uns hervor. 

Sie hatten es zwar bei diefen Preisaufgaben nur 
auf den Künftler abgefehen, aber auch dem bloßen Be: 
ſchauer haben Sie durch diefes Inſtitut eine reiche Quelle 
von Vergnügen und Belehrung eröffnet. Diefe neun- 
zehn und wieder diefe neun Ausführungen des nämlichen 
Gegenftandes gewähren ein ganz eigenes Intereſſe Des 
Berftandes, wovon freilicdy derjenige Feinen Begriff 
hat, der fi) den Eindrücen Tünftlerifcher Werfe nur 
gedanfenlos hingibt. Eine gleich große Anzahl wirfli- 
cher Meifterftücke, aber von verfchiedenem Inhalt, würde 
uns unftreitig einen höhern Runftgenuß, aber vielleicht 
feinen jo reihen Begriff von der Kunft verichafft 


381 





haben, als diefe vielfeitige Behandlung deffelben Thema 
mir wenigftens gegeben hat. 

Zuerft ein Wort von den Preisaufgaben felbft. In 
Sachen der fchonen Kunft wird die Möglichkeit nur 
durch die That bewiefen; aus Begriffen kann man höd)- 
ftens voraus wiffen, daß ein gegebenes Thema der 
Fünftlerifchen Darftellung nicht widerftreitet. Der Erfolg 
bat die Wahl der beiden Sujets gerechtfertigt, denn aus 
beiden find wirflih, unter geſchickten Händen, ſpre— 
chende, felbftftändige und anmuthige Bilder geworden. 

Dbgleich die Kunft ungertrennlich und eins ift, und 
beide, Phantaſie und Empfindung, zu ihrer Hervor- 
bringung thätig feyn müffen, fo gibt es doch Kunft- 
werfe der Phantafie und Kunftwerfe der Empfindung, 
je nachdem fie fich einem diefer beiden afthetifchen Pole 
vorzugsweife nähern; zu einer von beiden Klaffen aber 
muß jedes Fünftliche und poetifche Werk fich bekennen, 
oder es hat gar Feinen Kunftgehalt. Sie haben bei die 
fen zwei Preisaufgaben dafür geforgt, daß jeder Künftler 
in:feiner Sphäre befchäftigt würde, und derjenige, den 
die Natur reich genug ausftattete, auf beiden Feldern 
der Kunft glänzen Fonnte, 

Hektors Abichied qualificirte fi) zu einem naiven 
und feelenvollen Empfindungsgemaälde; der Raub der 
Pferde des Rheſus, ein Nachtſtuͤck, war zu einem Füh- 
nen, kraftvollen Yhantafiebilde geeignet. Beide Aufgaben 
fonnten, in Abficht auf den innern Kunftgehalt, für 
gleichbedeutend gelten, und mochten für die Ausführung, 
im Ganzen genommen, gleich viel oder wenig Schwie- 
rigfeiten darbieten., Das Naturell und die Neigung des 
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Künftlers mußte alfo die Wahl entfcheiden, und es ließ 
fi) vorausfehen, wohin ſich das Uebergewicht neigen 
würde. Der erfte Gegenftand fpricht an das Herz, und 
der Deutfche hat feinen fchaßbaren Charafter auch bei 
diefer Gelegenheit nicht verläugnet. 

Indem die Gegenftände gegeben wurden, waren die 
Momente der Handlung und die Motive unentfchieden 
gelaffen; hier alfo war das Feld der Erfindung. Zwei 
Helden, dem Begriffe gemäß, den wir uns von Diomed 
und Ulyffes bilden, zeigen fih in der Finfterniß der 
Nacht in dem trojanifchen Lager, wo thraziſche Krieger 
mit ihrem Könige fchlafend Tiegen. Indem Diomed die 
Schlafenden erwürgt, bemächtigt ſich Ulyß der fehönen 
weißen Pferde des Könige, Ste müffen eilen, um nicht 
überfallen zu werden, und Diomed verläßt ungern den 
Schauplatz. 

Hier war nun die Wahl des Moments von der 
hoͤchſten Bedeutung. Der Kuͤnſtler konnte den Augenblick 
des wirklichen Ermordens, er konnte den Augenblick 
nach der That und unmittelbar vor dem Abzuge dars 
ſtellen. Blieb er bei dem erften Momente ftehen, fo 
war das Bild nicht nur an Gehalt armer, es Fonnte 
auch einen widrigen Eindrud auf das Gefühl machen; 
die nachtliche Ermordung fchlafender Menfchen hat etwas 
Schandendes für einen Helden. Der König, welcher 
ermordet wird, wurde dadurch die Hauptperfon, unfer 
Mitleid wurde intereffirt, und das Bild befam einen 
pathetifchen Charakter, den es durchaus nicht haben 
folfte, Waͤhlte hingegen der Künftler den Augenblick 
nach der That, wo beide Helden auf ihre Entfernung 
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denken, fo Fam ein ganz anderer Geift in das Gemälde. 
Das Gefühlempörende wurde mit Schatten bedeckt, die 
Ermordeten waren nur ald Maffe noch übrig, ohne daß 
ein Einzelner aus denfelben einen Anfpruch an unfere 
Theilnahme machte; wir fchauen nicht unmittelbar an, 
fondern erfahren nur durch einen Schluß, daß fie im 
Schlaf ermordet worden, und, was die Hauptfache ift, 
Ulyß und Diomed find dann die eigentlichen Helden 
des Bildes, es iſt ihre Kühnheit, die nns intereffirt, 
ihr glückliches Entkommen, was uns befchaftigt. 

Aber auch fo wird dem Bilde noch immer ein wer 
fentlicher Theil der finnlichen Bedeutſamkeit und der 
Würde abgehen. Ulyß und Diomed werden immer nur 
als zwei nächtlihe Mörder und Räuber erfcheinen; Die 
Handlung wird alfo, auch wenn fie ihr Empörendes 
verliert, wenigftens gemein und gleichgültig für uns 
ſeyn. Etwas muß gefchehen, um die Helden, um ihre 
That empor zu heben; dies gefchieht durch die Gegen; 
wart und den Antheil einer Göttin. Der Künftler 
durfte diefe nicht weit fuchen; auch im Homer erfcheint 
die Pallas und treibt beide Helden, zu eilem. Durch 
Einführung der Göttin wird für den Gedanken noc) 
diefes gewonnen, daß die nächtliche That einen Zeugen 
hat, daß durch ihre Gefte die Nothwendigkeit der Flucht 
ſinnlich Elar wird, und für die Ausführung des Bildes 
entftcht der große Gewinn, daß die nächtliche Scene 
mit einem göttlichen Licht kann erleuchtet werden. 

Einen Künftler, der keinen tiefen Gedankengehalt in 
fein Bild zu legen wußte, Fonnte, bei der zweiten Auf— 
gabe, fchon der Effeft der Maffen und Eontrafte anlocen, 
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und bei der Ausführung befriedigen. Der geſchickte Ver— 
fertiger des Bildes No. 5, wo in der Mitte des Gan- 
zen zwei milchweiße Pferde fich erheben, Diomed im 
Hintergramd noch in dem Morden begriffen 57a, und 
beide Helden als Nebenfiguren gegen die Thiere- vers 
ſchwinden, fcheint fi bloß mit einer angenehmen Wirz 
fung der Schatten und Lichter begnügt zu haben. Das 
Bild ift fanft und gefällig fuͤr's Auge, aber der Gedanke 
ift gemein, und der Künftler hat von feinem Gegenftand 
nur das mächfte Profaiiche ergriffen. Denn warum 
zwei Heldenfiguren hervorrufen und durd Ankündigung 
einer bedeutenden That Erwartung erregen, wenn es 
um nichts weiter zu thun ift, als was aud) durch eine 
gefallige Anordnung von Stillleben geleiftet werden kann? 
Es war übrigens Fein Wunder, daß eben diefes Bild 
bei vielen Zufchauern die Palme davon trug. Die Wir; 
fung des Gefalligen ift unfchlbar, es fetzt nichts voraus, 
und laßt fich völlig gedanfenlos genießen, 

Zwei andere größere Bilder (Mo. 3 und 4) def 
ſelben Inhalts ftellen gleichfalls nur den Augenblick der 
Ermordung dar. Der König liegt noch ſchlafend, das 
Schwert ift über ihm gezüct, Ulyſſes hat fich der 
Pferde bemächtigt. Die Ausführung ift Fraftiger, Die 
Handlung reicher, als bei dem vorerwähnten Bilde, die 
Helden find den Pferden nicht aufgeopfert. Aber der 
Gedanke erhebt fich nicht über das Gemeine, das Bild 
jpricht bloß zu dem Auge, ohne die Smagination anzu: 
regen, und die gefchiefte fleißine Ausführung kann den 
fehlenden Geift nicht erfeßen. 
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Zwei andere Bilder (Mo. 6 und 7) zeigen uns 
zwar fchon die Göttin, aber ihre Gegenwart erhebt das 
Bild nicht, ob fie gleich eine höhere Intention des 
Künftı. Berrard. Der Moment ift bedeutender, die 
Ermordung ift geichehen; auf dem einen, wo die Fir 
guren bloß im Umriß gezeichnet find, hat ſich Ulyß 
auf eins der Pferde gefchwungen, der Augenblic® des 
Forteilens ift ausgedrüdt; auf dem andern wird noch 
Rath gehalten, aber die Scene it zu ruhig, es fehlt 
an Leben und Bedeutung. 

In einem höhern Geift find zwei andere Bilder 
deffelben Inhalts gedacht und ausgeführt. 

Die Göttin erfcheint (Mo. 2) über den erfchlagenen 
Reichen, und das Kicht, das fie umfließt, beleuchtet die 
nächtliche Scene, Diomedes ruht in einer nachdenfenden 
Stellung mit aufgehobenem Fuß auf emem Leichnam 
und bedenkt fi), das Schwert in die Scheide zu ſtecken. 
Bedeutend erhebt die Göttin den Zeigefinger der rechten 
Hand, um ihn zu warnen, und mit der ausgeftreckten 
Linken zeigt fie ihm den Weg. Ulyffes, den Bogen 
in der Hand, halt die ſich baumenden Pferde am Zuͤ— 
gel und ftrebt fchon im einer rafchen Bewegung fort, 
nach dem faumenden Gefährten zurücjchauend. Beide 
Helden find nadt, nur ein Mantel flattert um den 
eilenden Ulyß, und ein Loͤwenfell hangt über dem 
Rücken des Diomedes. Jener, deffen Fraftig gezeich- 
nete Figur am meiften  hervordringt, bringt in das 
Ganze eine lebhafte Bewegung, welche gegen die fin- 
nende Ruhe des Diomedes einen vielleicht nur zu ftar- 
fen Abftic) macht. 


Schiller’ ſaͤmmtl. Werke. XII. Bd. 25 
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Mir diefem Bilde find wir in die geiftige Melt der 
Kunft eingetreten. Das gemeine Wirkliche ift uns aus 
den Augen gerüdt, nur das Bedeutende ift aufgenomz 
men. Noch um einen Schritt weiter in das Neich der 
Einbildungskraft führt uns der andere (Mo. 1), mit 
dem fich dieſe Gallerie der Rheſusbilder würdig ab- 
jchließt. 

Der vorige Künftler hatte uns das trojanifche Lager 
gezeigt, und uns mit einem engen Raum umfchranft, 
indem er die Scene durch die Mauern von Troja be 
grenzte. Ein glüclicher Gedanfe des gegenwärtigen 
hingegen war es, die griechifchen Zelte und Schiffe in 
die Tiefe des Bildes zu feßen, aus dem wir dadurch 
gleihfam herausgetrieben werden. Er öffnet mit einem 
fühnen Griff feinen Schauplaß, und wir überfehen zur 
gleih die Scene der Handlung und das Ziel der 
Flucht. 

Drei Punkte des Bildes ziehen uns ſogleich durch 
verſchiedene Mittel an. Das Auge, welches zuerſt 
dem lebhafteſten Lichte folgt, faͤllt auf eine maleriſche 
ſchoͤn pyramidenfoͤrmig geordnete Maſſe von vier milch— 
weißen Pferden, welche Ulyſſes eben forttreiben will. 
Er wendet dem Zufchauer den Rüden; nur der Kopf 
ift eim wenig nach der Scene gedreht. Sein Mantel, 
fo wie die Mahnen und Deden der Pferde, find in 
einer fliegenden Bewegung; dieſer hellgläanzenden und 
raſch bewegten Gruppe fett ſich die ruhige dunkle Maffe 
leblos liegender Körper im Vordergrund und die ftilllie: 
gende Ferne des Hintergrundes ſchoͤn entgegen. 
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Sobald der erfte gewaltfame Sinnenreiz nachläßt, fo 
wendet fich der Verftand zu dem Bedeutungsvollen: dies 
finder er hier fehr geiftreich in der Mitte des Bildes. 
Diomedes, in eine Löwenhaut gehüllt, den Schild in 
der linfen Hand, fteht an dem Wagen des Nhefus, 
den er mit der Nechten anfaßt, als ob er fich denfel- 
ben zueignen wollte. An dem Rade des Wagens liegt 
der Erfchlagene, durch die neben ihm liegende Helm: 
krone Fenntlich, im fchön verfürzter Lage hingeſtreckt. So 
raſch fi) Ulyß und die Pferde bewegen, fo ruhig fteht 
Divmedes, nur das Geficht ift unzufrieden nach der 
Erfcheinung zur Linken hingerichtet. 

Hier ſchwebt in einer Wolfenumgebung, fchlank und 
fhön gebildet, Minerva herab, und bedeutet mit aus: 
geſtreckter Rechten den Saumenden, fortzueilen, Die 
Molke, in der fie erfcheint, walzt ſich malerifch wie 
ein daherftrömender Nebel um den Wagen des Rheſus 
herum, und faßt auf diefe Art die ganze Mordfcene mit 
einem geheimnißpollen Vorhang ein, der fi nur auf 
der rechten Seite dffnet, um den Blick nach dem grie- 
chiſchen Schifflager zu erweitern, Alle Partien des 
Bildes fehmelzen in einer angenehmen Harmonie von 
Kicht und Schatten und Reflexen ineinander. 

Man erfahrt bei diefem Bilde den heitern Einfluß 
einer phantafiereichen Kunft, nad) Kunftideen ift Alles 
gewählt und geordnet, nichts Einzelnes ift der gemeinen 
Wirklichkeit abgeborgt; Alles reprafentirt nur, und hat 
nur Dafeyn für den Gedanken und durch denfelben. 

Es ließ fih für diefe beiden Aufgaben von einer 
doppelten Seite her Gefahr befürchten. 


Der Raub der Pferde des Nhefus it, als bloßes 
Faftum betrachtet, gleichgültig und ohne allen Gehalt 
für das Herz; hier mußte alfo die Phantafte ihre Macht 
beweifen, und der Gedanfe ftatt des wirklichen Gegen; 
ftandes eintreten. Wurde Ddiefes Bild bloß mit einer 
treuen Sinnlichkeit und natürliden Wahrheit behandelt, 
fo mußte es leer und charafterlos ausfallen, Aber eben 
diefe natürliche Wahrheit ift das Gefpenft der Zeit, 
und dem Deutfchen insbefondere wird es ſchwer, fich 
mit freier Dichtungsfraft über das gemeine MWirkliche 
zu erheben. Diefem Stoffe alſo, der fein Gefühl nicht 
anſprach, Fonnte ein Künftler von gewöhnlichem Schlag 
nicht viel abgewinnen, und eben diejes fcheint die mei- 
ften von diefem Sujet zurückgefchreckt zu haben. 

Der Abichied des Hektors ift fchon ald Stoff und 
ohne allen Zufaß der Kunft ein rührender Gegenftand, 
und Fonnte mit einem maßigen Aufwand von Phans 
taſie, felbft durd) naive Wahrheit, ein fprechendes Bild 
abgeben. Aber hier war der fentimentalifche Hang 
der Nation und des Zeitalters zu fürchten, welcher zum 
wahren Verderben aller bildenden Kunft auch auf diefem 
Felde wie auf dem poetifchen überhand genommen hat. 
Ein weinerlicher Hektor und eine zerfließende Andro; 
mache waren zu fürchten, und fie find auch nicht aus- 
geblieben, Sch bezeichne die Werke nicht, da fie fich 
leicht von felbft herausfinden, 

Es war in diefem einfach fcheinenden Stoff ein 
doppeltes Verhaltniß auszudrüden; Hektor follte als 
liebender Gatte und als zartliher Water erfcheinen. 
Nicht leicht war die Aufgabe, jeden diefer Verhältniffe 
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fein volles Necht anzuthun, ohne gegen die Einheit des 
Bildes zu verftoßen. Eines mußte nothwendig zur Haupt: 
fache gemacht werden, weil Feine doppelte Handlung 
von gleicher Bedeutung erlaubt war, und die Kunft bez 
ftand darin, die pragnantejte zu wahlen. 

Einige der concurrirenden Künftler haben fich bes 
gnügt, bloß den Abfchied des Gatten von der Gattin 
vorzuftellen, und find folglich unter der Aufgabe geblie— 
ben. Das Kind auf den Armen der Wärterin oder der 
Mutter ift nur ein Zeuge der Handlung. Hektor ſelbſt 
ift fo jugendlich und weichlich gehalten, daß man bloß 
den Abfchied zweier Liebenden vor fich zu fehen glaubt. 
Dies ift unftreitig der unglüclichfte Einfall, der ſich am 
weiteften von der Aufgabe entfernt; denn an den Krieger 
und den Helden, der der Schirm feiner Vaterſtadt feyn 
foll, ift hier nun gar nicht zu denfen. Es iſt auf eine 
Rührung angelegt, die dieſem Stoffe ganz und gar 
fremd ift. 

Andere fcehlugen den entgegengefegten Weg ein; in: 
dem fie den Vater ausfchliegend mit dem Kinde befchäfti- 
gen, laffen fie die Mutter und Gattin eine untergeordnete 
Rolle fpielen. Diefe entfernten ſich weniger von dem 
Geift der Forderung, weil der Ausdruck des väterlichen 
Charafters fi) mit dem männlichen Ernft des Helden 
fehr wohl verträgt. Und da die Mutter ſich durch fich 
felbft fhon in die Handlung einmifchen kann, fo Fonnte 
fie nicht bedeutungslos erfcheinen. 

Auf einem der vorzüglichiten Stüde in der Samm— 
lung (No. 24), einem Delgemalde, fcheint der Künjt- 
ler beabfichtigt zu haben, Mutter und Kind in Einer 


Umarmung zufammen zu faffen. Hektor breitet feine 
Arme nach dem Kinde aus, das auf den Armen der 
MWarterin vor ihm zurücflieht, wahrend daß fich Anz 
dromache zwifchen diefen, nad) dem Kinde ausgeftrec- 
ten Armen an feinen Leib fchmiegt; aber er felbft zeigt 
fi) Feineswegs mit ihr befchaftigt, feine ganze Bewer 
gung bezieht ſich auf das Kind, fie fcheint überflüffig 
und cher ein Hinderniß zu ſeyn. 

Nun war die zweite Frage, für dag Pathetiſche der 
Situation den wahrften und zugleich würdigften Aus— 
druck zu finden; denn es follte der Abfchied eines Hel- 
den ſeyn, der Öattin und Kind zuricdläßt, um in eine 
ZTodesgefahr zu gehen; man follte einen legten ewigen 
Abfchied ahnen. Auf der andern Seite follte fich der 
Held über den Schmerz erhaben zeigen. Andromache 
follte fi) auch im diefer fehmerzlichen Situation feiner 
werth beweifen, unfer Herz follte nicht zerriffen, fon- 
dern durch die Ruͤhrung felbft geftärft und erhoben 
werden. 

Einer der concurrivenden Künftler (No. 13), dem 
die Natur einen heitern Sinn und ein fchönes naives 
Gefühl verliehen, aber die Stärfe und Tiefe der Ems 
pfindungen fcheint verfagt zu haben, hat fich auf bie 
einfachfie Weife aus der Derlegenheit gezogen, indem 
er die ganze Aufgabe in eine zartliche Familienfcene vers 
wandelt, worin von dem tragifchen Inhalt der Situation 
wenig !oder gar nichts zu fpüren ift. Hektor unterhält 
fi) mit dem Kinde, das auf dem linfen Arm der War- 
terin ift und fich vor dem Vater zu fcheuen fcheint. 
Die Amme deutet mit einer fprechenden Bewegung auf 
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den Vater, als ob fie das Kınd mit demfelben befannt 
machen wollte. Un Hektors rechte Seite fehmicgt fich 
Andromache; er hat ihr den einen Arm Liebevoll hinge: 
geben, indem er den andern dem Kinde fehmeichelnd 
entgegen ſtreckt. Jede der dret Figuren belebt ein nais 
ver, Außerft glücklich gewählter Ausdruck, ein freund: 
liches Lächeln spielt um den Mund des Vaters, und 
Andromache’s feelenvoller Blick ſchwimmt zwifchen Hei: 
terfeit und Thranen. Alles affordirt zu einer ſchoͤnen 
lieblihen Gruppe und fpricht das Gemüth fchnell und 
entfcheidend an. Man laßt augenblidlih von der 
Strenge der Kunftforderungen nad), weil man einer 
Ihönen Natur begegnet, und wird unwillig über den 
gerechten Tadler, der die Zeichnung, die Farbengebung 
und die ganze maleriſche Anlage fehlerhaft und außer— 
dem das Bild mit UnfchicklichFfeiten überladen finder. 
Denn der Künftler fchien das Heroifche, das er in die 
Handlung ſelbſt nicht zu legen wußte, in der Umgebung 
nachholen zu wollen, und erfüllte deßwegen den Rand 
der Mauern und Thürme, unter welchen die Scene 
vorgeht, mit einer Million fpießtragender Trojaner, 
welche auf diefe Familiengruppe herabfchauen. 

So wie man auf diefem Bilde das Pathetifche ganz 
vermißt, fo ift demfelben auf zwei andern, fonft fehr 
tüchtig gearbeiteten Bildern zu viel Raum gegeben, und 
von dem heroifchen Charakter des Helden zu viel auf: 
geopfert worden. Sie erregen daher ein gewiffes peinz 
liches Gefühl, und man mag nicht gern dabei verweilen. 
Auf dem einen mißfallt noch befonders die abgewandte 
Stellung Hektors und der Ausdruck  hülflofen Schmerzes 


in feiner Geberde. Dem andern (No. 19) fcheint eine 
gewiffe Franke Bläffe zu ſchaden, welche dadurch ent- 
ftcht, daß die Zeichnung zum Theil colorirt ift und 
auf einen Farbeneffeft Anfpruch macht, aber gerade da, 
wo die energifche Farbe verlangt wird, die todte Kreide 
gebraucht worden ift. 

Mehrere und zwar die gefchicfteften Meifter laſſen 
ihren Helden fich an die Götter wenden und das Kind 
ihrem Schuß übergeben, Diefe Handlung ift fchicklich, 
ausdrucsvoll und edel, Das Vertrauen auf die Götter 
erlaubt einen muthigen, heitern und felbft im Affeft be- 
ruhigten Ausdruck, und die Handlung erhält dadurch 
einen feierlichen Charakter, Das Kind auf den Armen 
des Waters, befonders wenn es hoch empor gehalten 
wird, wie auf den zwei vorzüglichften (Mo. 25 und 
26) Bildern im diefer Neihe der Fall ift, bildet einen 
bedeutenden Gipfel der Gruppe. Das Kind wird uns 
zugleich zu einem Symbol der hülflofen Stadt; beide 
fcheint Hektor in die Hand der Götter zu geben. 

Es finden fich zwei nach Art der Basreliefs gear: 
beitete Bilder (No. 20 und 21), wo der Künftler im 
Geift der alten Bildhauerwerfe des Pathetifhen nicht 
bedurfte, um bedeutend zu ſeyn. Ernft und ruhig fteigt 
der gewaffnete Heftor die Stufen feines Haufes herab; 
fein Körper ift Ichon den Kriegern zugewendet, die mit 
dem Schlachtroß auf ihn warten. Nur das Geficht 
kehrt ſich nach der Andromache, die ſich mit leidender 
Miene an ihn auſchmiegt und ihn nicht laſſen will. 
Ihr zur Seite ſteht die Waͤrterin, das Kind auf den 
Armen, mit noch andern Jungfrauen. Ganz mit der 
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weifen Bedeutfamfeit der Alten hat uns hier der Künft: 
ler die Situation mehr durch ſymboliſche Zeichen als 
durh Nachahmung des MWirflichen vorgebildet. Alles 
ftellt mehr vor, als es iftz es gilt zwar für fich felbft 
und weist Doc) auf etwas Anderes hin; es ift nur der 
finnvolle Buchftabe,, in welchem der Geift verhüllt liegt. 
Die weibliche Neihe mit dem Kinde bedeutet und das 
Innere eines Haufes, welches von dem Hausvater jeßt 
verlaffen wird. Die Krieger gegenüber mit ihren Waffen 
und dem wartenden Streitroß rufen uns die unerbitt- 
liche Nothwendigfeit in die Seele, Das ernfte, doch 
nicht traurige Herabfteigen des Helden fteht ihm wohl 
an; er braucht nicht die Götter, er ruht auf fich felbft; 
die zartliche Befümmerniß der Gattin ift dem Ganzen 
gemäß. Nur fie felbft ift zu Flein und zu dürftig gegen 
die Foloffalifche Figur des Helden, und ftort den antifen 
Sinn des Ganzen durch ihre moderne fehwäachliche Er- 
fcheinung. 

Auch in Behandlung der Amme, als der dritten 
Figur, hat fi) das Genie der verfchiedenen Künftler 
harakterifirt. Einige, die zu der Höhe des Gegenftan- 
des nicht hinauf langen Fonnten, haben mit ihrem 
Genie gerade die Amme noch erreicht, und dieſe ift 
dann die gelungenfte Figur des Bildes geworden. Hier in 
eorpore vili Fonnte der Künftler der beliebten Natür- 
lichfeit mit dem mindeften Nachtheile folgen, obgleich 
der gute Geſchmack auch hier eine edlere Behandlung 
zur Pflicht machte. Von der ftupiden Gleichgültigkeit 
an bis zur Fofetten Keichtfertigkeit ift fie auf diefen Bil- 
dern durchgeführt worden. Diefen legtern Charakter 
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trägt fie auf einer bunt getufchten Zeichnung, die ich 
Ihnen bier nur durch die zwei unfchieklich angebrachten 
Säulen, die das Thor verfperren, bezeichnet haben will, 
Das Bild ift auf das Gefalligfte, nach Art eines bun— 
ten englifchen Kupferftichs, behandelt, die Figur der 
Andromache voll Anmuth, die Amme aber befonders 
geiftreich gedacht, Nur einen Heftor wußte der Künft- 
ler fich nicht zu denken und fich überhaupt nicht zu der 
Höhe feines Gegenftandes zu erheben. 

Dagegen ift auf den zwei vorhin erwahnten Bildern, 
in welchen Hektor feinen Sohn zum Himmel empor 
hält, die Amme ein wirklich bedeutender und integranter 
Theil der Handlung und zu der Würde des Ganzen 
veredelt. Auf dem einen (Mo. 25) ftcht fie in einer 
ſehr geiftreic) gedachten Stellung abagewendet, und es 
ift dem Künftler aelungen, uns gerade durch das, was 
er verhülfte, deſto tiefer zu rühren. Auf dem andern Bilde 
(No. 26), defien ich nachher noch umftandlicher geden- 
fen werde, hat ihr der Künftler eine noch größere, wenn 
nicht zu große Bedeutung gegeben. 

Ber diefer AUbfchtedsfcene Hektors war das Kofale 
feineswegs umwichtig, und die Handlung Fonnte nur 
vermittelft deffelben ihre volle Erflärung erhalten. Wenn 
fich der Künftler nicht der Freiheit der Symbole bediente, 
fo mußte er die Scene unter oder an das trojanifche 
Thor verlegen, und je fprechender er die Umgebung 
machte, defto mehr Ausdruck Fam in die Handlung. Es 
ift Daher nicht zu billigen, daß auf einigen Bildern bie 
Scene an eine ganz dde und gleichgültige Stelle an der 
Stadtmauer verlegt if. Die Handlung entbehrt dadurch 
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ihren bedeutenden Hintergrund und ihren ffentlichen 
Charakter, der jenen alten Zeiten fo gemaß iftz obgleich 
das andere Ertrem, wo der Künftler einen opernmäßigen 
Hofftaat um feine Perfonen herum verbreitet, noch weit 
mehr Tadel verdient. 

Man hat alle Urfache, ſich über den Fleiß, über 
die Kunftfertigfeit, über das Sentiment, über den Geift 
und Geſchmack zu erfreuen, die bei diefen Bildern, bald 
mehr bald weniger verbunden, zur Erfcheinung gefoms 
men find. Won der Gefühlsinnigfeit an, bei welcher 
die Kunft anfängt, bis zu der heitern Smagination, 
wodurd) fie fich frei und felbftftandig erklärt, und zu der 
geiftreichen vollendeten Anmuth, wodurch fie fich, auf 
ihrem weiten Meg, wieder zur Natur zurück findet, 
find Proben gegeben worden. Mehrere diefer Bilder 
find wahrhaft fchon gedachte Ganze; andre empfehlen 
fich durch irgend eine glückliche Anlage, oder durch eine 
erworbene Fertigkeit, einige durch ein vollendetes Talent 
in Abficht auf gewiffe Theile der malerischen Ausfüh- 
rung. Wenn man aber alle der Neihe nach durchlaufen 
hat, fo wird man zuleßt mit erhöhter Zufriedenheit zu 
(No. 26) der braunen Zeichunng, wie das Pus 
blifum fie nannte, che man den Namen des Künftlerg, 
Hrn. Nahls, erfuhr, zurückkehren, welche auch den Blick 
zuerft angezogen hat. 

Heltor hebt den Afiyanar mit einem heitern Blick 
des Vertrauens zu den Göttern empor. Andromache, 
eine fchöne Geftalt im Geift der Antiken gezeichnet, 
lehnt fih am die rechte Seite des Helden, auf ihm als 
ihrem Gotte fcheint fie zu ruhen, Fein Ausdruck des 
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Schmerzes entftellt ihre reinen Züge. Zur Linken Hek— 
tors in weiterm Abftand von ihm und durch den Helm, 
der auf dem Boden liegt, von ihm gefchieden, Fniet die 
Märterin, das heitere Gebet des Helden mit einem 
ſchmerzvollen Flehen aus tiefer geaͤngſteter Bruft begleitend. 
Auf fie, als die niedrigere Natur, hat der weife Künftler 
die ganze Schale der Keidenfchaft ausgegoffen, die er für 
diefe Scene bereit hielt; aber in ihrem Affekt ift nichts 
Unmwürdiges, es ift nur das Heftige der Inbrunſt, was 
ihm bezeichnet. Die Handlung gefchieht unter dem Thor, 
deſſen edle Architeftur würdig zum Ganzen ftimmt. 
Hinter der Amme dffnet ſich daffelbe in einem fchönen 
freien Bogen, man fieht den Wagen Hektors, der Füh- 
rer halt die Pferde an, eim Krieger ift naher getreten 
und fest die Haupticene mit der Handlung des Hinter— 
grundes in Verbindung. 

Dies ift der poetifche Gedanke des Bildes; aber der 
edle Styl, die Einheit, die leichte Hand, die Reinlich- 
feit und Anmuth in der Behandlung Fann nur empfuns 
den, nicht durch Worte ausgedrüdt werden. Man 
fühlt fi thätig, Klar und entfchieden; die fchönfte Wir- 
fung, die die plaftifche Kunft bezwedt. Das Nuge wird 
gereizt und erquict, die Phantafte belebt, der Geift 
aufgeregt, dag Herz erwärmt und entzündet, der Vers 
ftand befchäftigt und befriedigt. 


— 0* — 


Weber Bürgers Gedichte. 





Die Gleichgültigfeit, mit der unfer philofophirendes 
Zeitalter auf die Spiele der Mufen herabzufehen anfängt, 
ſcheint feine Gattung der Poefie empfindlicher zu treffen, 
als die lyriſche. Der dramatischen Dichtfunft dient doch 
wenigftens die Einrichtung des gefellfchaftlichen Lebens 
zu einigem Schuße, und der erzählenden erlaubt ihre 
freiere Form, fih dem Meltton mehr anzufchmiegen 
und den Geift der Zeit in fich aufzunehmen. Aber die 
zahrlihen Almanache, die Gefellichafts - Gefänge, Die 
Mufikliebhaberei unfrer Damen find nur ein fchwacher 
Damm gegen den Verfall der Igrifchen Dichtkunft. Und 
doch wäre es für den Freund des Schönen ein fehr nie 
derſchlagender Gedanke, wenn diefe jugendlichen Blüthen 
des Geiftes in der Sruchtzeit abfterben, wenn die reifere 
Kultur auch nur mit einem einzigen Schönheitsgenuß 
erfauft werden follte. Vielmehr ließe ſich auch in unfern 
fo unpoetifchen Tagen, wie für die Dichtfunft überhaupt, 
aljo auch für die Iprifche, eine fehr würdige Beftim- 
mung entdecken, es ließe fich vielleicht darthun, daß, 
wenn fie von einer Seite höhern Geiftesbefchäftigun- 
gen nachfichen muß, fie von einer andern nur defto 
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nothwendiger geworden iſt. Ber der Vereinzelung und 
getrennten Wirkſamkeit unfrer Geiftesfrafte, die der 
erweiterte Kreis des Willens und die Abfonderung der 
Berufsgefchafte nothwendig macht, ift es die Dichtfunft 
beinahe allein, welche die getrennten Kräfte der Seele 
wieder in Vereinigung bringt, welche Kopf und Herz, 
Scharffinn und Wig, Vernunft und Einbildungsfraft 
in barmonifchem Bunde befchäftigt, welche gleichfam 
den ganzen Menfchen in ung wieder herftellt. Sie allein 
kann das Schickſal abwenden, das traurigfte, das dem 
philofophirenden Verſtande widerfahren kann, über dem 
Fleiß des Forfchens den Preis feiner Anftrengungen zu 
verlieren, und in der abgezogenen Vernunftwelt für die 
Freuden der wirklichen zu fterben. Aus noch fo Diver 
girenden Bahnen würde ſich der Geiſt bei der Dicht: 
funft wieder zurecht finden, und in ihrem verjüngenden 
Licht der Erftarrung eines frühzeitigen Alters entgehen. 
Sie wäre die jugendlich blühende Hebe, welche in Jovis 
Saal die unfterblicyen Götter bedient. | 

Dazu aber würde erfordert, daß fie felbft mit dem 
Zeitalter fortfchritte, dem fie diefen wichtigen Dienft 
leiften foll; daß fie fich alle Vorzüge und Erwerbungen 
deffelben zu eigen machte. Was Erfahrung und Ber: 
nunft an Schägen für die Menfchheit aufhäuften, müßte 
Leben und Fruchtbarkeit gewinnen und in Anmuth fich 
Heiden in ihrer fchöpferifhen Hand. Die Sitten, den 
Charakter, die ganze Weisheit ihrer Zeit müßte fie, 
gelautert und veredelt, in ihrem Spiegel jammeln, und 
mit idealifivender Kunft, aus dem Jahrhundert felbft, 
ein Mufter für das Jahrhundert erfchaffen. Dies aber 
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fegte voraus, daß fie ſelbſt in Feine andre als reife und 
gebildete Hande fiele. So lange dies nicht ift, fo lange 
zwijchen dem fittlich ausgebildeten vorurtheilsfreien Kopf 
und dem Dichter ein andrer Unterfchied Statt finder, 
als daß letterer zu den Vorzügen des erfiern das Ta: 
lent der Dichtung noch als Zugabe beſitzt; fo lange 
dürfte die Dichtfunft ihren veredelnden Einfluß auf das 
Jahrhundert verfehlen, und jeder Fortſchritt wiffenfchaft- 
licher Kultur wird nur die Zahl ihrer Bewunderer vermin— 
dern. Unmdglich Fann der gebildete Mann Erquickung 
für Geift und Herz bei einem unreifen Züngling fuchen, 
unmöglich in Gedichten die Worurtheile, die gemeinen 
Sitten, die Geiftesleerheit wieder finden wollen, die 
ihn im wirklichen Leben verfcheuchen. Mit Recht ver: 
langt er von dem Dichter, der ihm, wie dem Römer 
fein Horaz, ein theurer Begleiter dur das Leben 
feyn fol, daß er im Sutelleftuellen und Sittlichen auf 
Einer Stufe mit ihm ftche, weil er auch in Stunden 
des Genuffes nicht unter fich finfen will. Es ift alſo 
nicht genug, Empfindung mit erhöhten Farben zu 
fhildern,; man muß auch erhöht empfinden. DBegeiftes 
rung allein ift nicht genug; man fordert die Begeifte- 
rung eines gebildeten Geiftes. Alles, was der Dichter 
uns geben kann, ift feine Smdividualität. Diefe muß 
es alfo werth feyn, vor Welt und Nachwelt ausgeftellt 
zu werden. Dieje feine Zudividualität fo fehr als mög- 
lich zu veredeln, zur reinften, herrlichften Menfchheit 
hinaufzuläutern, ift fein erſtes und wichtigftes Gefchäft, 
ehe er es unternehmen darf, die Vortrefflichen zu rühr 
ven. Der höchite Werth feines Gedichtes kann Fein 
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anderer ſeyn, als daß es der reine vollendete Abdruck 
einer intereffanten Gemüthslage, eines intereffanten voll 
endeten Geiftes ift. Nur ein folcher Geift foll ſich uns 
in Kunftwerfen ausprägen; er wird uns in feiner klein— 
ften Aeußerung Eenntlich feyn, und umfonft wird, der 
es nicht ift, dieſen wefentlichen Mangel durch Kunft zu 
verftecken fuchen. Vom Xefthetifchen gilt eben das, was 
vom Sittlichen; wie es hier der moralisch vortreffliche 
Charakter eines Menfchen allein ift, der einer feiner 
einzelnen Handlungen den Stempel moralifcher Güte 
aufdrücen kann, fo ift es dort nur der reife, der voll 
fommene Geiſt, von dem das Reife, das Volllommene 
ausfließt. Kein noch fo großes Talent kann dem ein: 
zelnen Kunftwerf verleihen, was dem Schöpfer deffelben 
gebricht, und Mängel, die aus diefer Quelle entjprin- 
gen, kann felbft die Feile nicht wegnehmen. 

Wir würden nicht wenig verlegen feyn, wenn uns 
aufgelegt würde, diefen Maßftab in der Hand, dem 
gegenwärtigen Mufenberg zu durchwandern. Aber die 
Erfahrung, daucht uns, müßte es ja Ichren, wie viel 
der größere Theil unfrer, nicht ungepriefenen Iyrifchen 
Dichter auf den befjern des Publifums wirkt; auch 
trifft es fich zuweilen, daß uns einer oder der andre, 
wenn wir ed auch feinen Gedichten nicht angemerft 
hätten, mit feinen Befenntnifjen überrafcht oder ung 
Proben von feinen Sitten liefert. Jetzt fchranfen wir 
uns darauf ein, von dem bisher Gefagten die Anwen; 
dung auf Hrn. Bürger zu machen. 

Aber darf wohl diefem Mapftab auch ein Dichter un: 
terworfen werden, der fic) ausdrüdlic) als „Volksſaͤnger⸗“ 
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anfündigt, und Popularität (f. Vorrede zum 1. Theil 
Seite 15 u. f.) zu feinem höchften Geſetz macht? 
Mir find weit entfernt, Hrn. B. mit dem ſchwankenden 
Worte „Wolfe chifaniren zu wollen; vielleicht bedarf 
es nur weniger Worte, um uns mit ihm darüber zu 
verftandigen. Ein Volfsdichter in jenem Sinn, wie es 
Homer feinem Meltalter oder die Iroubadours dem 
ihrigen waren, dürfte in unfern Tagen vergeblich ge 
fucht werden. Unfre Welt ift die Homer’fche nicht mehr, 
wo alle Glieder der Gefellichaft im Empfinden und 
Meinen ungefahr dieſelbe Stufe einnahmen, ſich alſo 
glei) in derfelben Schilderung erfennen, im denfelben 
Gefühlen begegnen Fonnten. Jetzt ift zwifchen der Aus— 
wahl einer Nation und der Maffe derfelben ein fehr 
großer Abſtand fichtbar, wovon die Urfache zum Theil 
fhon darin liegt, daß Aufklärung der Begriffe und 
fittliche Veredlung ein zufammenhangendes Ganzes aus: 
machen, mit deffen Bruchftücen nichts gewonnen wird. 
Außer diefem Kulturunterfchted iſt es noch die Conve— 
nienz, welche die Glieder der Nation in der Empfin: 
dungsart und im Ausdruck der Empfindung einander fo 
außerft unahnlih macht. Es würde daher umfonft 
ſeyn, willführlic in einen Begriff zufammen zu werfen, 
was langft fchon Feine Einheit mehr if. Ein Volks— 
dichter für unfere Zeiten hatte aljo bloß zwifchen dem 
Allerleichteften und dem Allerfchwerften die Wahl: ent: 
weder fi) ausjchliegend der Faffungsfraft des großen 
Haufens zu bequemen und auf den Beifall der gebil- 
beten Klaffe Verzicht zu thun, — oder den ungeheuren 
Abftand, der zwifchen beiden fich befindet, durch die 
Schillers fammtl. Werte, XII. Bd. 96 
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Größe feiner Kunft aufzuheben und beide Zwede vers 
einigt zu verfolgen. Es fehlt uns nicht an Dichtern, 
die im der erften Gattung glücklich geweien find, und 
fih bei ihrem Publikum Dank verdient haben; aber 
nimmernichr kann ein Dichter von Hrn. Bürgers Genie 
die Kunft und fein Talent fo tief herabgefegt haben, 
um nach einem fo gemeinen Ziele zu ftreben. Popula— 
ritat iſt ihm, weit entfernt dem Dichter die Arbeit zu 
erleichtern oder mittelmäaßige Talente zu bedecken, eine 
Schwierigkeit mehr, und fürwahr eine fo fehwere Aufs 
gabe, daß ihre glückliche Auflöfung der hoͤchſte Triumph 
des Genies genannt werden kann. Welch Unternehmen, 
dem efeln Gefhmac des Kenners Genüge zu leiften, 
ohne dadurch dem großen Haufen ungenießbar zu ſeyn — 
ohne der Kunft etwas von ihrer Mürde zu vergeben, 
fih an den Kinderverftand des Volks anzufchniegen. 
Groß, doch nicht unüberwindlich, ift diefe Schwierig: 
feit; das ganze Geheimniß, fte aufzulöfen — gluͤckliche 
Mahl des Stoffs und höchfte Simplicität in Behandlung 
deffelben, Jenen müßte der Dichter ausfchließend nur 
unter Situationen und Empfindungen wählen, die dem 
Menfchen ale Menfchen eigen find. Alles, wozu Er- 
fahrungen, Aufjchlüffe, Fertigkeiten gehören, die man 
nur im pofitiven und Fünftlichen Werhältniffen erlangt, 
müßte er ſich forgfältig unterfagen, und durd) diefe reine 
Scheidung deffen, was im Menfchen bloß mienfchlich ift, 
gleichfam den verlornen Zuftand der Natur zurbcfrufen. 
In ſtillſchweigendem Einverftandniß mit den Vortreff— 
lichften feiner Zeit würde er die Herzen des Volks an 
ihrer weichften und bildfamften Seite faffen, durd) das 
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geübte Schönheitsgefühl dem fittlichen Trieben eine Nach: 
hülfe geben, und das Keidenfchaftsbedürfniß, das der 
Alltagspoet fo geiftlos und oft jo ſchaͤdlich befriedigt, 
für die Reinigung der Leidenſchaften nußen. Als der 
aufgeflärte verfeinerte Wortführer der Volksgefuͤhle würde 
er dem hervorftröomenden, Sprache fuchenden Affeft der 
Liebe, der Freude, der Andacht, der Xraurigfeit, der 
Hoffnung u. a. m. einen reinern und geiftreichern Tert 
unterlegen; er würde, indem Er ihnen den Ausdrud 
lieh, jich zum Herrn diefer Affefte machen, und ihren 
rohen, geftaltlofen, oft thierifchen Ausbruch noch auf 
den Kippen des Volks veredeln. Selbft die erhabenfte 
Philoſophie des Kebens würde ein folcher Dichter in die 
einfachen Gefühle der Natur auflöfen, die Nefultate des 
mühfamften Forfchens der Einbildungsfraft überliefern, 
und die Geheimniffe des Denkers im leicht zu entziffern- 
der Bilderfprache dem Kinderfinn zu errathen geben. 
Ein Vorläufer der hellen Erfenntniß, brachte er die 
gewagteften Vernunftwahrheiten, im vreizender und ver— 
dachtlofer Hülle, lange vorher unter das Wolf, che der 
Philofoph und Gefeßgeber ſich erfühnen dürfen, fie in 
ihrem vollen Glanze heraufzuführen. Ehe fie ein Eigen- 
thum der Ueberzeugung geworden, hätten fie durch ihn 
ſchon ihre ftille Macht an den Herzen bewiefen, und 
ein ungeduldiges, einftimmiges Verlangen würde fie 
endlich von felbft der Vernunft abfordern. 

In diefem Sinne genommen, fcheint uns der Volks— 
dichter, man meffe ihn nad) den Fähigkeiten, die bei 
ihm vorausgeſetzt werden, oder nad) feinem Wirkungs⸗ 
kreis, einen fehr hohen Rang zu verdienen. Nur dem 
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großen Talent ift es gegeben, mit den Nefultaten des 
Tieffinns zu fpielen, den Gedanken von der Form los— 
zumachen, an die er urfprünglich geheftet, aus der er 
vielleicht entftanden war, ihn in eine fremde Ideenreihe 
zu verpflanzen, fo viel Kunft in fo wenigem Aufwand, 
in fo einfacher Hülle fo viel Reichthum zu verbergen. 
Hr. DB. fagt alfo Feineswegs zu viel, wenn er Popu⸗ 
larität eines Gedichts für das „Siegel der Vollfommen- 
heit“ erklaͤrt. Aber, indem er Dies behauptet, fert er 
ſtillſchweigend ſchon voraus, was Mancher, der ihn 
liest, bei diefer Behauptung ganz und gar überfehen 
durfte, daß zur Vollfommenheit eines Gedichts die erfte 
unerlaßliche Bedingung ift, einen von der verfchiedenen 
Faffungsfraft feiner Leſer durchaus unabhängigen abfo- 
Iuten, innern Werth zu befisen. „Wenn ein Gedicht,« 
fheint er fagen zu wollen, „die Prüfung des Achten 
Geſchmacks aushalt, und mit diefem Vorzug noch eine 
Klarheit und Faßlichfeit verbindet, die es fähig macht, 
im Munde des Volks zu leben; dann ift ihm das Sie— 
gel der Vollkommenheit aufgedrüdt.« Dieſer Sat ift 
durchaus Eins mit diefem: Was den Vortrefflichen ger 
fallt, ift gut; was Allen ohne Unterfchied gefällt, ift es 
noch mehr. 

Alfo weit entfernt, daß bei Gedichten, welche für 
das Volk beftimmt find, von den höchften Forderungen 
der Kunft etwas nachgelaffen werden Fonnte; fo ift viel- 
mehr zu Beftimmung ihres Werths (der nur in ber 
glücklichen Vereinigung fo  verfchiedener Eigenfchaften 
befteht) weſentlich und noͤthig, mit der Frage anzufan- ı 
gen: Iſt der Popularität nichts von der höhern Schoͤnheit 
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aufgeopfert worden? Haben fie, was fie für die Volkes 
maffe an Intereſſe gewannen, nicht für den Kenner verloren? 

Und hier müffen wir gefiehen, daß uns die Bürz 
ger’fchen Gedichte noch fehr viel zu wünfchen übrig ges 
laffen haben, daß wir in dem größten Theil derfelben 
den milden, fich immer gleichen, immer helfen, mannz 
lichen Geift vermiffen, der, eingeweiht in die Myſterien 
des Schönen, Edeln und MWahren, zu dem Volke bil 
dend hernieder fteigt, aber auch in der vertrauteften Ge— 
meinfchaft mit demfelben nie feine himmlifche Abkunft 
verlaugnet. Hr. B. vermifcht fich nicht felten mit dem 
Volk, zu dem er fih nur herablaffen follte, und, ans 
ftatt es fcherzend und fptelend zu fich hinaufzuztehen, 
gefallt es ihm oft, fich ihm gleich zu machen. Das 
Volk, für das er dichter, ift leider nicht immer das: 
jenige, welches er unter diefem Namen gedacht wiffen 
will. Nimmermehr find es diefelben Leſer, für welche 
er feine Nachtfeter der Venus, feine Leonore, fein Lied 
an die Hoffnung, die Elemente, die göttingifche Jubel⸗ 
feier, Männerfeufchheit, Vorgefühl der Gefundheit u. a. m. 
und eine Frau Schnips, Fortunens Pranger, Menagerie 
der Götter, am die Menfchengefichter und ähnliche nies 
derfchrieb. Wenn wir anders aber einen Wolfsdichter 
richtig fchagen, jo befteht fein Werdienft nicht darin, 
jede Volfsklaffe mit irgend einem, ihr befonders genieß- 
baren Liede zu verforgen, fondern in jedem einzelnen 
Kiede jeder Volfsklaffe genug zu thun. 

Wir wollen uns aber nicht bei Fehlern verweilen, 
die eine unglücliche Stunde entfchuldigen, und denen 
durch eine firengere Auswahl unter feinen Gedichten 
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abgeholfen werden kann. Aber daß ſich diefe Ungleichheit 
des Geſchmacks fehr oft im demfelben Gedichte findet, 
dürfte eben fo fchwer zu verbeffern als zu entfchuldigen 
ſeyn. Rec. muß geftehen, daß er unter allen Bürgers 
ſchen Gedichten (die Rede ift von denen, welche er am 
reichlichften ausfteuerte) beinahe Feines zu nennen weiß, 
das ihm einen durchaus reinen, durch gar Fein Miß— 
fallen erfauften Genuß gewahrt hatte. War es entwe— 
der die vermißte Uebereinftimmung des Bildes mir dem 
Gedanken, oder die beleidigte Würde des Inhalts, oder 
eine zu geiftlofe Einfleidung; war es auch nur ein uns 
edles, die Schönheit des Gedanfens entftellendes Bild, 
ein in's Platte fallender Ausdruck, ein unmüger Wörter: 
prunk, ein (was dod) am feltenften ihm begegnet) unach- 
ter Reim oder harter Vers, was die harmonifche Wir: 
fung des Ganzen ftörte: fo war uns diefe Störung bei 
fo vollem Genuß um fo widriger, weil fie uns das 
Urtheil abnöthigte, daß der Geift, der fih im dieſen 
Gedichten darftellte, Fein gereifter, Fein vollendeter Geift 
jey; daß feinen Produkten nur deßwegen die legte Hand 
fehlen möchte, weil fie — ihm felbft fehlte. 

Eine nothiwendige Operation des Dichters iſt Ideali— 
firung feines Gegenftandes, ohne welche er aufhört, 
feinen Namen zu verdienen. Ihm Fommt es zu, das 
Vortreffliche feines Oegenftandes (mag diefer nun Ge: 
ftalt, Empfindung oder Handlung feyn, im ihm oder 
außer ihm wohnen) von gröbern, wenigftens fremdar- 
tigen Beimifchungen zu befreien, die in mehrern Öegen- 
fanden zerftreuten Strahlen von Vollkommenheit in 
einem einzigen zu fammeln, einzelne, das Ebenmaß 
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ftörende Züge der Harmonie des Ganzen zu unterwers 
fen, das Individuelle und Lokale zum Allgemeinen zu 
erheben. Alle Ideale, die er auf diefe Art im Einzel; 
nen bildet, find gleichfam nur Ausflüffe eines innern 
Ideals von Vollfommenheit, das in der Seele des 
Dichters wohnt. Zu je größerer Reinheit und Fülle er 
diefes innere allgemeine Ideal ausgebildet hat, deſto 
mehr werden auch jene einzelnen jich der höchften Voll 
fommenheit nähern. Diefe Idealiſirkunſt vermiffen wir 
zu fehr bei Hrn. Bürger. Außerdem, daß uns feine 
Mufe überhaupt einen zu finnlichen, oft gemeinfinnlichen 
Charakter zu tragen jcheint, daß ihm felten Liebe etwas 
Anderes ald Genuß oder finnliche Augenweide, Schön: 
heit oft nur Jugend, Gefundheit, Gluͤckſeligkeit nur 
Wohlleben ift, möchten wir die Gemälde, die er uns 
aufftellt, mehr einen Zufammenwurf von Bildern, eine 
Compilation von Zügen, eine Art Moſaik, als Ideale 
nennen. Will er ung 3. B. weibliche Schönheit malen, 
fo fucht er zu jedem einzelnen Reiz feiner Geliebten ein 
demfelben correfpondirendes Bild in der Natur umher 
auf, und daraus erfchafft er fich feine Göttin. Man 
fehe 1. Th. S. 124. Das Mädel, das ich meine, das 
bohe Kied, und mehrere andre. Will er fie überhaupt 
als Mufter von VBollfommenheit uns darftellen, fo wer: 
den ihre Qualitäten von einer ganzen Schaar Göttinnen 
zufammengeborgt. ©. 86, die beiden Kiebenden: 


Im Denken ift fie Pallas ganz, 
Und Juno ganz an edelm Gange, 
Terpfichore beim Freudentanz, 
Euterpe neidet fie im Gange, 
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Ihr weicht Aglaja, wenn fie lacht, 
Melyomene bei fanfter Klage, 

Die Woluft ift fie in der Nacht, 
Die holde Sittfamteit bei Tage. 


Mir führen diefe Strophe nicht an, als glaubten wir, 
daß fie das Gedicht, worin fie vorkommt, eben vers 
unftalte, fondern weil fie uns das paſſendſte Beifpiel 
zu ſeyn fcheint, wie ungefähr Hr. B. ibealifirt. Es 
kann nicht fehlen, daß dieſer üppige Farbenmechfel auf 
den erften Anblick hinreißt und blendet; Leſer befonderg, 
die nur für das Sinnliche empfanglic) find, und, den 
Kindern gleich), nur das Bunte bewundern. Aber wie 
wenig fagen Gemälde diefer Art dem verfeinerten Kunft 
finn, den nie der Neichthum, fondern die weife Oeko— 
nomie, nie die Materie, nur die Schunheit der Form, 
nie die Ingredienzien, nur bie Feinheit der Mifchung 
befriedigt ! Wir wollen nicht unterfuchen,, wie viel oder 
wenig Kunft erfordert wird, in diefer Manier zu erfürz 
den; aber wir entdecken bei diefer Öelegenheit an uns 
felbft, wie wenig dergleichen Kraftftücke der Jugend die 
Prüfung eines männlichen Gefhmads aushalten, Es 
fonnte ung eben darum auch nicht fehr angenehm über- 
rafchen, ald wir in diefer Gedichtfammlung, einem Un⸗ 
ternehmen reiferer Jahre, ſowohl ganze Gedichte als 
einzelne Stellen und Ausdruͤcke wieder fanden (das 
Klinglingling, Hopp Hopp Hopp, Huhu, Safa, Tral 
lyrum larum, u. dgl. m. nicht zu vergeffen), welche 
nur die poetifche Kindheit ihres Verſaſſers entjchuldigen, 
und der zweideutige Beifall des großen Haufens fo 
lange durchdringen Fonnte. Wenn ein Dichter, wie 
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Hr. B., dergleichen Spielereien durch die Zauberfraft 
feines Pinfels, durch) das Gewicht feines Beiſpiels in 
Schuß nimmt, wie foll fi) der unmannliche, kindiſche 
Ton verlieren, den ein Heer von Stümpern in unfere 
Inrifche Dichtkunſt einführte? Aus eben diefem Grunde 
kann Rec. das fonft fo Lieblich gefungene Gedicht „Blüms 
chen Wunderhold« nur mir Einfchranfung loben. Wie 
fehr fih auh Hr. B. im diefer Empfindung gefallen 
haben mag, fo ift ein Zauberblünchen an der Bruft 
ein ganz würdiges, und eben auch nicht ſehr geiftreiches 
Symbol der Befcheidenheitz es ift, frei herausgefagt, 
Taͤndelei. Wenn es von diefem Blümchen heißt: 

Du theilft der Flöte weinen Klang 

Des Schreiers Kehle mit 

Und wandelft im Zepbyrengang 

Des Stürmer Poltertritt. 
fo gefchieht der Befcheidenheit zu viel Ehre, Der ums 
ſchickliche Ausdruck: die Naſe fchnaubt nach Aether, 
und ein unachter Reim: blahn und jchon, verunftalten 
den leichten und fchönen Gang diejes Liedes. 

Am meiften vermißt man die Zdealifirkunft bei Hrn. 
B., wenn er Empfindungen fchildert; diefer Vorwurf 
trifft befonders die neuern Gedichte, großentheild an 
Molly gerichtet, womit er diefe Ausgabe bereichert hat. 
Sp unnachahmlich ſchoͤn in den meiften Diftion und 
Versbau ift, fo poetifch fie gefungen find, fo unpoetifch 
feinen fie uns empfunden. Was Leffing irgendwo dem 
Tragddiendichter zum Gefeg macht, Feine Seltenheiten, 
feine fireng individuellen Charaktere und Situationen 
darzuftellen, gilt noch weit mehr von dem Lyriſchen. 
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Diefer darf eine gewiffe Allgemeinheit in den Gemuͤths— 
bewegungen, die er ſchildert, um fo weniger verlaffen, 
je weniger Raum ihm gegeben ift, fich über das Eigen» 
thümliche der Umftande, wodurch fie veranlaßt find, zu 
verbreiten. Die neuen Bürger’fchen Gedichte find gro— 
Bentheils Produkte einer ſolchen ganz eigenthümlichen Lage, 
die zwar weder fo fireng individuell, noch fo fehr Aus: 
nahme ift, als ein Heavtontimorumenos des Terenz, 
aber gerade individuell genug, um von dem Xefer weder 
vollfftandig noch rein genug aufgefaßt zu werden, daß 
das Unideale, welches davon unzertrennlich ift, den Ge— 
nuß nicht ftorte. Indeſſen würde diefer Umftand den 
Gedichten, bei denen er angetroffen wird, bloß eine 
Vollkommenheit nehmen; aber ein anderer kommt hinzu, 
der ihnen wefentlic ſchadet. Sie find namlich nicht 
bloß Gemälde diefer eigenthümlichen (und fehr undich- 
terifhen) Seelenlage, fondern fie find offenbar auch Ge 
burten deffelben. Die Empfindlichkeit, der Unwille, die 
Schwermuth des Dichters find nicht bloß der Gegen- 
ftand, den er befiegt, fie find leider oft auch der Apoll, 
der ihm begeiftert. Aber die Göttinnen des Reizes und 
der Schönheit find fehr eigenfinnige „Gottheiten. Sie 
belohnen nur die Keidenfchaft, die fie felbft einflößten; 
fie dulden auf ihrem Altar nicht gern ein ander Feuer, 
als das Feuer einer reinen uneigennügigen Begeifterung. 
Ein erzürnter Schaufpieler wird uns fchwerlich ein edler 
Repraͤſentant des Unwillens werden; ein Dichter nehme 
fih ja in Acht, mitten im Schmerz den Schmerz zu 
befingen. So, wie der Dichter felbft bloß leidender 
Theil ift, muß feine Empfindung unausbleiblic) von 
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ihrer idealiſchen Allgemeinheit zu einer unvollkommenen 
Individualitaͤt herabſinken. Aus der ſanftern und fer— 
nenden Erinnerung mag er dichten, und dann deſto 
beſſer fuͤr ihn, je mehr er an ſich erfahren hat, was er 
beſingt; aber ja niemals unter der gegenwaͤrtigen Herr⸗ 
ſchaft des Affekts, den er uns ſchoͤn verſinnlichen foll. 
Selbſt in Gedichten, von denen man zu ſagen pflegt, 
daß die Liebe, die Freundſchaft u. ſ. w. ſelbſt dem 
Dichter den Pinſel dabei gefuͤhrt habe, haͤtte er damit 
anfangen muͤſſen, ſich ſelbſt fremd zu werden, den Ge— 
geuſtand feiner Begeiſterung von feiner Individualität 
los zu wickeln, ſeine Leidenſchaft aus einer mildernden 
Ferne anzuſchauen. Das Idealſchoͤne wird fchlechters 
dings nur durch eine Freiheit des Geiftes, durch eine 
Selbfiftandigfeit moͤglich, welche die Mebermacht der 
Leidenschaft aufhebt. 

Die neuen Gedichte Hrn. Bs. charakterifirt eine 
gewiffe Bitterfeit, eine faft Franfelnde Schwermuth. 
Das hervorragendfte Stück in diefer Sammlung: „Das 
hohe Lied von der Einzigen, verliert dadurch befonders 
viel von feinem übrigen unerreihbaren Werthe. Andre 
Kunftrichter haben ſich bereits ausführlicher über diefes 
ihöne Produft der Bürgerfhen Muſe herausgelaffen, 
und mit Vergnügen ſtimmen wir in einen großen Theil 
des Lobes mit ein, was fie ihm beigelegt haben. Nur 
wundern wir uns, wie es möglich war, dem Schwunge 
des Dichters, dem Feuer feiner Empfindung, feinem 
Reichtum an Bildern, der Kraft feiner Sprache, der 
Harmonie feines DVerfes fo viele Verfündigungen gegen 
den guten Gefchmac zu vergeben; wie es möglich war, 
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zu überfehen, daß ſich die Begeiſterung des Dichters 
nicht felten in die Grenzen des Wahnſinns verliert, daß 
fein Feuer oft Furie wird, daß eben defwegen tie Ge; 
muͤthsſtimmung, mit der man dies Lied aus der Hand 
legt, durchaus nicht die wohlthätige harmonifche Stim⸗ 
mung ift, im welche wir ung von dem Dichter verfeßt 
jehen wollen. Wir begreifen, wie Hr. B., hingeriffen 
von dem Affeft, der diefes Lied ihm diktirte, beftochen 
von der nahen Beziehung dieſes Lieds auf feine eigene 
Lage, die er in demfelben, wie in einem Heiligthum 
niederlegte, am Schluffe diefes Kieds fich zurufen Fonnte, 
daß es das Siegel der Vollendung an ſich trage; — 
aber eben deßwegen möchten wir es, feiner glänzenden 
Vorzüge ungeachtet, nur ein fehr vortreffliches Gelegen- 
heitögedicht nennen, ein Gedicht namlich, deffen Ent: 
fiehung und Beftimmung man es allenfalls verzeiht, 
wenn ihm die idealifche Neinheit und Vollendung manz 
gelt, die allein den guten Gefchmad befriedigt. 

Eben diefer große und nahe Antheil, den das eigene 
Selbft des Dichters an diefem und noch einigen andern 
Liedern diefer Sammlung hatte, erflärt uns beiläufig, 
warum wir in diefen Liedern fo übertrieben oft an ihn 
felbft, den Verf., erinnert werden. Rec. kennt unter den 
neuern Dichtern feinen, der das sublimi feriam sidera 
vertice des Horaz mit folhem Mißbrauch im Munde 
führte, als Hr. B. Wir wollen ihn deßwegen nicht 
in Verdacht haben, daß ihm bei foldyen Gelegenheiten 
das Blümchen Wunderhold aus dem Bufen gefallen 
fey; es leuchtet ein, daß man nur im Scherz fo viel 
Selbftlob an fi) verfchwenden kann. Aber angenommen, 
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daß an foldyen fcherzhaften Aeußerungen nur der zehnte 
Theil fein Ernft fey, fo macht ja eim zehnter Theil, 
der zehnmal wieder Fommt, einen ganzen und bit: 
tern Ernft. Eigenruhm kann felbft einem Horaz nur 
verziehen werden, und ungern verzeiht der hingeriffene 
Lofer den Dichter, den er fo gem — nur bewundern 
möchte. 

Diefe allgemeinen Winfe, den Geift des Dichters 
betreffend, fcheinen uns Alles zu ſeyn, was über eine 
Sammlung von mehr als hundert Gedichten, worunter 
viele einer ausführlichen Zergliederung werth find, in 
einer Zeitung gejagt werden konnte. Das längft ent: 
ſchiedene einftimmige Urtheil des Publikums überhebt 
uns, von feinen Balladen zu reden, in welcher Dich- 
tungsart es nicht leicht ein deutfcher Dichter Hrn. B. 
zuvorthun wird. Bei feinen Sonetten, Muftern ihrer 
Art, die fich auf den Lippen des Deflamateurs in Ge- 
fang verwandeln, wünfchen wir mit ihm, daß fie feinen 
Nachahmer finden möchten, der nicht glei ihm und 
feinem vortrefflichen Freund, Schlegel, die Leyer des 
pythiſchen Gottes jpielen Fann. Gern hätten wir alle 
bloß wisige Stücke, die Sinngedichte vor allen, in die 
fer Sammlung entbehrt, fo wie wir überhaupt Hrn. B. 
die leichte fcherzende Gattung möchten verlaffen fehen, 
die feiner fiarfen nerpigen Manter nicht zufagt. Man 
vergleiche 3. ®., um fi) davon zu überzeugen, das 
Zechlied I. Th. ©. 142 mit einem Analreontifchen oder 
Horaziichen von ähnlichem Inhalt. Wenn man une 
endlich aufs Gewiſſen fragte, welchen von Hrn. Be. 
Gedichten, den ernfihaften oder den jatyrifchen, den 
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ganz Iyrifchen oder Iprifcherzählenden, der Vorrang ges 
büßre, fo würde unfer Ausipruch für die erzählenden 
und für die frühern ausfallen. Es ift nicht zu verken— 
nen, daß Hr. DB. am poetifcher Kraft und Fülle, an 
Sprachgewalt und an Schönheit des Verſes gewonnen 
bat; aber feine Manier hat ſich weder veredelt, noch 
fein Geſchmack gereinigt. 

Menn wir bei Gedichten, von denen fich unendlic) 
viel Schönes fagen laßt, nur auf die fehlerhafte Seite 
hingewiefen haben, fo ift dies, wenn man will, eine 
Ungerechtigkeit, der wir uns nur gegen einen Dichter 
von Hrn. Bs. Talent und Ruhm fchuldig machen Fonn- 
ten. Nur gegen einen Dichter, auf den fo viele nach— 
ahmende Federn lauern, verlohnt es fi) der Mühe, 
die Partei der Kunft zu ergreifen; und auch nur das 
große Dichtergenie ıft im Stande, den Freund des 
Schönen an die höchften Forderungen der Kunft zu 
erinnern, die er bei dem mittelmäßigen Talent entwe- 
der freiwillig unterdrückt, oder ganz zu vergeffen in Ge— 
fahr if. Gern geftehen wir, daß wir das ganze Heer 
von unfern jett lebenden Dichtern, die mit Hrn. B. 
um den Iprifchen Lorbeerfrang ringen, gerade fo tief 
unter ihm erblicken, als er, unfrer Meinung nach, felbft 
unter dem höchften Schönen geblieben ift. Auch empfins 
den wir fehr gut, daß Vieles von dem, was wir an 
feinen Produkten tadelnswerth fanden, auf Rechnung 
außerer Umftände kommt, die feine genialifche Kraft in 
ihrer fchönften Wirkung befchränften, und von denen 
feine Gedichte felbft fo rührende Winke geben, Nur 
die heitere, die ruhige Seele gebiert das Vollkommene. 
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Kampf mit außern Lagen und Hpypochondrie, welche 
überhaupt jede Geiftesfraft lahmen, dürfen am allers 
wenigften das Gemuͤth des Dichters belaften, der fich 
von der Gegenwart loswiceln, und frei und Fühn in 
die Welt der Ideale emporfchweben fol. Wenn es auc) 
noch fo fehr in feinem Bufen ftürmt, fo müffe Som 
nenklarheit feine Stirn umfließen. 

Wenn indeffen irgend einer von unfern Dichtern es 
werth ift, ſich felbft zu vollenden, um etwas Vollendetes 
zu leiften, fo ift es Hr. Bürger. Diefe Fülle poetifcher 
Malerei, diefe glühende energifche Herzensſprache, diefer 
bald prächtig wogende, bald lieblich flütende Poefteftrom, 
der feine Produkte fo hervorragend unterfcheidet , endlic) 
diefes biedre Herz, das, man möchte jagen, aus jeder 
Zeile fpricht, ift e8 werth, ſich mit immer gleicher afthe; 
tifcher und fittlicher Grazie, mit männlicher Würde, 
mit Gedanfengehalt, mit hoher und ftiller Größe zu 
gatten, und fo die höchfte Krone der Klafficität zu 
erringen, 

Das Publikum hat eine fchone Gelegenheit, um die 
vaterlandifhe Kunft fich diefes DVerdienft zu erwerben, 
Hr. B. beforgt, wie wir hören, eine neue verfchönerte 
Ausgabe feiner Gedichte, und von dem Maße der Un- 
terftügung, die ihm von den Freunden feiner Mufe 
widerfahren wird, hangt es ab, ob fie zugleich eine 
verbefferte, ob fie eine vollendete ſeyn foll. 

* Sp urtheilte der Verſaſſer vor elf Fahren über 


"Anm d. Herausg. Diefer Schluß wurde binzugefügt, 
als der Verf. i. J. 1802 obige Necenfion der Sammlung 
feiner Fleinen profaifhen Schriften einruͤckte. 
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Bürgers Dichterverdienftz er Fann auch noch jeßt feine 
Meinung nicht andern, aber er würde fie mit bündigern 
Beweiſen unterftügen, denn fein Gefühl war richtiger, 
als fein Raiſonnement. Die LKeidenfchaft der Parteien 
hat fich im diefen Streit gemischt, aber wenn alles per 
fonliche Intereſſe ſchweigt, wird man der Intention des 
Recenſenten Gerechtigfeit widerfahren laffen. 


—0>9.— — 


Ucber den 


Gartenkalender auf das Jahr 1795. 


Seit den Hirſchfeld'ſchen Schriften uͤber die Garten— 
kunſt iſt die Liebhaberei fuͤr ſchoͤne Kunſtgaͤrten in Deutſch⸗ 
land immer allgemeiner geworden, aber nicht ſehr zum 
Vortheil des guten Geſchmacks, weil es an feſten Prin⸗ 
zipien fehlte und Alles der Willkuͤhr uͤberlaſſen blieb. Den 
irregeleiteten Geſchmack in dieſer Kunſt zu berichtigen, 
werden in dieſem Kalender vortreffliche Winke gegeben, 
die von dem Kunſtfreunde naͤher gepruͤft, und von dem 
Gartenliebhaber befolgt zu werden verdienen. 

Es iſt gar nichts Ungewoͤhnliches, daß man mit 
der Ausfuͤhrung einer Sache anfaͤngt, und mit der Frage: 
ob ſie denn auch wohl moͤglich ſey? endigt. Dies ſcheint 
beſonders auch mit den fo allgemein beliebten aͤſtheti— 
hen Garten der Fall zu ſeyn. Diefe Geburten des 
nördlichen Geſchmacks find von einer fo zmeideutigen 
Abfunft, und haben bis jeßt einen fo unfichern Charakter 
gezeigt, daß es dem Achten Kunſtfreunde zu verzeihn 
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ift, wenn er fie Faum einer flüchtigen Aufmerkſamkeit 
würdigte, und dem Dilettantism zum Spiele dahin gab. 
Ungewiß, zu welcher Klaffe der ſchoͤnen Künfte fie fich 
eigentlich fchlagen follte, fchloß fic) die Gartenfunft lange 
Zeit an die Baufunft an, und beugte die lebendige Ver 
getation unter das fteife Zoch mathematifcher Formen, 
wodurd der Architekt die leblofe ſchwere Maffe beherrfcht. 
Der Baum mußte feine höhere organifche Natur verber- 
gen, damit die Kunft an feiner gemeinen Korpernatur 
ihre Macht beweifen Fonnte Er mußte fein fchones 
felbftftandiges Leben für ein geiftlofes Ebenmaß, und 
feinen leichten fehwebenden Wuchs für einen Anſchein 
von Feſtigkeit hingeben, wie das Auge fie von fteinernen 
Mauern verlangt. Won diefem feltfamen Irrweg Fam 
die Öartenkunft in neuern Zeiten zwar zurüd, aber nur, 
um ſich auf dem entgegengefeßten zu verlieren. Aus 
der firengen Zucht des Architefts flüchtete fie fich in die 
Freiheit des Poeten, vertaufchte plöglich die härtefte 
Kuechtfchaft mit der regellofeften Licenz, und wollte nun 
von der Einbildungsfraft allein das Geſetz empfangen. 
Sp willführlich, abenteuerlich und bunt, ald nur immer 
die fich feldft überlaffene Phantafie ihre Bilder wechfelt, 
mußte nun das Auge von einer unerwarteten Decoration 
zur andern hinüberfpringen, und die Natur, in einem 
größern oder kleinern Bezirke, die ganze Mannichfaltig- 
keit ihrer Erfcheinungen wie auf einer Mufterfarte vor— 
legen. Sp wie fie in den frangofifchen Gärten ihrer 
Freiheit beraubt, dafür aber durch eine gewiffe architek— 
tonifche Uebereinſtimmung und Größe entfchadigt wurde; 
jo ſinkt fie nun, im unfern fogenannten englischen 
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Gärten, zu einer kindiſchen Kleinheit herab, und hat 
fi) durch ein übertriebenes Beftreben nach Ungezwun- 
genheit und Mannichfaltigkeit von aller ſchoͤnen Einfalt 
entfernt und aller Negel entzogen. In diefem Zuftande 
ift fie größtentheild noch, nicht wenig begünftigt von 
dem weichlichen Charakter der Zeit, der von aller Ber 
fimmtheit der Formen flieht und es unendlich bequemer 
findet, die Gegenftäande nach feinen Einfallen zu modeln, 
als ſich nach ihmen zu richten. 

Da e8 fo fehwer halt, der afthetifchen Gartenfunft 
ihren Pla unter den fchönen Künften anzuweifen, fo 
fonnte man leicht auf die Vermuthung gerathen, daß 
fie hier gar nicht unterzubringen fey. Man würde aber 
Unrecht haben, die verunglücten Verſuche in derfelben 
gegen ihre Möglichfeit überhaupt zeugen zu laffen. Jene 
beiden entgegengefegten Formen, unter denen fie big 
jet bei uns aufgetreten ıft, enthalten etwas Wahres, 
und entiprangen beide aus einem gegründeten Bedürf- 
niß. Mas erftlich den architeftonifchen Geſchmack be- 
trifft, fo ift nicht zu laugnen, daß die Gartenkunſt 
unter Einer Kategorie mit der Baufunft fteht, obgleich 
man fehr übel gethan hat, die Verhaltniffe der letztern 
auf fie anwenden zu wollen. Beide Künfte entiprechen 
in ihrem erften Urfprunge einem phyſiſchen Beduͤrfniß. 
welches zunächft ihre Formen beftimmt, bis das ent- 
wickelte Schönheitsgefühl auf Freiheit diefer Formen 
drang, und zugleich mit dem DVerftande der Geſchmack 
feine Forderungen machte. Aus diefem Geſichtspunkte 
betrachtet, find beide Künfte nicht vollfommen frei, und die 
Schönheit ihrer Formen wird durch den unnachläßlichen 


phyſiſchen Zweck jederzeit bedingt und eingeſchraͤnkte 
bleiben. Beide haben gleichfalls mit einander gemein, 
daß fie die Natur durch Natur, nicht durch ein Fünft- 
liches Medium, nachahmen, oder auch gar nicht nach» 
ahnen, fondern neue Objekte erzeugen. Daher mochte 
e8 kommen, daß man fich nicht fehr fireng an die For» 
men hielt, welche die Wirklichkeit darbietet, ja fich wenig 
daraus machte, wenn nur der DVerftand durc Ordnung 
und Uebereinftimmung und das Auge durch Majeftät 
oder Anmuth befriedigt wurde, die Natur als Mitte 
zu behandeln, und ihrer Eigenthümlichfeit Gewalt ans 
zuthun. Man Fonnte fi) um fo eher dazu berechtigt 
glauben, da offenbar in der Gartenkunſt, wie in der 
Baufunft, durch chen diefe Aufopferung der Naturfrei- 
heit fehr oft der phyſiſche Zweck befördert wird. Es ift 
alfo den Urhebern des architeftonifchen Geſchmacks in 
der Gartenfunft einigermaßen zu verzeihen, wenn fte 
fi) von der Verwandtfchaft, die im mehreren Stücen 
zwiſchen diefen beiden Künften herricht, verführen liegen, 
ihre ganz verfchiedenen Charaktere zu verwechfeln, und 
in der Wahl zwifchen Ordnung und Freiheit die erftere 
auf Koften der andern zu begünftigen. 

Auf der andern Seite beruht auch der ypoetifche 
Gartengeſchmack auf einem ganz richtigen Faktum des 
Gefühle. Einem aufmerffamen Beobachter feiner felbft 
konnte es nicht entgehen, daß das Vergnügen, womit 
uns der Anblick Iandfchaftlicher Scenen erfüllt, von der 
Vorftellung unzertrennlich ift, daß es Werke der freier 
Natur, nicht des Künftlers find, Sobald aljo der 
Gartengeſchmack diefe Art des Genuſſes bezwecte, ſo 
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mußte er darauf bedacht ſeyn, aus ſeinen Anlagen alle 
Spuren eines kuͤnſtlichen Urſprungs zu entfernen. Er 
machte ſich alſo die Freiheit, fo wie fein architefton’fcher 
Vorgänger die Regelmaͤßigkeit, zum  oberften Geſetz; 
bei ihm mußte die Natur, bei diefem die Menfchen: 
band fiegen. Aber der Zweck, nah dem er ftrebte, 
war für die Mittel viel zu groß, auf welche feine Kunft 
ihn beſchraͤnkte; und er fcheiterte, weil er aus feinen 
Grenzen trat und die Gartenfunft in die Malerei hin- 
über führte. Er vergaß, daß der verjüngte Maßftab, 
der der Tegtern zu ftatten kommt, auf eine Kunft nicht 
wohl angewendet werden Fonnte, welche die Natur durch 
fih felbft reprafentirt, und nur infofern rühren Fann, 
als man fie abfolut mit Natur verwechfelt. Kein Wun— 
der alfo, wenn er über dem Ringen nad) Mamnichfal: 
tigfeit in’s Tandelhafte, und — weil ihm zu den Ueber: 
gangen, durch welche die Natur ihre Veränderungen 
vorbereitet und rechtfertigt, der Raum und die Kräfte 
fehlten, — in’s Wilfführliche verfiel. Das deal, nad) 
dem er ftrebte, enthält am fich felbft Feinen Widerfpruch ; 
aber es war zweckwidrig und grillenhaft, weil aud) der 
glüclichfte Erfolg die ungeheuren Opfer nicht belohnte. 
Soll alfo die Gartenfunft endlich von ihren Aus: 
fchweifungen zurüdfommen, und wie ihre andern Schwer: 
ftern zwifchen beftimmten und bleibenden Grenzen ruhen, 
fo muß man fi) vor allen Dingen deutlich gemacht 
haben, was man denn eigentlich will, eine Frage, 
woran man, im Deutfchland wenigftens, noch nicht 
genug gedacht zu haben fcheint, Es wird ſich alsdann 
wahrfcheinlicher Weife ein ganz guter Mittelweg zwifchen 
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der Steifigfeit des franzdfifchen Gartengeſchmacks und 
der gefetzlofen Freiheit des fogenannten englifchen finden, 
es wird fich zeigen, daß fich diefe Kunft zwar nicht zu 
fo hohen Sphären verfteigen dürfe, als uns diejenigen 
überreden wollen, die bei ihren Entwürfen nichts als 
die Mittel zur Ausführung vergeffen, und daß es zwar 
abgeſchmackt und widerfinnig ift, in eine Gartenmauer 
die Melt einfchließen zu wollen, aber ſehr ausführbar 
und vernünftig, einen arten, der allen Forderungen 
des guten Landwirths entfpricht, fowohl für das Auge 
als für das Herz und den Verftand, zu einem charak 
teriftiichen Ganzen zu machen. 

Dies ift es, worauf der geiftreiche Derfaffer der 
fragmentarifchen Beiträge zur Ausbildung des deutfchen 
Gartengeſchmacks in diefem Kalender vorzüglich hinweist, 
und unter Allem, was über diefen Gegenftand je mag 
gefchrieben worden feyn, tt uns nichts befannt, was 
für einen gefunden Gefchmac fo befriedigend wäre. 
Zwar find feine Ideen nur als Bruchftüce hingeworfen, 
aber diefe Nachläifigfeit in der Form erſtreckt ſich nicht 
auf den Inhalt, der durchgängig von einem feinen Ver: 
ftande und einem zarten Kunftgefühle zeigt. Nachdem 
er die beiden Hauptwege, welche die Oartenfunft bisher 
eingefchlagen, und die verfchiedenen Zwecke, welche bei 
Sartenanlagen verfolgt werden koͤnnen, namhaft gemacht 
und gehörig gewürdigt hat, bemüht er fich, diefe Kunft 
in ihre wahren Grenzen und auf einen vernünftigen 
Zweck zurücdzuführen, den er mit Recht „in eine Erho- 
„hung desjenigen Lebensgenuſſes feßt, den der Umgang 
„mit der Schönen landfchaftlichen Natur uns verfchaffen 
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„kann.“ Er unterfcheidet fehr richtig die Gartenlandichaft 
(den eigentlichen englifchen Part), worin die Natur in 
ihrer ganzen Größe und Freiheit erfcheinen und alle 
Kunft fcheinbar verfchlungen haben muß, von dem Gar- 
ten, wo die Kunft, als ſolche, fichtbar werden darf. 
Ohne der erftern ihren afthetifchen Vorzug ftreitig zu 
machen, begnügt er ſich, die Schwierigfeiten zu zeigen, 
die mit ihrer Ausführung verknüpft und nur durch außer: 
ordentliche Kräfte zu beftegen find. Den eigentlichen 
Garten theilt er in den großen, den Fleinen und mitt- 
lern, und zeichnet Fürzlich die Grenzen, innerhalb deren 
ſich bei einer jeden diefer drei Arten die Erfindung hal- 
ten muß. Er eifert nachdrüclich gegen die Anglomanie 
fo vieler deutfchen Gartenbefiger, gegen die Brücken 
ohne Waffer, gegen die Einfiedeleien an der Landftraße 
u. ſ. f., und zeigt, zu welchen Armfeligfeiten Nach- 
ahmungsfucht und mißverftandene Grundfäge von Va— 
rietät und Zwangfreiheit führen. Aber indem er bie 
Grenzen der Gartenfunft verengt, lehrt er fie innerhalb 
derfelben defto wirffamer feyn, und durch Aufopferung 
des Unnöthigen und Zweckwidrigen nach einem beftimm- 
ten und intereffanten Charafter fireben. So halt er «8 
keineswegs für unmöglich, fomboliihe und gleichlam 
pathetifche Garten anzulegen, die eben fo gut als mu- 
fifalifche oder poetifche Compofttionen fahig feyn müßten, 
einen beftimmten Empfindungszuftand auszudrüden und 
zu erzeugen. 

Außer diefen afthetifchen Bemerkungen ift von dem— 
felben Verfaſſer im diefem Kalender eine Befchreibung 
der großen Oartenanlagen zu Hohenheim angefangen, 
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davon uns derfelbe im mächften Jahre die Fortfegung 
verſpricht. Jedem, der diefe mit Necht berühmte Anz 
lage entweder felbft gefehen, oder auch nur von Hören: 
fagen Fennt, muß es angenehm feyn, diefelbe im Gefell- 
fhaft eines fo feinen Kunftfenners zu durchwandern, 
Es wird ihn wahrfcheinlich nicht weniger als den Recen— 
fenten überrafchen, im einer Compofition, die man fo 
fchr geneigt war, für das Werk der Willkuͤhr zu hal- 
ten, eine Idee herrfchen zu fehen, die, ee fey nun dem 
Urheber oder dem Befchreiber des Gartens, nicht wenig 
Ehre macht. Die mehrfien Reifenden, denen die Gunfl 
widerfahren ift, die Anlage zu Hohenheim zu befichtigen, 
haben darin, nicht ohme große Befremdung, roͤmiſche 
Grabmaͤler, Tempel, verfallene Mauern u. dgl. mit 
Schweizerhütten, und lachende Blumenbeete mit fchwar- 
zen Gefangnißmauern abwechfeln gefehen. Sie haben 
die Einbildungsfkraft nicht begreifen koͤnnen, die fich er— 
lauben durfte, fo disparate Dinge in ein Ganzes zu 
verfaüpfen. Die Vorftellung, daß wir eine ländliche 
Kolonie vor uns haben, die fich unter den Ruinen einer 
romifchen Stadt niederließ, hebt auf Einmal diefen Wi: 
derfpruch, und bringt cine geiftvolle Einheit in dieſe ba— 
rocke Compoſition. Laͤndliche Simplicitaͤt und verſun— 
kene ſtaͤdtiſche Herrlichkeit, die zwei aͤußerſten Zuſtaͤude 
der Geſellſchaft, grenzen auf eine ruͤhrende Art aneinan— 
der, und das ernfte Gefühl der Vergänglichkeit verliert 
fid) wunderbar ſchoͤn in dem Gefühl des fiegenden Le— 
bens. Diefe glückliche Mifhung gießt durch die ganze 
Kandfchaft einen tiefen elegiſchen Ton aus, ter den 
empfindenden Betrachter zwifchen Ruhe und Bewegung, 


Nachdenken und Genuß fchwanfend erhalt, und noch 
lange nachhallt, wenn ſchon Alles verſchwunden iſt. 
Der Verf. nimmt an, daß nur derjenige uͤber den 
ganzen Werth dieſer Anlage richten koͤnne, der ſie im 
vollen Sommer geſehen; wir moͤchten noch hinzuſetzen, 
daß nur derjenige ihre Schoͤnheit vollſtaͤndig fuͤhlen koͤnne, 
der ſich auf einem beſtimmten Wege ihr naͤhert. Um 
den ganzen Genuß davon zu haben, muß man durch 
das neu erbaute fuͤrſtliche Schloß zu ihr gefuͤhrt worden 
ſeyn. Der Weg von Stuttgart nach Hohenheim iſt 
gewiſſermaßen eine verſinnlichte Geſchichte der Garten— 
kunſt, die dem aufmerkſamen Betrachter intereſſante 
Bemerkungen darbietet. Sm den Fruchtfeldern, Wein: 
bergen und wirthſchaftlichen Gaͤrten, an denen ſich die 
Landſtraße hinzieht, zeigt ſich demſelben der erſte phy— 
ſiſche Anfang der Gartenkunſt; entbloͤßt von aller aͤſthe— 
tiſchen Verzierung. Nun aber empfaͤngt ihn die fran— 
zoͤſiſche Gartenkunſt mit ſtolzer Gravitaͤt unter den langen 
und ſchroffen Pappelwaͤnden, welche die freie Landſchaft 
mit Hohenheim in Verbindung ſetzen, und durch ihre 
kunſtmaͤßige Geſtalt ſchon Erwartung erregen. Dieſer 
feierliche Eindruck ſteigt bis zu einer faſt peinlichen 
Spannung, wenn man die Gemaͤcher des herzoglichen 
Schloſſes durchwandert, das an Pracht und Eleganz 
wenig ſeines Gleichen hat, und auf eine gewiß ſeltene 
Art Geſchmack mit Verſchwendung vereinigt. Durch den 
Glanz, der hier von allen Seiten das Auge druͤckt, 
und durch die kunſtreiche Architektur der Zimmer und 
des Ameublements wird das Beduͤrfniß nach — Sim— 
plicitaͤt bis zu dem hoͤchſten Grade getrieben, und der 
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ländlichen Natur, die den Reifenden auf Einmal in dem 
fogenannten englifchen Dorfe empfängt, der feierlichfte 
Triumph bereitet. Indeß machen die Denkmaͤler verfun- 
Fener Pracht, an deren trauernde Wande der Pflanzer 
feine friedliche Hütte Iehnt, eine ganz eigene MWirfung 
auf das Herz, und mit geheimer Freude fehen wir ung 
in diefen zerfallenden Ruinen an der Kunft gerächt, die 
in dem Prachtgebaude nebenan ihre Gewalt über uns 
bis zum Mißbrauch getrieben hatte. Aber die Natur, 
die wir in diefer englifchen Anlage finden, ift diejenige 
nicht mehr, von der wir ausgegangen waren. Es ift 
eine mit Geiſt befeelte und durch Kunft eraltirte Natur, 
die num nicht bloß den einfachen, fondern felbft den 
durch Kultur verwöhnten Menfchen befriedigt, und indem 
fie den Erftern zum Denken reizt, den Letztern zur Em- 
pfindung zurücführt. 

Was man auch gegen eine folche interpretation der 
Hohenheimer Anlagen vielleicht einwenden mag, fo ge 
bührt dem Stifter diefer Anlagen immer Dank genug, 
daß er nichts gethan hat, um fie Lügen zu ſtrafen: 
und man müßte fehr ungenügfam feyn, wenn man in 
Afthetifchen Dingen nicht eben fo geneigt wäre, die That 
für den Willen, ale in moralifchen den Willen für die 
That anzunehmen. Wenn das Gemälde diefer Hohen: 
heimer Anlagen einmal vollendet feyn wird, fo dürfte es 
den unterrichteten Xefer nicht wenig intereffiren, in dem— 
felben zugleich ein fombolifches Charaftergemälde ihres 
fo merkwürdigen Urhebers zu erblicfen, der nicht in feinen 
Gärten allein Wafferwerfe von der Natur zu erzwingen 
wußte, wo ſich kaum eine Quelle fand. 





427 


Das Urtheil des Verfaſſers über den Garten zu 
Schweßingen, und über das Seifersdorfer Thal bei 
Dresden, wird jeder Kefer von Geſchmack, der dieſe 
Anlagen in Augenfchein genommen, unterfchreiben,, und 
fi mit demjelben nicht enthalten Fünnen, eine Empftnd- 
famfeit, welche Sittenfprüche auf eigene Taͤfelchen ge 
ſchrieben, an die Baume hängt, für affeftirt, und einen 
Geſchmack, der Mofcheen und griechifche Tempel in 
buntem Gemifche durcheinander wirft, für barbarifch zu 
erklaͤren. 


— oo oo —— 


Uber Egmont, 
Trauerſpiel von Goethe. 


—— 


Entweder es find außerordentliche Handlungen und Sir 
tuationen, oder es find Keidenfchaften, oder es find Cha— 
raftere, die dem tragifchen Dichter zum Stoff dienen; 
und wenn gleich oft alle diefe drei, als Urfache und 
MWirfung, in einem Stüce fich beifammen finden, fo 
ift doch immer das Eine oder Das Andere vorzugsweife 
der Ießte Zweck der Schilderung gewefen. Iſt die Be 
gebenheit oder Situation das Hauptaugenmerk des Dich: 
ters, fo braucht er ſich nur infofern in die Keidenfchaft- 
und Charafterfchilderung einzulaffen, als er jene durd) - 
diefe herbeiführt. Iſt hingegen die Leidenfchaft fein Haupt: 
zweck, fo ift ihm oft die unfcheinbarfte Handlung ſchon 
genug, wenn fie jene nur in's Spiel ſetzt. Ein am 
unrechten Ort gefundenes Schnupftuch veranlaßt eine 
Meifterfcene im Mohren von Venedig. ft endlich der 
Charakter fein vorzüglicheres Augenmerk, fo ift er in 
der Wahl und Verknüpfung der Begebenheiten noch viel 
weniger gebunden, und die ausführliche Darftellung des 


ganzen Menfchen verbieret ihm ſogar, einer Leidenfchaft 
zu viel Raum zu geben. Die alten Tragifer haben fich 
beinahe einzig auf Situationen und Keidenfchaften einge: 
ſchraͤnkt. Darum findet man bei ihnen auch nur wenig 
Individualitaͤt, Ausführlichfeit und Schärfe der Charak— 
teriſtik. Erft in neuern Zeiten, und im diefen erjt feit 
Shafejpeare, wurde die Tragddie mit der dritten Gat— 
tung bereichert; er war der Erfte, der in feinem Macz 
beth, Richard II. u. |. w. ganze Menfchen und Men: 
fchenleben auf die Bühne brachte, und in Deutfchlan! 
gab uns der Verfaſſer des Goͤtz von Berlichingen das 
erfte Mufter in diefer Gattung. Es ift hier nicht der 
Ort zu unterfuchen, wie viel oder wie wenig fich dieſe 
neue Gattung mit dem letzten Zwecke der Tragödie, 
Furcht und Mitleid zu erregen, verträgt; genug, fie 
ift einmal vorhanden, und ihre Regeln find beftimmt. 

Zu diefer legten Öattung nun gehört das vorliegende 
Stüf, und es ift leicht einzufehen, inwiefern die vor— 
angefchickte Erinnerung mit demfelben zufammenhängt, 
Hier ift Feine hervorftechende Begebenheit, Feine vormwal- 
tende Leidenfchaft, Feine Verwicklung, Fein dramatifcher 
Plan, nichts von dem Allen; eine bloße Aneinander; 
ftellung mehrerer einzelner Handlungen und Gemälde, 
die beinahe durch nichts als durch den Charafter zuſam— 
mengehalten werden, der an Allen Antheil nimmt, und 
auf den ſich Ulle beziehen. Die Einheit diefes Stuͤcks 
liegt alfo weder in den Situationen, noc in irgend 
einer Reidenfchaft, fondern fie liegt in dem Menfchen. 
Egmonts wahre Gefchichte Fonnte dem Verfaffer auch 
nicht viel Mehreres liefern. Seine Öefangennehmung 
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und DVerurtheilung hat nichts Außerordentliches, und fie 
felbft ift auch nicht die Folge irgend einer einzelnen 
intereffanten Handlung , fondern vieler kleinern, die der 
Dichter alle nicht brauchen Fonnte, wie er fie fand, die 
er mit der Kataftrophe auch nicht fo genau zufammenz 
knuͤpfen Fonnte, daß fie eine dramatifche Handlung mit 
ihr ausmachten. Wollte er alfo diefen Gegenſtand in 
einem Trauerſpiel behandeln, fo hatte er die Wahl, 
entweder eine ganz neue Handlung zu diefer Kataftrophe 
zu erfinden, diefem Charakter, den er in der Gefchichte 
vorfand, irgend eine herrfchende Keidenfchaft unterzus 
legen, oder ganz und gar auf diefe zwei Öattungen der 
Tragodie Verzicht zu thun, und den Charakter felbft, 
von dem er hingeriffen war, zu feinem eigentlichen 
Vorwurf zu machen. Und diefes Letztere, das Schwer 
rere unftreitig, hat er vorgezogen, weniger vermuthlich 
aus zu großer Achtung für die Hiftorifche Wahrheit, als 
weil er die Armuth feines Stoffs durch den Reichthum 
feines Genies erfezen zu koͤnnen fühlte. 

In diefem Zrauerfpiel — oder Rec. müßte fich 
ganz in dem Gefichtspunfte geirrt haben — wird ein 
Charakter aufgeführt, der in einen bedenflichen Zeitlauf, 
umgeben von den Schlingen einer argliftigen Politik, 
in nichts als fein Verdienſt eingehüllt, voll übertriebe- 
nen Vertrauens zu feiner gerechten Sache, die es aber 
nur für ihn allein iſt, gefährlich wie ein Nachtwandler 
auf jäher Dachſpitze wandelt. Diefe übergroße Zuver- 
fiht, von deren Ungrund wir unterrichtet werden, und 
der unglücliche Ausſchlag derfelben follen und Furcht 





und Mitleiden einflößen, oder uns tragifch rühren — 
und diefe Wirkung wird erreicht. 

In der Gefchichte ift Egmont Fein großer Charafter, 
er ift es auch in dem Trauerſpiele nicht. Hier ift er 
ein wohlwollender, heiterer und offener Menſch, Freund 
mit der ganzen Welt, voll leichtfinnigen Vertrauens zu 
fich felbft und zu Andern, frei und Fühn, als ob die 
Melt ihm gehörte, brav und unerfchroden, wo e8 gilt, 
dabei großmuͤthig, liebenswürdig und fanft, ein Charafter 
der ſchoͤnern Nitterzeit, prachtig und etwas Prahler, 
finnlih und verliebt, ein fröhliches Weltkind — alle 
diefe Eigenfchaften in eine lebendige, menschliche, durch— 
aus wahre und individuelle Schilderung verfchmolzen, 
die der verfchönernden Kunft nichts, auch gar nichts zu 
danken hat. Egmont ift ein Held, aber auch ganz nur 
ein flamifcher Held, ein Held des fechzehnten Jahr— 
hunderts; Patriot, jedoch ohne ſich durch das allgemeine 
Elend in feinen Freuden ftoren zu laffen; Liebhaber, 
ohne darum weniger Effen und Zrinfen zu lieben. Er 
hat Ehrgeiz, er firebt nad) einem großen Ziele, aber 
das halt ihm nicht ab, jede Blume aufzulefen, die er 
auf feinem Wege findet, hindert ihm nicht, des Nachts 
zu feinen Liebchen zu fchleihen, das koſtet ihm Feine 
ichlaflofen Nächte. Xolldreift wagt er bei St. Quentin 
und Gravelingen fein Leben, aber er möchte weinen, 
wenn er von diefer freundlichen fügen Gewohnheit des 
Dafeyns und Wirkens fcheiden fol. „Leb' ich nur,“ 
fo fchildert er fich felbft, „um aufs Leben zu denfen ? 
„Soll ich den gegenwärtigen Augenblick nicht genießen, 
„damit ich des folgenden gewiß ſey? Und diefen wieder 





„mit Sorgen und Grillen verzehren? — Wir haben 
„die und jene Thorheit in einem luftigen Augenblick 
„ernpfangen umd geboren, find Schuld, daß eine ganz 
„edle Schaar mit Bettelſaͤcken und mit einem felbft ge— 
„wählten Unnamen dem König feine Pflicht mit ſpot— 
„tender Demuth in’s Gedaͤchtniß rief, find Schuld — 
„was iſt's nun weiter? Sft ein Faftnachtsipiel gleich 
„Hochverrath? Sind uns die Furzen bunten Lumpen zu 
„mißgonnen, die ein jugendlicher Muth um unfers Le 
„bens arme Blöße bangen mag? Wenn ıhr das Leben 
„gar zu ernfthaft nehmt, was ift denn dran? Echeint 
„mir die Sonne heut, um das zu überlegen, was ge 
„ftern war?“ — Dur) feine ſchoͤne Humanität, nicht 
durch Außerordentlichkeit, ſoll diefer Charafter uns ruͤh— 
ren; wir follen ihn lieb gewinnen, nicht über ihn erftauz 
nen. Dieſem Letztern fcheint der Dichter fo forgfaltig 
aus dem MWege gegangen zu feyn, daß er ihm eine 
Menfchlichfeit über die andere beilegt, um ja feinen 
Helden zu uns herabzuziehen; — daß er ihm endlich 
nicht einmal fo viel Größe und Ernft mehr übrig laßt, 
als unfrer Meinung nach unumganglich erfordert wird, 
diefen Menjchlichkeitin felbft Das höchfte Intereſſe zu 
verihaffen. Wahr ift es, ſolche Züge menfchlicher 
Schwachheit ziehen oft ummwiderftehlih an — in einem 
Heldengemälde, wo fie mit großen Handlungen in ſchoͤ⸗ 
ner Mischung zerfließen. Heinrich IV. von Frankreich 
kann uns nad) dem glanzendften Stege nicht intereffanter 
feyn, als auf ciner nachtlihen Wanderung zu feiner 
Gabriele; aber durch welche ftrahlende That, durd) was 
für gründliche Verdienfte hat fich Egmont bei ung das 


Hecht auf eine ahnliche Theilnahme und Machficht 
erworben? Zwar heißt es, dieſe Verdienfte werden als 
ſchon gefchehen vorausgefeßt, fie leben im Gedaͤchtniß 
der ganzen Nation, und Alles, was er fpricht, athmet 
den Willen und die Fahigfeit, fie zu erwerben, Nich- 
tig! Aber das ift eben das Ungluͤck, daß wir feine 
Berdienfte von Hörenfagen wiffen und auf Treu und 
Glauben anzunehmen gezwungen werden, — feine 
Schwachheiten hingegen mit unfern Augen fehen. Alles 
weifet auf diefen Egmont hin, als auf die legte Stüße 
der Nation, und was thut er eigentlich Großes, um 
diefes chrenvolle Vertrauen zu verdienen ? (denn folgende 
Stelle darf man doch wohl nicht dagegen anführen: 
„Die Leute,“ fagt Egmont, „erhalten fie (die Liebe) 
auch meift allein, die nicht darnach jagen. Klaͤrchen. 
Haft du diefe ſtolze Anmerfung über dich felbft gemacht, 
du, den alles Volk liebt? Egmont. Hätte ich nur 
Etwas für fie gethan! Es ift ihr guter Wille, mich 
zu lieben.) Ein großer Mann foll er nicht feyn, aber 
auch erfchlaffen foll er nicht; eine relative Große, einen 
gewiffen Ernft verlangen wir mit Recht von jedem 
Helden eines Stückes; wir verlangen, daß er über dem 
Kleinen nicht das Große hintanfege, daß er die Zeiten 
nicht verwechsle. Wer wird z. B. Folgendes billigen? 
Dranien iſt eben von ihm gegangen; Dranien, der ihn 
mit allen Gründen der Vernunft auf fein nahes Der: 
erben. hingewiefen, der ihn, wie ung Egmont felbft 
geſteht, durch diefe Gründe, erfchüttert hat:  »Diefer 
Mann,“ jagt er, „tragt feine Sorglichkeit in mich her- 
„uͤber: — Meg — das ift ein, fremder, Tropfen in 
Schiller’? fanımı. Werte, XII. Bd. 28 
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„meinem Blute. Gute Natur wirf ihn wieder heraus? 
„Und von meiner Stirn die finnenden Runzeln wegzu— 
„bannen, gibt e8 ja wohl noch ein freundlich Mittel.“ 
Diefes freundliche Mittel nun — wer es noch nicht 
weiß — ift Fein andres, als ein Befuch beim Kiebchen ! 
Wie? Nach einer fo ernften Aufforderung Feinen andern 
Gedanken, ald nad) Zerfireuung? Nein, guter Graf 
Egmont! Runzeln, wo fie hingehören! und freundliche 
Mittel, wo fie hingehören! Wenn es euch zu befchwerlich 
ift, euch eurer eignen Rettung anzunehmen, fo mögt ihr's 
haben, wenn fi die Schlinge über euch zufammen zieht. 
Mir find nicht gewohnt, unfer Mitleid zu verfchenfen. 
Hatte alfo die Einmifchung diefer Liebesangelegen; 
heit dem Intereſſe wirklich Schaden gethan, fo ware 
diejes doppelt zu beflagen, da der Dichter noch oben: 
drein der hiftorifchen Wahrheit Gewalt anthun mußte, 
um fie hervorzubringen. In der Gefchichte namlich war 
Egmont verheirathet, und hinterließ neun (andere fagen 
elf) Kinder, als er ftarb. Diefen Umftand Fonnte der 
Dichter wiffen und nicht wiffen, wie es fein Sntereffe 
mit fi) brachte, aber er hätte ihm nicht vernachläffigen 
follen, fobald er Handlungen, welche natürliche Folgen 
davon waren, in fein Trauerfpiel aufnahm. Der wahre 
Egmont hatte durch eine prachtige Lebensart fein Ver— 
mögen außerft in Unordnung gebracht, und brauchte 
alfo den König, wodurd) feine Schritte in der Republik 
fehr gebunden wurden. Befonders aber war es feine 
Familie, was ihn auf eine-fo ungluͤckliche Art in Brüffel 
zurüchielt, da faft alle feine übrigen Freunde ſich durd) 
die Flucht retteten. Seine Entfernung aus dem Lande 
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hätte ihm nicht bloß die reichen Einfünfte von zwei 
Statthalterfchaften gefoftet; fie hatte ihm auch zugleich 
um den Befi aller feiner Güter gebracht, die in den 
Staaten des Königs lagen, und fogleic) dem Figcus 
anheim gefallen feyn würden. Aber weder er felbft, 
noch feine Gemahlin, eine Herzogin von Bayern, waren 
gewohnt, Mangel zu ertragen; aud) feine Kinder waren 
nicht dazu erzogen. Diefe Gründe fegt er felbft bei 
mehreren Gelegenheiten dem Prinzen von Oranten, der 
ihn zur Flucht bereden wollte, auf eine rührende Art 
entgegen; dieſe Gründe waren es, die Ihn fo geneigt 
machten, ſich an dem ſchwaͤchſten Afte von Hoffnung 
zu halten, und fein DVerhaltniß zum König von der 
beften Seite zu nehmen. Wie zufammenhängend, 
wie menſchlich wird nunmehr fein ganzes Werhals 
ten! Er wird nicht mehr das Opfer einer blinden 
thörichten. Zuverficht, fondern der übertriebenen aͤngſt— 
lichen Zartlichfeit für die Seinigen. Weil er zu fein 
und zu edel denft, um einer Familie, die er über 
Alles liebt, ein hartes Opfer zuzumuthen, ftürgt er fich 
jelbft in’s Verderben. Und nun der Egmont im Trauer: 
fpiel! — Indem der Dichter ihm Gemahlin und Kinder 
nimmt, zerfiort er dem ganzen Zufammenhang feines 
Verhaltens. Er ift ganz gezwungen, dDiefes unglückliche 
Bleiben aus einem leichtfinnigen Selbftvertrauen ent- 
fpringen zu laffen, und verringert dadurch gar fehr um: 
fere Achtung für den DVerftand feines Helden, ohne ihm 
dieſen Verluft von Seite des Herzens zu erſetzen. Im 
Segentheil — er bringt uns um das rührende Bild 
eines Vaters, eines liebenden Gemahls, — um uns 
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einen KXiebhaber von ganz gemöhnlichem Schlag daflır 
zu geben, der die Ruhe eines licbenswürdigen Mädchens, 
das ihn nie befigen, und noch weniger feinen Verluſt 
überleben wird, zu Grunde richtet, deffen Herz er nicht 
einmal befitsen Fann, ohne eine Kiebe, die glücklich hatte 
werden koͤnnen, vorher zu zerftören, der alfo, mit dem 
beften Herzen zwar, zwei Gefchöpfe unglücli macht, 
um die finnenden Nunzeln von feiner Stirn wegzubans 
nen. Und Alles diefes Fann er noch außerdem erft nur 
auf Unfoften der biftorifchen Wahrheit möglich machen, 
die der dramatißche Dichter allerdings hintanſetzen darf, 
um das Intereſſe feines Gegenftandes zu erheben, aber 
nicht um es zu fehwächen. Wie theuer läßt er uns alfo 
diefe Epifode bezahlen, die, am fich betrachtet, gewiß 
eines der fchönften Gemälde ift, die ihn in einer größern 
Kompofition, wo fie von verhaltnißmaßig großen Hand— 
lungen aufgewogen würde, von der höchften Wirkung 
würde gewefen ſeyn. 

Egmonts tragifhe Kataftrophe fließt aus feinem 
politifchen Leben, aus feinem Verhaͤltniß zu der Nation 
und zu der Regierung. Eine Darftellung des damaligen 
politifhbürgerlichen Zuftandes der Niederlande mußte 
daher feiner Schilderung zum Grunde liegen, oder viel 
mehr felbft einen Theil der dramatifchen Handlung mit 
ausmachen. Betrachtet man nun, wie wenig fich 
Staatsaftionen überhaupt dramatifch behandeln laffen, 
und was für Kunft dazu gehöre, fo viele zerftreute Züge 
in ein faßliches, lebendiges Bild zufammen zu tragen, 
und das Allgemeine wieder im Sndividuellen anſchaulich 
zu machen, wie z. B. Shafefpeare in feinem J. Cafar 
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gethban hat; betrachtet man ferner das Eigenthümliche 
der Niederlande, die nicht eine Nation, fondern ein 
Aggregat mehrerer Kleinen find, die unter fich aufs 
Scärffte contraftiren, jo daß es unendlich leichter war, 
uns nach Nom als nad) Brüffel zu verfegen; betrachtet 
man endlich, wie unzahlig viele Kleine Dinge zufammen 
wirkten, um den Geift jener Zeit und jenen politifchen 
Zuftand der Niederlande hervorzubringen, fo wird man 
nicht aufhören koͤnnen, das fchöpferifche Genie zu be 
wundern, das alle diefe Schwierigfeiten beftegt, und 
ung mit einer Kunft, die nur mit derjenigen erreicht 
wird, womit es uns felbft in zwei andern Stücen in 
die Nitterzeiten Deutichlands und nach Griechenland 
verfegte, nun auch in diefe Welt gezaubert hat. Nicht 
genug, daß wir diefe Menfchen vor uns leben und wirken 
fehen, wir wohnen unter ihnen, wir find alte Befannte 
von Ihnen, Auf der einen Seite die fröhliche Gefellig- 
feit, die Gaftfreundlichfeit, die Nedfeligfeit, die Groß— 
thuerei diefes Volks, der republifanifche Geift, der bei 
der geringften Neuerung aufwallt, und fich oft eben fo 
ſchnell auf die feichteften Gründe wieder gibt; auf der 
andern die Laften, unter denen es jetzt feufzt, von den 
neuen Biſchofsmuͤtzen an bis auf die franzöfifchen Pſal— 
men, die es nicht fingen ſoll; — nichts ift vergeffen, 
nichts ohne die höchfte Natur und Wahrheit herbeige- 
führt. Wir fehen hier nicht bloß den gemeinen Haufen, 
der fich überall gleich ift, wir erfennen darin den Nie 
derlander, und zwar den Niederländer diefes und Feines 
andern Jahrhunderts; im dieſem unterfcheiden wir noch 
den Brüffeler, den Hollander, den Friefen, und felbft 
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unter diefen noch den MWohlhabenden und den Bettler, 
den Zimmermeifter und den Schneider. So etwas läßt 
ſich nicht wollen, nicht erzwingen durch Kunft. — Das 
kann nur der Dichter, der von feinem Oegenftand ganz 
durchdrungen iſt. Diefe Züge entwifchen ihm, wie fie 
demjenigen, den er dadurch fchildert, entwifchen, ohne 
daß er es will oder gewahr wird; ein Beiwort, ein 
Komma zeichnet einen Charakter. Buyf, ein Hollander 
und Eoldat unter Egmont, hat beim Armbruftfchießen 
das Befte gewonnen, und will, ald König, die Herren 
gaftrien. Das ift aber wider den Gebrauch. 

Duyk. Sch bin fremd und König, und achte eure 
Gefege und Herfommen nicht. 

Jetter (ein Schneider aus Bräfel). Du bift ja arger 
ald ter Spanier; der hat fie uns doch bisher laffen 
müffen. 

Kuyſom (ein Frieslaͤnder). Laßt ihn! Doch ohne 
Praͤjudiz! Das iſt auch ſeines Herrn Art, ſplendid zu 
ſeyn und es laufen zu laſſen, wo es gedeiht! 

Wer glaubt nicht, in dieſem doch ohne Praͤju— 
diz den zaͤhen, auf ſeine Vorrechte wachſamen Frieſen 
zu erkennen, der ſich bei der kleinſten Bewilligung noch 
durch eine Klauſel verwahrt. Wie wahr, wenn ſich die 
Buͤrger von ihren Regenten unterreden — 

Das war ein Herr! (von Karl V. ſpricht er) Er 
hatte die Hand uͤber dem ganzen Erdboden und war 
euch Alles in Allem — und wenn er euch begegnete, 
fo grüßte er euch, wie ein Nachbar den andern u. ſ. f. 
— Haben wir doch Alle geweint, wie er feinem Sohu 
das Regiment hier abtrat — fagt’ ich, verfteht mich — 
der ift fchon anders, der ift majeſtaͤtiſcher. 
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Ietter. Er fpricht wenig, fagen die Keute. 

Soeſt. Er it Fein Herr für uns Niederländer. Un— 
fere Fürften müffen froh und frei ſeyn, wie wir, leben 
und leben laffen u. ſ. w. 

Wie treffend ſchildert er uns durch einen einzigen 
Zug das Elend jener Zeiten: Egmont geht über die 
Straße und die Bürger fehen ihm mit Bewunderung nach. 

Bimmermeifter. Ein fchöner Herr! 

Ietter. Sein Hals wäre ein rechtes Treffen für 
einen Scharfrichter. 

Die wenigen Scenen, wo fi) die Bürger von Brüf- 
ſel unterreden,, fcheinen uns das Nejultat eines tiefen 
Studiums jener Zeiten und jenes Volks zu feyn, und 
fhwerlic findet man in fo wenigen Worten ein ſchoͤne— 
res hiftorisches Denkmal für jene Gefchichte, 

Mit nicht geringerer Wahrheit ift derjenige Theil 
des Gemäldes behandelt, der ung von dem Geifte der 
Regierung und den Anftalten des Könige zu Unter 
druͤckung des niederländischen Volks unterrichtet. Mil 
der und menfchlicher ift doch hier Alles, und veredelt 
ift befonders der Charakter der Herzogin von Parma. 
„Ich weiß, daß einer ein ehrlicher und verftandiger 
Mann feyn kann, wenn er gleich den nächften und be; 
ften Weg zum Heil feiner Seele verfehlt hat!“ konnte 
eine Zöglingin des Ignatius Loyola wohl nicht fagen. 
Beſonders gut verftand es der Dichter, durch eine ge 
wiffe Weiblichkeit, die er aus ihrem fonft männifchen 
Charafter fehr glücklich hervorſcheinen laßt, das Falte 
Staats» Zutereffe, deffen Erpofition er ihr anvertrauen 
mußte, mit Licht und Warme zu befeelen, und ihm 
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eine gewiffe Individualitaͤt und Lebendigkeit zu geben. 
Bor feinem Herzog von Alba zittern wir, ohne uns 
mit Abfchen von ihm wegzufehren; es ift ein fefter, 
ſtarrer, unzugänglicher Charakter; „ein cherner Thurm 
obne Pforte, wozu die Beſatzung Flügel haben muß.“ 
Die Fuge Vorficht, womit er die Anftalten zu Egmonts 
Verhaftung trifft, erfegt ihm am unfrer Bewunderung, 
was ihm an unferm MWohlmwollen abgeht. Die Art, wie 
er uns in feine innerfte Seele hineinführt, und uns auf 
den Ausgang feines Unternehmens fpannt, macht uns 
auf einen Augenblic zu Theilhabern deffelben; wir inter- 
effiren uns dafür, als galt’ es Etwas, das uns lieb ift. 

Meifterhaft erfunden und ausgeführt ift die Scene 
Egmonts mit dem jungen Alba im Gefängniß, und fie 
gehört dem Verfaffer ganz allein, Was Fann rührender 
ſeyn, als wenn ihm diefer Sohn feines Mörders die 
Achtung befennt, die er langft im Stillen gegen ihn 
getragen. „Dein Name war’s, der mir in meiner erften 
„Jugend gleih einem Stern des Himmels entgegen 
„leuchtete, Wie oft hab’ ich nach dir gehorcht, gefragt! 
„Des Kindes Hoffnung ift der Süngling, des Juͤnglings 
„der Mann. So bift du vor mir hergefchritten, immer 
„vor, und ohne Neid fah ich dich vor mir und fchritt 
„dir nach und fort und fort. Nun hofft’ ich endlich 
„dich zu fehen und fah dich, und mein Herz flog dir 
„entgegen. Nun hofft ich erft mit dir zu ſeyn, mit 
„dir zu leben, dich zu faffen, dich — das ift nun 
„Alles weggefchnitten, und ich fehe dich hier!“ — 
Und wenn ihm Egmont darauf antwortet: „War Dir 
„mein Leben ein Spiegel, in welchem du dich gern 
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„betrachteteft, fo fen e8 auch mein Tod, Die Menfchen 
„find nicht bloß zufammen, wenn fie beifammen find; 
„auch der Entfernte, der Abgejchtedene lebt uns. Ich lebe 
„dir und habe mir genug gelebt. Eines jeden Tages 
„habe ich mich gefreut,“ u. ſ. w. — Die übrigen Cha; 
raftere im Stück find mit Wenigem treffend gezeichnet; 
eine einzige Scene fchildert uns dem fchlauen, wortfargen, 
Alles verfnüpfenden und Alles fürchtenden Oranien. 
Alba ſowohl als Egmont malen fich in den Menfchen, 
die ihnen nahe find; dieſe Schilderungsart ift vortreff 
lich. Um alles Licht auf den einzigen Egmont zu ver- 
fammeln, hat der Dichter ihn ganz ifolirt, darum aud) 
der Graf von Hoorne, der Ein Scidfal mit ihm 
batte, weggeblieben ift. Ein ganz neuer Charakter ift 
Bracdenburg, Klärchens Liebhaber, den Egmont ver: 
drangt hat. Diefes Gemälde des melancholifchen Tem— 
peraments mit leidenfchaftlicher Liebe wäre einer eignen 
Auseinanderfegung werth. Klarchen, die ihn für Eg— 
mont aufgegeben, hat Gift genommen und geht ab, 
nachdem fie ihm den Neft zurücdgelaffen. Er fieht ſich 
allein. Wie ſchrecklich ſchoͤn ift diefe Schilderung : 

„Sie läßt mich ftehn, mir felber überlaffen, 

„Sie theilt mit mir den Zodestropfen, 

„Und ſchickt mich weg! von ihrer Geite weg! 

„Sie zieht mich an, und ftößt in's Leben mich zuruͤck! 

„O Egmont, welch preiswüärdig Loos faͤllt dir! 

„Sie geht voran; 

„Sie brinat den ganzen Himmel dir entgegen! 

„Und foll ich folgen? wieder feitwäarts ftehn ? 

„Den unausldfchlichen Neid 

„In jene Wohnungen hintibertragen ? 


„Auf Erden ift fein Bleiben mehr für mich 
„Und Hoͤll' und Himmel bieten gleihe Qual,“ 
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Klaͤrchen felbft ift unnachahmlich ſchoͤn gezeichnet. 
Auch im höchften Adel ihrer Unfchuld noch das gemeine 
Bürgermäadchen, und ein niederländifches Mädchen — 
durch nichts veredelt als durch ihre Kiebe, reizend im 
Zuftand der Ruhe, hinreißend und herrlih im Zuftand 
des Affefte. Aber wer zweifelt, daß der Verfaffer in 
einer Manier umübertrefflich fey, worin er fein eignes 
Mufter ift! 

Je höher die finnliche Wahrheit in dem Stuͤcke ges 
trieben ift, deſto umnbegreiflicher wird man es finden, 
daß der Verfaffer felbft fie muthwillig zerftört. Egmont 
hat alle feine Angelegenheiten berichtigt, und fchlummert 
endlich, von Müdigkeit überwältigt, ein. Eine Mufik, 
laßt fich hören und hinter feinem Lager fcheint ſich die 
Mauer aufzuthun; eine glänzende Erfcheinung, die Fret- 
heit, im Klarchens Geſtalt, zeigt ſich in einer Molke, 
— Kurz, mitten aus der wahrften und rührendften 
Situation werden wir durch einen Salto mortale in 
eine Opernwelt verfegt, um einen Traum — zu fehen, 
Laͤcherlich würde ee feyn, dem Verfaſſer darthun zu 
wollen, wie fehr dadurch unferm Gefühle Gewalt ange 
than werde; das hat er fo gut und beffer gemußt als 
wir; aber ihm fchien die Idee, Klärchen und die reis 
heit, Egmonts beide herrſchende Gefühle, in Egmonts 
Kopf allegorifch zu verbinden, gehaltreih genug, um 
diefe Freiheit allenfalls zu entichuldigen. Gefalle diefer 
Gedanke, wen er will — Rec. gefteht, daß er gern 
einen finnreichen Einfall entbehrt hätte, um eine Ems 
pfindung ungeftört zu genießen. 
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Ueber Matthiffons Gedichte. 


Das die Griechen, in den guten Zeiten der Kunft, der 
Landfchaftmalerei eben nicht viel nachgefragt haben, ift 
etwas Bekanntes, und die Nigoriften in der Kunft ſte— 
hen ja noch heutiges Tages an, ob fie den Kandfchafts 
maler überhaupt nur als Achten Künftler gelten laffen 
follen. Aber, was man noch nicht genug bemerft hat, 
auch von einer Landfchaft-Dichtung, als einer eige> 
nen Art von Poefte, die der epifchen, dramatifchen 
und Iprifchen ungefähr eben fo, wie die Landfchaftmale> 
vet der Thiers und Menfchenmalerei gegenüber fteht, 
bat man in den Werfen der Alten wenig Beifpiele 
aufzumeifen. 

Es ift nämlich ganz etwas Anderes, ob man die 
unbefeelte Natur bloß als Lofal einer Handlung in 
eine Schilderung mit aufnimmt, und, wo es etwa 
nöthig ift, von ihr die Farben der Darftellung der bes 
feelten entlehnt, wie der Hiftorienmaler und der epifche 
Dichter häufig thun, oder ob man es gerade umkehrt, 
wie der Landſchaftmaler, die unbefeelte Natur für fich 
felbft zur Heldin der Schilderung, und den Menfchen 
bloß zum Figuranten in derfelben macht. Don dem 
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erftern findet man unzählige Proben im Homer, und 
wer möchte den großen Maler der Natur in der Wahr; 
heit, Smdividualität und Kebendigfeit erreichen, womit 
er uns das Lokal feiner dramatifchen Gemälde verfinn- 
liht? Aber den Neuern (worunter zum Theil ſchon 
die Zeitgenoffen des Plintus gehören) war es aufbehal- 
ten, in Landfchaftgemälden und Kandfchaftpoeften diefen 
Theil der Natur für fich felbft zum Gegenſtand einer 
eignen Darftellung zu machen, und fo das Gebiet der 
Kunft, welches die Alten bloß auf Menfchheit und 
Menfhenahnlichkeit fcheinen eingefhranft zu haben, mit 
diefer neuen Provinz zu bereichern. 

Woher wohl diefe Gleichgültigfeit der griechifchen 
Künftler für eine Gattung, die wir Neuern fo allge 
mein fchatzen ? Laßt fich wohl annehmen, daß es dem 
Griechen, diefem Kenner und leidenfchaftlihen Freund 
alles Schönen, an Empfänglichfeit für die Reize der 
leblofen Natur gefehlt habe, oder muß man nicht viel- 
mehr auf die Vermuthung gerathen, daß er diefen Stoff 
wohlbedächtlich verfchmäht habe, weil er denfelben mit 
feinen Begriffen von ſchoͤner Kunft unvereinbar fand? 

Es darf nicht befremden, diefe Frage bei ©elegen- 
beit eines Dichters aufwerfen zu hören, der in Darftellung 
der landfchaftlihen Natur eine vorzuͤgliche Stärke befißt, 
und vielleicht mehr als irgend einer zum Neprafentans 
ten diefer Gattung und zu einem Beifpiel dienen Tann, 
was überhaupt die Poefte in diefem Fache zu leiften im 
Stande if. Che wir es alfo mit ihm felbit zu thun 
haben, müffen wir einen Fritifchen Blick auf bie 
Gattung werfen, worin er feine Krafte verfuchte. 
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Mer freilich noch ganz frifh und Tebendig den 
Eindruck von Claude Lorrains Zauberpinfel in fich fühlt, 
wird ſich fchwer überreden laflen, daß es Fein Werk 
der fchönen, bloß der angenehmen Kunft fey, was ihn 
in diefe Entzuͤckung verfeßte, und wer fo eben eine 
Matthiſſon'ſche Schilderung aus den Handen legt, wird 
den Zweifel, ob er auch wirklich einen Dichter gelefen 
habe, fehr befremdend finden. 

Mir überlaffen es Andern, dem Landfchaftmaler 
feinen Rang unter den Künftlern zu verfechten, und 
werden von diefer Materie hier nur fo viel berühren, 
als zunachft den Landfchaftdichter anbetrifft. Zugleich 
wird uns diefe Unterfuchung die Grundſaͤtze darbieten, 
nad) denen man den Werth diefer Gedichte zu beftim- 
men hat. Es ift, wie man weiß, niemals der Stoff, 
fondern bloß die Behandlungsweife, was den Künftler 
und Dichter macht; ein Hausgeräthe und eine morali- 
ſche Abhandlung Fönnen beide durch eine gefchmadvolle 
Ausführung zu einem freien Kunſtwerk gefteigert werz 
den, und das Porträt eines Menfchen wird in unge 
ſchickten Händen zu einer gemeinen Manufaktur herab- 
finfen. Steht man alfo an, Gemälde oder Dichtungen, 
welche bloß unbefeelte Naturmaffen zu ihrem Gegen- 
ftand haben, für achte Werfe der fchönen Kunft (der: 
jenigen namlich, in welcher ein Ideal möglich ift) zu 
erfennen, fo zweifelt man an der Möglichkeit, dieſe 
Gegenftände fo zu behandeln, wie es der Charakter der 
ſchoͤnen Kunft erheifcht. Mas ift dies nun für ein Cha> 
rafter, mit dem ſich die bloß landfchaftlihe Natur 
nicht ganz foll vertragen koͤnnen? Es muß derfelbe 
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feyn, der die ſchoͤne Kunft von der bloß angenehmen 
unterfcheidet. Nun theilen aber beide den Charakter der 
Freiheit; folglih muß das angenehme Kunftwerf, wenn 
e8 zugleich ein fchönes feyn foll, den Charakter der 
Nothwendigkeit an fi) tragen. 

Wenn man unter Poefte überhaupt die Kunft ver: 
ſteht, „uns durch einen freien Effekt unfrer produftiven 
„Einbildungskraft in beftimmte Empfindungen zu ver 
„ſetzen,“ (eine Erklärung, die fich neben den vielen, 
Die über diefen Gegenftand im Cours find, auch noch 
wohl wird erhalten koͤnnen) fo ergeben fid) daraus 
zweierlei Forderungen, denen Fein Dichter, der diefen 
Namen verdienen will, ſich entziehen Fanı. Er muß 
fuͤr's Erfte unfere Einbildungsfraft frei fpielen und 
felbft handeln laffen, und zweitens muß er nichts defto 
weniger feiner Wirkung gewiß feyn, und eine beftimmte 
Empfindung erregen. Diefe Forderungen fcheinen ein- 
ander anfänglich ganz widerfprechend zu ſeyn; denn 
nach der erften müßte unfere Einbildungsfraft herrfchen, 
und feinen andern als ihrem eignen Gefeß geborchen; 
nad) der andern müßte fie dienen, und dem Gefeß des 
Dichters gehorchen. Wie hebt der Dichter nun dieſen 
Miderfpruh? Dadurch, daß er unferer Einbildungsfraft 
feinen andern Gang vorfchreibt, als den fie in ihrer 
vollen Freiheit und nach ihren eigenen Gefegen nehmen 
müßte, daß er feinen Zweck durch Natur erreicht, und 
die außere Nothwendigkeit in eine innere verwandelt. 
Es findet fi) alsdann, daß beide Forderungen cinan- 
der nicht nur nicht aufheben, fondern vielmehr in fich 
enthalten, und daß die höchfte Freiheit gerade nur 
durch die höchfte Beftimmtheit möglich ift. 
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Hier ftellen fih aber dem Dichter zwei große 
Schwierigkeiten in den Weg, Die Imagination in 
ihrer Freiheit folgt, wie befannt ift, bloß dem Gefeß 
der Ideenverbindung, die fih urfprünglih nur auf 
einen zufälligen Zufammenhang der Wahrnehmungen in 
der Zeit, mithin auf etwas ganz Empirifches, gründet. 
Nichts defto weniger muß der Dichter diefen empiri- 
[hen Effeft der Affociation zu berechnen wiffen, weil 
er nur infofern der Dichter ift, als er durch eine freie 
Selbfthandlung unfrer Einbildungsfraft feinen Zweck 
erreicht. Um ihn zu berechnen, muß er aber eine 
Sefegmäßigfeit darin entdeden, und den empirifchen 
Zufammenhang der Vorftellung auf Nothwendigkeit zu> 
rücführen Fonnen. Unfere VBorftellungen ftehen aber 
nur infofern in einem nothwendigen Zufammenhang, 
als fie ſich auf eine objeftive Verknüpfung in den Er- 
fcheinungen, nicht bloß auf ein fubjeftives und will 
führliches Gedanfenfpiel gründen. An diefe objeftive 
Derfnüpfung in den Erfcheinungen halt fi alfo der 
Dichter, und nur wenn er von feinem Stoffe Alles 
forgfältig abgefondert hat, was bloß aus fubjefriven 
und zufälligen Quellen binzugefommen ift, nur wenn 
er gewiß ift, daß er fich an das reine Objekt gehalten, 
und fich felbft zuvor dem Gefeß unterworfen habe, 
nach welchem die Einbildungsfraft in allen Subjeften 
fih richtet, nur dann kann er verfichert feyn, daf die 
Smagination aller andern in ihrer Freiheit mit dem 
Gang, den er ihr vorfchreibt, zufammenftimmen werde. 

Aber er will die Einbildungsfraft nur deßwegen in 
ein beftimmtes Spiel verfegen, um beftiimmt auf das 
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Herz zu wirken. So fihwer ſchon die erfte Aufgabe 
feyn mochte, das Spiel der Imagination unbefchadet 
ihrer Freiheit zu beftimmen, fo ſchwer iſt die zweite, 
durch diefes Spiel der Imagination den Empfindungs- 
zuftand des Subjefts zu befiimmen. Es ift befannt, 
daß verfchiedene Menfchen bei der namlichen Veranlaſ— 
fung, ja daß derfelbe Menſch in verfchiedenen Zeiten 
von derfelben Sache ganz verfchieden gerührt werden 
kann. Ungeachtet diefer Abhangigkeit unferer Empfin- 
dungen von zufälligen Einflüffen, die außer feiner Ge— 
walt find, muß der Dichter unfern Empfindungszuftand 
beftimmen; er muß alſo auf die Bedingungen wirken, 
unter welchen eine beflimmte Nührung des Gemuͤths 
nothwendig erfolgen muß. Nun ift aber in den Ber 
fchaffenheiten eines Subjefts nichts nothwendig, als 
der Charakter der Gattung; der Dichter kann alfo nur 
infofern unfere Empfindungen beftimmen, als er fie der 
Gattung in und, nicht unferm fpecififch verfchiedenen 
Selbft, abfordert. Um aber verfichert zu feyn, daß er 
ſich auch wirflid an die reine Gattung in den Indivi— 
duen wende, muß er felbft zuvor das Individuum in 
fi) ausgelöfcht und zur Gattung gefteigert haben. Nur 
alsdann, wenn er nicht als der oder der beftimmte 
Menfh (in welchem der Begriff ver Gattung immer be 
ſchraͤnkt ſeyn würde), fondern wenn er ald Menſch uͤber— 
haupt empfindet, ift er gewiß, daß die ganze Gattung 
ihm nachempfinden werde — wenigftens kann er auf 
diefen Effeft mit dem namlichen Rechte dringen, als 
er von jedem menfchlichen Individuum Menfchheit ver- 
langen Fann, 
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Bon jedem Dichterwerfe werden alfo folgende zwei 
Eigenfhaften unnachlaßlich gefordert: erfilich nothwen- 
dige Beziehung auf feinen Gegenſtand (objektive Wahr: 
heit); zweitens nothwendige Beziehung diefes Gegen: 
fiandes, oder doch der Schilderung deffelben, auf das 
Empfindungsvermögen (fubjeftive Allgemeinheit). In 
einem Gediht muß Alles wahre Natur feyn, denn die 
Einbildungsfraft gehorcht einem andern Geſetze, und 
erträgt Feinen andern Zwang, als den die Natur der 
Dinge ihr vorfchreibt; in einem Gedicht darf aber nichts 
wirkliche Chiftorifche) Natur feyn, denn alle Wirklich— 
feit ift mehr oder weniger Beſchraͤnkung jener allgemei- 
nen Naturwahrheit. Jeder individuelle Menfch ift ge 
rade um fo viel weniger Menfh, als er individuell ift; 
jede Empfindungsweife ift gerade um fo viel weniger 
nothwendig und rein menſchlich, als fie einem beftimmz 
ten Subjekt eigenthümlich if. Nur in Megwerfung 
des Zufalligen und in dem reinen Ausdruck des Noth— 
wendigen liegt der große Styl. 

Aus dem Gefagten erhellt, daß das Gebiet der eigents 
lich ſchoͤnen Kunft ſich nur fo weit erſtrecken kann, als 
fih in der Verfnüpfung der Erfcheinungen Nothwendig— 
Feit entdecken laßt. Außerhalb diefes Gebietes, wo die 
MWillführ und der Zufall regieren, ift entweder Feine 
Beſtimmtheit oder Feine Freiheit, denn fobald der Dich: 
ter das Spiel unfrer Einbildungsfraft durch Feine innere 
Nothwendigkeit lenken Fann, fo muß er es entweder 
durch eine Außere lenken, und dann ift es nicht mehr 
unfere Wirfung; oder er wird es gar nicht Ienfen, und 
dann iſt es nicht mehr feine Wirfung; und doch muß 

Schiller's ſaͤmmtl. Werke, XII, Bd. 29 
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fehlechterdings Beides beiſammen feyn, wenn ein Merf 
poetifch beißen foll. 

Daher mag es kommen, daß fich bei den weifen 
Alten die Poeſie fowohl als die bildende Kunft nur 
im Kreife der Menfchheit aufhielten, weil ihnen nur 
die Erfcheinungen an dem (äußern und innern) Men- 
hen dieſe Gefegmäßigfeit zu enthalten fchienen, Einem 
unterrichtetern Verſtand, als der unfrige ift, mögen 
die übrigen Naturwefen vielleicht eine ähnliche zeigen; 
für unfere Erfahrung aber zeigen fie fie nicht, und der 
Willkuͤhr ift fchon ein fehr weites Feld geöffnet. Das 
Reich beſtimmter Formen geht über den thierifchen Koͤr— 
per und das menfchlihe Herz nicht hinaus; daher nur 
in diefen beiden ein Ideal kann aufgeftellt werden. 
Ueber dem Menfchen (als Erfcheinung) gibt es Fein 
Objekt für die Kunft mehr, obgleich für die Wiffen- 
haft, denn das Gebiet der Einbildungsfraft ift hier 
zu Ende. Unter dem Menfchen gibt es Fein Objekt für 
die ſchoͤne Kunft mehr, obgleich für die angenehme, 
denn das Neich der Nothwendigkeit ift bier gefchloffen. 

Wenn die bisher aufgeftellten Grundſaͤtze die rich- 
tigen find (welches wir dem Urtheil der Kunftverftan- 
digen anheim ftellen), fo laßt ſich, wie es bei dem 
erften Anblicke fcheint, für landſchaftliche Darftellungen 
wenig Gutes daraus folgern, und es wird ziemlich 
zweifelhaft, ob die Erwerbung diefer weitläufigen Pro— 
vinz als eine wahre Grenzerweiterung der fchönen Kunft 
betrachtet werden Fann. In demjenigen Naturbezirke, 
worin der Randfchaftmaler und Landfchaftdichter ſich 
aufhalten, verliert fich ſchon auf eine fehr merfliche 
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Meife die Boftimmtheit der Miſchungen und Formen; 
nicht nur die Geftalten find bier willführlicher, und 
erfcheinen e8 noch mehr; auch in der Zufammenfeßung 
derfelben fpielt der Zufall eine dem Künftler fehr Läftige 
Rolle. Stellt er uns alfo beftimmte Geftalten und in 
einer beſtimmten Ordnung vor, fo beftimmt er, und 
nicht wir, indem Feine objektive Negel vorhanden ift, 
in welcher die freie Phantaſie des Zufchauers mit der 
Idee des Künftlers übereinftimmen koͤnnte. Wir em— 
pfangen alfo das Geſetz von ihm, das wir uns doch 
felbft geben follten, und die Wirkung ift wenigftens 
nicht rein poetiſch, weil fie Feine vollfommen freie 
Selbfthandlung der Einbildungsfraft if. Will aber 
der Künftler die Freiheit retten, fo kann er es nur da— 
durch bewerfftelligen, daß er auf Beftimmtheit, mithin 
auf wahre Schönheit, Verzicht thut, 

Nichts defto weniger ift diefes Naturgebiet für die 
ſchoͤne Kunft ganz und gar nicht verloren, und felbft 
die von und fo eben aufgeftellten Prinzipien berechtigen 
den Künftler und Dichter, der feine Gegenftände daraus 
wählt, zu einem fehr chrenvollen Range. Fuͤr's Erfte 
ift nicht zu laͤugnen, daß bei aller anfcheinenden Will: 
führ der Formen auch in diefer Region von Erfchei- 
nungen noch immer eine große Einheit und Gefek- 
maäßigfeit herrfcht, die den weifen Künftler in der 
Nahahmung leiten Fann. Und dann muß bemerft 
werden, daß, wenn gleich in diefem Kunftgebiet von 
der Beftimmtheit der Formen fehr viel nachgelaffen 
werden muß (weil die Xheile in dem Ganzen ver 
ſchwinden, und der Effeft nur durch Maffen bewirft 
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wird), doch in der Compoſition noch eine große Noth- 
wendiafeit herrſchen Fonne, wie unter andern die Schat- 
tirung und Farbengebung in der malerifchen Darftellung 
zeigt: 

Aber die landfchaftlihe Natur zeigt uns diefe firenge 
Nothwendigkeit nicht in allen ihren Xheilen, und bei 
dem tiefften Studium derfelben wird noch immer fehr 
viel MWillführliches übrig bleiben, was den Künftler 
und Dichter in einem niedrigen Grade von Vollkom— 
menheit gefangen halt, Die Nothwendigfeit, die der 
ächte Künftler an ihr vermißt, und die ihn doch allein 
befriedigt, liegt nur innerhalb der menfchlichen Natur, 
und daher wird er nicht ruhen, bis er feinen Gegen- 
ftand im diefes Neich der höchften Schönheit hinüber: 
gefpielt hat. Zwar wird er die landfchaftlice Natur 
für fich felbft fo hoch fteigern, als es möglich ift, und 
fo weit es angeht, den Charakter der Nothwendigfeit 
in ihr aufzufinden und darzuftellen fuchen; aber weil 
er aller feiner Beftrebungen ungeachtet auf dieſem Wege 
nie dahin Fommen Fann, fie der menfchlichen gleich zu 
ftellen, fo verfucht er e8 endlich, fie durch eine ſymbo— 
liſche Operation in die menfchliche zu verwandeln, und 
dadurch aller der Kunftvorzüge, welche ein Eigenthum 
der letztern find, theilhaftig zu machen. 

Auf was Art bewerkftelligt er nun diefes, ohne der 
Mahrheit und Eigenthuͤmlichkeit derfelben Abbruch zu 
thun? Feder wahre Künftler und Dichter, der in diefer 
Öattung arbeitet, verrichtet diefe Operation, und ge 
wiß in den mehreften Fallen ohne fich eine deutliche 
Nechenfchaft davon zu geben, Es gibt zweierlei Wege 
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auf denen die unbefeelte Natur ein Symbol der menfch- 
lichen werden kann, entweder als Darftellung von Em— 
pfindungen, oder als Darftellung von Ideen. 

Zwar find Emfindungen, ihrem Inhalte nach, Feiner 
Darftellung fahig; aber ihrer Form nad) find fie es 
allerdings, und es eriftirt wirklich eine allgemein ber 
liebte und wirkſame Kunft, die Fein anderes Objekt 
bat, als eben diefe Form der Empfindungen. Diefe 
Kunft ift die Muſik, und infofern alfo die Landfchaft- 
malerei oder Kandfchaftpoefie mufifalifch wirft, iſt fie 
Darftellung des Empfindungsvermögens, mithin Nach— 
ahmung menfchlicher Natur, In der That betrachten 
wir auch jede malerifche und poetifche Compofition als 
eine Art von mufifalifhem Werk, und unterwerfen fte 
zum Theil denfelben Geſetzen. Wir fordern auch von 
Farben eine Harmonie und einen Ton und gewifferz 
maßen aud) eine Modulation. Mir unterfcheiden in 
jeder Dichtung die Gedanfeneinheit von der Empfin— 
dungseinheit, die mufifalifhe Haltung von der logi- 
fhen, Furz, wir verlangen, daß jede poetifche Compo— 
fittion neben dem, was ihr Inhalt ausdruͤckt, zugleich 
durch ihre Form Nachahmung und Ausdruck von Em> 
pfindungen fey, und als Muſik auf uns wirke. Von 
dem Landſchaftmaler und Landfchaftdichter verlangen 
wir dies in noch höherm Grade und mit deutlicherm 
Bewußtfeyn, weil wir von unfern übrigen Anforderun— 
gen an Produfte der ſchoͤnen Kunft bei beiden etwas 
herunter laffen müffen, 

Nun beſteht aber der ganze Effekt der Muſik (als 
fhoner und nicht bloß angenehmer Kunft) darin, die 
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innern Bewegungen des Gemuͤths durch analogifche 
äußere zu begleiten und zu verfinnlichen. Da nun jene 
innern Bewegungen (als menfchliche Natur) nach ftren- 
gen Gefegen der Nothwendigkeit vor fich gehen, fo geht 
diefe Nothwendigkeit und Beftimmtheit auch auf die 
Aufern Bewegungen, wodurch fie ausgedrückt werden, 
über, und auf diefe Art wird es begreiflich, wie ver: 
mittelft jenes fymbolifchen Afts die gemeinen Natur— 
phänomene des Schalles und des Lichts von der afthe- 
tifhen Mürde der Menfchennatur participiren Fonnen. 
Dringt nun der Tonſetzer und der Kandfchaftmaler in 
das Geheimniß jener Gefeße ein, welche über die innern 
Bewegungen des menfchlichen Herzens walten, und 
ftudiert er die Analogie, welche zwifchen dieſen Ge: 
muͤthsbewegungen und gewiffen aͤußern rfcheinungen 
Statt findet, fo wird er aus einem Bildner gemeiner 
Natur zum wahrhaften Seelenmaler. Er tritt aus 
dem Reich der Millführ in das Reich der Nothwen- 
digfeit ein, und darf fih, wo nicht dem plaftifchen 
Künftler, der den Außern Menfchen, doch dem Dichter, 
der den innern zu feinem Objekte macht, getroft an 
die Seite ftellen. 

Aber die landfchaftliche Natur Fann auch zweitens 
noch dadurch in den Kreis der Menfchheit gezogen 
werden, daß man fie zu einem Ausdrud von Ideen 
macht. Mir meinen bier aber keineswegs diejenige 
Erweckung von Ideen, die von dem Zufall der Affor 
ciation abhangig iſt; denn diefe ift millführlich und der 
Kunft. gar nicht würdig; fondern diejenige, die nad) 
Geſetzen der ſymboliſirenden Einbildungsfraft nothwendig 


erfolgt. In thätigen und zum Gefühl ihrer morali- 
fhen Würde erwachten Gemüthern ficht die Vernunft 
den Spiele der Einbildungsfraft nit müßig zu; un 
aufbörlich ift fie beftrebt, dieſes zufällige Spiel mit 
ihrem eignen Verfahren übereinftimmend zu machen. 
Bietet fich ihr nun unter diefen Erfcheinungen eine dar, 
welche nach ihren eignen (Cpraftifchen) Regeln behandelt 
werden kann, fo ift ihr diefe Erfcheinung ein Sinnbild 
ihrer eignen Handlungen; der todte Buchitabe der Nas 
tur wird zu einer lebendigen Geifterfprache, und das 
äußere und innere Auge leſen diefelbe Schrift der Er- 
fcheinungen auf ganz verfchtedene Weiſe. Jene lich- 
lihe Harmonie der Öeftalten, der Tone und des Kichts, 
die den aAfthetifchen Sinn entzüct, befriedigt jet zu: 
glei) den moralifchen; jene Gtetigfeit, mit der fic) 
die Linien im Raum vder die Toͤne im der Zeit an— 
einander fügen, ift ein natürliches Symbol der innern 
Uebereinfimmung des Gemüths mit fich felbfi und 
des fittlichen IZufammenhangs der Handlungen und Ger 
fühle, und in der fchönen Haltung eines pittoresfen 
oder mufifalifchen Stüds malt fi die noch fchönere 
einer fittlich geftimmten Seele. 

Der ZTonfeßer und der Landfchaftmaler bewirken 
diefes bloß durch die Form ihrer Darftellung, und ftim- 
men bloß das Gemüth zu einer gewiffen Empfindunge- 
art und zur Aufnahme gewiffer Ideen; aber einen In— 
halt dazu zu finden, überlaffen fie der Einbildungsfraft 
des Zuhörerd und Betrachters. Der Dichter hingegen 
bat noch einen Vortheil mehr; er kann jenen Empfin- 
dungen einen Text unterlegen, er Fann jene Symbolif 
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der Einbildungsfraft zugleich) durch den Inhalt unter: 
ftützen und ihr eine beftimmtere Richtung geben, Aber 
er vergeffe nicht, daß feine Einmifchung in diefes Ge— 
fchaft ihre Grenzen hat, Andeuten mag er jene Ideen, 
anfptelen jene Empfindungen; doch ausführen foll er 
fie nicht felbft, nicht der Einbildungsfraft feines Leſers 
vorgreifen. Jede nähere Beftimmung wird hier als 
eine laftige Schranfe empfunden; denn eben darin liegt 
das Anziehende folcher aftherifchen Sdeen, das wir in 
den Inhalt derfelben wie in eine grundlofe Tiefe blicfen, 
Der wirkliche und ausdrücdliche Gehalt, den der Dich- 
ter hineinlegt, bleibt ftets eine endliche, der mögliche 
Gehalt, den er uns hineinzulegen überlaßt, ift eine 
unendliche Größe. 

Mir haben diefen weiten Meg nicht genommen, 
um und von unfern Dichter zu entfernen, fondern um 
demfelben näher zu kommen. Sene dreierlei Erforder 
niffe Iandfchaftlicher Darftellungen, welche wir fo eben 
nanıhaft gemacht haben, vereinigt Hr, M. in den 
mehreften feiner Schilderungen. Sie gefallen ung durch 
ihre Wahrheit und Anſchaulichkeit; fie ziehen uns an 
durch ihre mufifalifche Schönheit; fie beſchaͤftigen ung 
durch den Geiſt, der darin athmet, 

Sehen wir bloß auf treue Nachahmung der Natur 
in feinen Landfchaftgemälden, fo müffen wir die Kunft 
bewundern, womit er unfere Einbildungsfraft zu Dar: 
ftellung diefer Scenen aufzufordern, und, ohne ihr 
die Freiheit zu rauben, über fie zu herrſchen weiß. 
Alle einzelne Partien in denfelben finden ſich nad) 
einem Gefeß der Nothwendigfeit zuſammen; nichts ift 


457 


willkuͤhrlich herbeigeführt, und der generifche Charakter 
diefer Naturgeftalten ift mit dem glüclichften Blick ers 
griffen. Daher wird e8 unferer Imagination fo unge— 
mein leicht, ihm zu folgen; wir glauben die Natur 
felbft zu fehen, und es ift ung, als ob wir uns bloß 
der Neminiscenz gehabter PVorftellungen überließen. 
Auch auf die Mittel verfteht er fich vollfommen, ſei— 
nen Darftelluugen Leben und Sinnlichfeit zu geben, 
und kennt vortrefflich fowohl die Vortheile als die na> 
türlihen Schranfen feiner Kunft. Der Dichter namlich 
befindet fic) bei Compofitionen Ddiefer Art immer in 
einem gewiffen Nachteil gegen den Maler, weil 
ein großer Theil des Effefts auf dem fimultanen 
Eindruck des Ganzen beruht, das er doch nicht 
anders als fucceffio in der inbildungsfraft des 
Lefers zufammenfegen kann. Seine Sache ift nicht 
fowohl, uns zu reprafentiren, was ift, als was 
gefchieht,; und verfteht er feinen Vortheil, fo wird 
er fih immer nur an denjenigen Theil feines Öegen- 
ftandes halten, der einer genetifchen Darftellung fähig 
ift. Die landfchaftlihe Natur ift ein auf Einmal gege- 
benes Ganze von Erfcheinungen, und in diefer Hinficht 
dem Maler günftiger; fie ift aber dabei auch ein fucz 
ceffio gegebenes Ganze, weil fie in einem beftandigen 
Mechfel ift, und begünftigt infofern den Dichter. Hr. 
M. hat fich mit vieler Beurteilung nad) diefem Unter- 
ſchied gerichtet. Sein Objekt ift immer mehr das Man- 
nichfaltige in der Zeit ald das im Naume, mehr die 
bewegte als die fefte und ruhende Natur. Bor unfern 
Augen entwickelt fih ihr immer wechjelndes Drama 
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und mit der reizendften Stetigkeit laufen ihre Erfchei- 
nungen in einander. Melches Leben, welche Bewegung 
findet fih 3. B. in dem Tieblihen Mondfcheingemälde 


©. 8. 


Der Vollmond ſchwebt im Often ; 
Am alten Geifterthurm 
Flimmt blaulich im bemoosten 
Geftein der Teuerwurm. 
Der Linde fchöner Sylfe 
Streift ſcheu in Lunen's Glanz; 
Im dunkteln Uferſchilfe 
Webt leichter Irrwiſchtanz. 


Die Kirchenfenſter ſchimmern; 
In Silber wallt das Korn; 

Bewegte Sternchen flimmern 
Auf Teich und MWiefenborn ; 

Im Lichte wehn die Nanten 
Der dden Felfentluft, 

Den Berg, wo Zannen wanfen, 
Umſchleiert weißer Duft. 


Wie ſchoͤn der Mond die Wellen 
Des Erlenbachs befüumt, 
Der hier durch Binſenſtellen, 
Dort unter Blumen ſchaͤumt, 
ALS lodernde Kastade 
Des Dorfes Muͤhle treibt, 
Und wild vom lauten Rade 
In Silberfunken ſtaͤubt. u. ſ. w. 


Aber auch da, wo es ihm darum zu thun iſt, eine 
ganze Dekoration auf Einmal vor unſere Augen zu 
ſtellen, weiß er uns durch die Stetigkeit des Zuſam— 
menhanges die Comprehenſion leicht und natuͤrlich zu 
machen, wie in dem folgenden Gemaͤlde S. 54. 
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Die Sonne finft; ein purpurfarbner Duft 
Schwimmt um Savoyens dunfle Tannenhügel, 

Der Alpen Schnee entglüht in hoher Luft, 
Geneva malt fi in der Fluten Spiegel. 


Ob wir gleich diefe Bilder nur nach einander in 
die Einbildungsfraft aufnehmen, fo verfnüpfen fie ſich 
doch ohne Schwierigkeit in eine Xotalvorftellung, weil 
eines das andern unterftüßt und gleichfam nothwendig 
macht. Etwas fchwerer ſchon wird uns die Zufammen- 
faffung in der nachftfolgenden Strophe, wo jene Ste 
tigkeit weniger beobachtet ift. 


Su Gold verfließt der Berggehölze Saum; 

Die Wiefenflur, beſchneit von Brüthenfloden, 
Haucht Wohlgerüche; Zephyr athınet kaum; 

Vom Jura fhalt der Klang der Heerdengloden. 


Von dem vergoldeten Saum der Berge Fonnen 
wir uns nicht ohne einen Sprung auf die blühende 
und duftende Wieſe verfegen; und diefer Sprung wird 
dadurch noch fühlbarer, daß wir auch einen andern 
Sinn in’s Spiel fegen muͤſſen. Wie gluͤcklich aber 
num gleich wieder die folgende Strophe: 

Der Fifcher ſingt im Kahne, der gemach 
Im rothen Widerfchein zum Ufer gleitet, 


Wo der beinoodten Eiche Schattendach 
Die nesumhangne Wohnung Nberbreitet, 


Zeigt ihm die Natur felbft Feine Bewegung, ſo 
entlehnt der Dichter diefe auch wohl von der Einbil- 
dungsfraft, und bevölkert die ftille Welt mit geiftigen 
Mefen, die im Mebelduft ftreifen und im Schimmer 
des Mondlichts ihre Tänze halten. Oder es find auch 
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die Oeftalten der Vorzeit, die in feiner Erinnerung 
aufwachen, und in die vwerbdete Landfchaft ein Fünft- 
liches Leben bringen, Dergleichen Affociationen bieten 
fih ihm aber Feineswegs willführlic an; fie entſtehen 
gleihfam nothwendig entweder aus dem Lokale der 
Kandfchaft, oder aus der Empfindungsart, welche durch 
jene Landfchaft in ihm erwect wird. Sie find zwar 
nur eine fubjeftive Begleitung derſelben, aber eine fo 
allgemeine, daß der Dichter es ohne Schen wagen 
darf, ihnen eine objektive Würdigung zu ertheilen, 

Nicht weniger verfteht ſich H. M. auf jene mufi- 
Falifchen Effekte, die durch eine glückliche Wahl har- 
monirender Bilder, und durch eine Funftreiche Euryth— 
mie in Anordnung derfelben zu bewirken find, Mer 
erfährt z. B. bei folgendem Furzen Liede nicht etwas 
dem Eindruc Analoges, den etwa eine ſchoͤne Sonate 
auf ihn machen würde, ©. 91, 


AHbendlandfchaft. 


Goldner Schein 
Deckt den Hain. 
Mild beleuchtet Zauberſchimmer 
Der umbuͤſchten Waldburg Truͤmmer. 


Still und hehr 

Strahlt das Meer; 
Heimwaͤrts gleiten, ſanft wie Schwaͤne, 
Fern am Eiland Fiſcherkaͤhne. 


Silberſand 

Blintt am Strand; 
Roͤther ſchweben hier, dort blaͤſſer, 
Wolkenbilder im Gewaͤſſer. 


Rauſchend Fränzt, 

Goldbeglaͤnzt, 
Wankend Ried des Vorlands Huͤgel, 
Wild umſchwaͤrmt vom Geegeflügel, 


Malerifch 

Sm Gebüfch 
Winkt mit Gärten, Laub und Quelle 
Die bemooste Klausnerzelle, 


Auf der Flut 

Stirbt die Glut; 
Schon erblaßt der Abendſchimmer 
An der hohen Waldburg Truͤmmer. 


Vollmondſchein 

Deckt den Hain; 
Geiſterliſpeln weht im Thale 
Um verſunkne Heldenmale. 


Man verſtehe uns nicht ſo, als ob es bloß der 
gluͤckliche Versbau waͤre, was dieſem Lied eine ſo mu— 
ſikaliſche Wirkung gibt. Der metriſche Wohllaut un— 
terſtuͤtzt und erhoͤht zwar allerdings dieſe Wirkung, 
aber er macht ſie nicht allein aus. Es iſt die gluͤckliche 
Zuſammenſtellung der Bilder, die liebliche Stetigkeit 
in ihrer Succeſſion; es iſt die Modulation und die 
ſchoͤne Haltung des Ganzen, wodurch es Ausdruck 
einer beſtimmten Empfindungsweiſe, alſo Seelen— 
gemaͤlde wird. 

Einen aͤhnlichen Eindruck, wiewohl von ganz ver: 
fehiedenem Inhalt, erweckt auch der Alpenwanderer 
©. 61 und die Alpenreife ©. 66; zwei Compofitionen, 
welche mit der gelungenften Darftellung der Natur noch 
den mannichfaltigften Ausdruck von Empfindungen 
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verfnüpfen. Man glaubt einen Tonfünftler zu hören, 
der verfuchen will, wie weit feine Macht über unfre 
Gefühle reicht; und dazu ift eine Wanderung durch die 
Alpen, wo das Große mit dem Schönen, das Örauen- 
volle mit dem Kachenden fo überrafchend abwechfelt, 
ungemein glüclich gewählt. 

Endlich finden fich unter diefen Landfchaft = Gemäl- 
den mehrere, die ung durch einen gewiffen Geift oder 
Ideenausdruck rühren, wie gleich das erfte der ganzen 
Sammlung, der Genferfee, in deffen prachtvollem Ein: 
gange und der Sieg des Lebens über das Lebloſe, der 
Form über die geftaltlofe Maffe fehr glücklich verfinnlicht 
werden. Der Dichter eröffnet diefes fchöne Gemälde mit 
einem Nücbli in die Vergangenheit, wo die vor ihm 
ausgebreitete paradiefifche Gegend noch eine Wuͤſte war: 

Da waͤlzte, wo im Abendlichte dort, 
Geneva, deine Zinnen ſich erheben, 


Der Rhodan feine Wogen traurend fort, 
Don ſchauervoller Haine Nacht umgeben, 


Da hörte deine Varadiefes- Flur, 
Du ftilles Thal voll bluͤhender Gehäge, 
Die großen Harmonien der Wildniß nur, 
Drkan und Thiergeheul und Donnerfchläge. 


Als ſenkte fih fein zweifelhafter Schein 
Auf eines Weltballs ausgebrannte Trümmer, 
So goß der Mond auf diefe Wuͤſtenei'n, 

Voll trüber Nebeldaͤmm'rung, feine Schimmer. 

Und nun enthüllt fi) ihm die herrliche Landſchaft 
und er erkennt in ihr das Lokal jener Dichterfcenen, 
die ihm den Schöpfer der Heloiſe ind Gedächtnif 
rufen, 
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D Clarens, friedlich am Geftad erhöht! 
Dein Name wird im Buch der Zeiten leben. 
O Meillerie, voll rauher Majeſtaͤt! 

Dein Ruhm wird zu den Sternen fich erheben. 


Zu deinen Gipfeln, wo der Adler ſchwebt, 
Und aus Gewoͤlt erzürnte Ströme fallen , 
Wird oft, von füßen Schauern tief durchbebt , 
An der Geliebten Arm der Fremdling walen. 

Bis hieher wie geiftreich, wie gefühlooll und ma— 
lerifch! Aber nun will der Dichter e8 noch beffer ma- 
hen, und dadurd) verderbt er. Die nun folgenden, 
an fich fehr fehönen Strophen kommen von dem Falten 
Dichter, nicht von dem überftrömenden, der Gegenwart 
ganz hingegebenen Gefühl. Iſt das Herz des Dichters 
ganz bei feinem Gegenftande, fo Fann er fich unmög- 
lid) davon reißen, um fich bald auf den Aetna, bald 
nad Tibur, bald nad) dem Golf bei Neapel, u. f. w. 
zu verfeßen, und dieſe Grgenftände nicht etwa bloß 
flüchtig anzudeuten, fondern ſich dabet zu verweilen. 
Zwar bewundern wir darin die Pracht feines Pinfels, 
aber wir werden davon geblendet, nicht erquickt; eine 
einfache Darftellung würde von ungleich größerer Wir— 
fung gewefen ſeyn. So viele veränderte Dekorationen 
zerftreuen endlih das Gemüth fo fehr, daß, wenn nun 
auch der Dichter zu dem Hauptgegenftand zuruͤckkehrt, 
unfer Intereſſe an demfelben verfhwunden ift. Anſtatt 
ſolches auf's Neue zu beleben, ſchwaͤcht er es noch 
mehr durch den ziemlich tiefen Fall beim Schluß des 
Gedichts, der gegen den Schwung, mit dem er Ans 
fangs aufflog, und worin er ſich fo lang zu erhalten 
wußte, gar auffallend abfticht. Hr. M. hat mit biefem 
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Gedicht fhon die dritte Veränderung vorgenommen, 
und dadurch, wie wir fürchten, eine vierte nur defto 
nöthiger gemacht. Gerade die vielerlei Gemuͤthsſtim— 
mungen, denen er darauf Einfluß gab, haben dem 
Geiſt, der es Anfangs diktirte, Gewalt angethan, und 
durch eine zu reiche Ausftattung hat es viel von dem 
wahren Gehalt, der nur in der Simplicität liegt, ver 
loren. 

Wenn wir Hrn. M. als einen vortrefflichen Dichter 
landfchaftliher Scenen charafterifirten, fo find wir 
darum weit entfernt, ihm mit diefer Sphäre zugleich 
feine Grenzen anzuweifen. Auch fchon in diefer Fleinen 
Sammlung erfcheint fein Dichtergenie mit völlig glei- 
chem Glück auf fehr verfchiedenen Feldern. In derje— 
nigen Gattung, welche freie Fiktionen der Einbildungs- 
kraft behandelt, hat er ſich mit großem Erfolg verfucht, 
und den Geift, der in diefen Dichtungen eigentlich herr: 
ſchen muß, vollkommen getroffen. Die Einbildungs- 
fraft erfcheint hier in ihrer ganzen Feſſelloſigkeit und 
dabei doch in der fohönften Einftimmung mit der Idee, 
welche ausgedrüct werden fol. In dem Liede, wel- 
ches das Feenland überfchrieben ift, verfpottet der Dich- 
ter die abenteuerliche Phantafte mit ſehr vieler Laune; 
Alles iſt hier fo bunt, fo prangend, fo überladen, ſo 
grotesf, wie der Charakter diefer wilden Dichtung es 
mit ſich bringt; in dem Liede der Elfen Alles fo leicht, 
fo duftig, fo Atherifch, wie es in diefer Fleinen Mond» 
fcheinwelt fchlechterdings feyn muß. Sorgenfreie, felige 
Sinnlichfeit athmet durch das ganze artige Liedchen 
der Faunen, und mit vieler Treuherzigkeit ſchwatzen Die 
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Gnomen ihr (und ihrer Conforten) Zunftgeheimniß aus. 
©. 141. 

Des Tagſcheins Blendung druͤckt, 

Nur Finſterniß begluͤckt! 

Drum Haufen wir fo gern 

Zief in des Erdballs Kern, 

Dort oben, wo der Aether flammt, 

Ward Alles, was von Adam flammt, 

Zu Licht und Glut mit Recht verdammt. 

Hr. M. ift nicht bloß mittelbar, durch die Art, 
wie er landfchaftliche Scenen behandelt, er ift auch 
unmittelbar ein fehr glüdlicher Maler von Empfindun- 
gen. Auch laßt ſich fchon im Voraus erwarten, daß 
es einem Dichter, der uns für die leblofe Welt fo innig 
zu intereffiren weiß, mit der befeelten, die einen fo 
viel reichern Stoff darbietet, nicht fehlichlagen werde. 
Eben fo kann man fchon im Voraus den Kreis von 
Empfindungen beftimmen, in welchem eine Mufe, die 
dem Schönen der Natur fo hingegeben ift, fih unge 
fahr aufhalten muß. Nicht im Gewühle der großen 
Melt, nicht in Fünftlichen Verhaltniffen — in der Eins 
ſamkeit, in feiner eignen Bruft, in den einfachen Si— 
tuationen des urfprünglichen Standes fucht unfer Dichter 
den Menfchen auf. Freundfchaft, Liebe, Religionsem— 
pfindungen, Rüderinnerungen an die Zeiten der Kind- 
heit, das Glück des Landlebens u. dgl. find der Inhalt 
feiner Geſaͤnge; lauter Gegenftände, die der landfchaft: 
lichen Natur am nachften liegen, und mit derfelben in 
einer genauen DVerwandtfhaft ftchen. Der Charakter 
feiner Mufe ift fanfte Schwermuth und eine gewiffe 
contemplative Schwärmerei, wozu die Einfamfeit und 

Schiller's ſaͤmmtl. Were. XI. Bo. 30 
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die schöne Natur den gefühlvollen Menfchen fo gern 
neigen. Im Qumult der gefchäftigen Welt verdrängt 
eine Geftalt unfers Geiftes unaufhaltfam die andere, 
und die Mannichfaltigkeit unfers Weſens tft hier nicht 
immer unfer Verdienftz defto treuer bewahrt die ein- 
fache, ſtets fich felbft gleiche, Natur um ung ber die 
Empfindungen, zu deren Vertrauten wir fie machen, 
und in ihrer ewigen Einheit finden wir auch die unfrige 
immer wieder. Daher der enge Kreis, in welchem 
unfer Dichter fih um fich felbft bewegt, der lange 
Nahhall empfangener Eindrücke, die ofrmalıge Wie 
derfehr derfelben Gefühle Die Empfindungen, welche 
von der Natur als ihrer Quelle abfließen, find ein- 
fürmig und beinahe dürftig; es find die Elemente, aus 
denen fich erft im verwicelten Spiele der Welt feinere 
Nüancen und Fünftlihe Mifhungen bilden, die ein 
unerfchöpflicher Stoff für den Seelenmaler find. Jene 
wird man daher leicht müde, weil fie zu wenig be 
fhaftigen; aber man kehrt immer gern wieder zu ihnen 
zurüd, und freut ſich, aus jenen fünftlichen Arten, 
die fo oft nur Ausartungen find, die urfprüngliche 
Menſchheit wieder hergeftellt zu fehen. Wenn diefe Zu: 
ruͤckfuͤhrung zu dem Saturnifchen Alter und zu der 
Simplicität der Natur für den Fultivirten Menfchen 
recht wohlthätig werden foll, fo muß diefe Simplicität 
als ein Werk der Freiheit, nicht der Nothwendigkeit, 
erfcheinen; es muß diejenige Natur feyn, mit der der 
moralifhe Menfch endigt, nicht diejenige, mit der der 
phnfifche beginnt. Will uns alfo der Dichter aus dem 
Gedränge der Welt in feine Einſamkeit nachziehen, fo 
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Anfpannung, nicht Verlangen nad) Ruhe, fondern nad) 
Harmonie feyn, was ihm die Kunft verleidet und die 
Natur liebenswärdig macht; nicht weil die moralifche 
Melt feinem theoretifchen , fondern weil fie feinem prak— 
tifchen Vermögen widerftreitet, muß er fi nach einem 
Tibur umfehen, und zu der leblofen Schöpfung flüchten. 

Dazu wird nun freilich etwas mehr erfordert, als 
bloß die dürfrige Gefchiclichkeit, die Natur mit der 
Kunft in Eontraft zu feßen, die oft das ganze Talent 
der Idyllendichter ift. Ein mit der höchften Schönheit 
vertrautes Herz gehört dazu, jene Einfalt der Empfin- 
dungen mitten unter allen Einflüffen der raffinirteften 
Kultur zu bewahren, ohne welche fie durchaus Feine 
Wuͤrde hat. Diefes Herz aber verräth fi) durch eine 
Fülle, die es auch in der anfpruchlofeften Form ver— 
birgt, durch einen Adel, den es auch in die Spiele 
der Fmagination und der Laune legt, durch eine Dis— 
ciplin, wodurch es fi) auch in feinem rühmlichften 
Siege zügelt, durch eine nie entweihte Keufchheit der 
Gefühle; es verrarh ſich durd die unwiderftehliche 
und wahrhaft magifche Gewalt, womit es uns an fi 
zieht, uns fefthält, und gleichſam nöthigt, uns unfrer 
eignen Würde zu erinnern, indem wir der feinigen hul- 
digen, 

Hr. M. hat feinen Anfpruch auf diefen Titel auf 
eine Art beurfundet, die auch dem ftrengften Richter 
Senüge thun muß. Mer eine VPhantafie, wie fein 
Elyfium (S. 34) componiren kann, der ift als ein 
Eingeweihter in die innerften Geheimniffe der poetifchen 
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Kunft und ald ein Jünger der wahren Schönheit ges 
rechtfertigt. Ein vertrauter Umgang mit der Natur 
und mit klaſſiſchen Muftern hat feinen Geift genährr, 
feinen Geſchmack gereinigt, feine fittlihe Grazie be 
wahrt; eine gelauterte heitere Menfchlichkeit befeelt feine 
Dichtungen, und rein, wie fie auf der fpiegelnden Fläche 
des Waſſers liegen, malen ſich die fchönen Naturbilder 
in der ruhigen Klarheit feines Geiſtes. Durchgängig 
bemerft man in feinen Produften eine Wahl, eine 
Züchrigfeit, eine Strenge des Dichters gegen fich felbft, 
ein nie ermüdendes Beftreben nad) einem Maximum von 
Schönheit. Schon Vieles hat er geleifter, und wir 
dürfen hoffen, daß er feine Grenzen noch nicht erreicht 
bat. Nur von ihm wird es abhängen, jetzt endlich, 
nachdem er in befcheidenen Kreifen feine Schwingen ver— 
fucht hat, einen höhern Flug zu nehmen, in die anmu— 
thigen Formen feiner Einbildungsfraft und in die Mufik 
feiner Sprache einen tiefen Sinn einzufleiden, zu feinen 
Leidenfhaften nun aud Figuren zu erfinden, und auf 
diefen reizenden Grund handelnde Menfchheit aufzutras 
gen. Befcheidenes Mißrrauen zu fich felbft ift zwar 
immer das Kennzeichen des wahren Talents, aber auc) 
der Muth fteht ihm gut an; und fo fchon es ift, wenn 
der Befieger des Python den furdtbaren Bogen mit 
der Leyer vertauſcht, fo einen großen Unblic® gibt es, 
wenn ein Achill im Kreife theffalifher Zungfrauen ſich 
zum Helden aufrichtet, 
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Anhang 


zu 


Schiller's ſämmtlichen Werken. 


Nachrichten 


von 


Skhiller’s Seben. 


Für die Quverläffigkeit diefer Nachrichten bürgt der Appellatkonsrath 
Körner in Dresden ald ihr Verfaifer, Seit dem Jahre 1785 gehorte 
er zu Schillers vertrauteften Freunden, und wurde von mehrern Per: 
fonen, die mit dem Verewigten in genauejter Verbindung gewefen wa: 
ven, durch ſchaͤtzbare Beiträge unterſtuͤtzt. Nicht der kleinſte Umftand iſt 
in dieſe Lebensbeſchreibung aufgenommen worden, der nicht auf Echillev’s 
eigene Aeußerungen, oder auf glaubwürdige Zeugniffe fich gründer, Zu 
bemerfen ift, daß fie im Jahre 1812 verfaßt worden iind, 





Die Sitte und Denfart des väterlichen Haufes, in welchem 
Schiller die Jahre feiner Kindheit verlebte, war nicht be— 
günftigend für die frühzeitige Entwidelung vorhandener Fa: 
higfeiten, aber für die Gefundheit der Seele von wohlthätigem 
Einflufe, Einfach und ohne vielfeitige Ausbildung, aber 
fraftvoll, gewandt und rhatig für dag praftifche Leben, bie- 
der und fromm war der Vater, Als Wundarzt ging er im 
Sabre 1745 mit einem Bayeriſchen Hufaren-Negimente nach 
den Niederlanden, und der Mangel an hinlänglicher Be— 
fhaftigung veranlaßte ihn, bei dem damaligen Kriege fich 
als Unteroffizier gebrauchen zu lafen, wenn Fleine Com— 
mando’3 auf Unternehmungen ausgefchikt wurden. Als 
nach Abfchluß des Aachner Friedens ein Theil des Regi— 
ments, bei dem er diente, entlafen twurde, Fehrte er in fein 
Vaterland, das Herzogthum Württemberg, zurüd, erhielt 
dort Anstellung, und war im Jahre 1757 Kahnrih und 
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Adjutant bei dem damaligen Negimente Prinz Louis. Dies 
Megiment gehörte zu einem MWürttembergifchen Hülfgcorpg, 
das im einigen Feldzuͤgen des fiebenjährigen Krieges einen 
Theil der öfterreichifehen Armee ausmachte. In Böhmen 
erbielt diefes Corps einen bedeutenden Verluft durch eine 
beftige anftedende Krankheit, aber Sciller’3 Vater erhielt 
fih durch Mäßigkeit und viele Bewegung gefund, und über: 
nahm in diefem Falle der Noth jedes erforderliche Gefchäft, 
wozu er gebraucht werden Fonnte. Er beforgte die Kranken, 
als es an Wundarzten fehlte, und vertrat die Stelle des 
Geiftlichen bei dem Gottesdienfte des Negiments durh Bor: 
lefung einiger Gebete und Leitung des Gefangs. 

Seit dem Jahre 1759 ftand er bei einem andern Wiürt- 
tembergifchen Corps in Heffen und in Thüringen, und be— 
nußte jede Stunde der Muße, um durch eigenes Studium, 
ohne fremde Beihülfe, nachzuholen, was ihm in frühern 
Fahren, wegen ungünftiger Umftande, nicht gelehrt worden 
war. Mathematif und Philofophie betrieb er mit Eifer, 
und landwirtbfchaftliche Befchäftigungen hatten dabei für 
ihn einen vorzüglichen Neiz. Eine Baumfchule, die er in 
Kudwigsburg anlegte, wo er nach beendigtem Kriege ald 
Hauptmann im Quartier war, hatte den glüdlichften Erfolg. 
Dies veranlafte den damaligen Herzog von Württemberg, 
ihm die Auffiht über eine größere Anftalt diefer Art zu 
übertragen, die auf der Solitude, einem herzoglichen Luft: 
ihloffe, war errichtet worden. In diefer Stelle befriedigte 
er vollfommen die von ihm gehegten Erwartungen, war ge 
ſchaͤtzt von feinem Fürften, und geachtet von Allen, die ihn 
Fannten, erreichte ein hohes Alter, und hatte noch die 
Freunde, den Ruhm feines Sohnes zu erleben. Weber diefen 
Sohn findet fich folgende Stelle in einem noch vorhandenen 
eigenbandigen Auffake des Vaters: 

„Und du MWefen aller Wefen! Dich hab’ ich nach der Ge— 
„burt meines einzigen Sohnes gebeten, daß du demfelben 
„ar Geiftesftärfe zulegen möchteft, was ich aus Mangel 
„ar Unterricht nicht erreichen Fonnte, und du haft mic) 
„erbört. Dank dir, gütigftes Wefen, daß du auf die 
„Bitten der Sterblichen achtet! —“ 
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Schiller's Mutter wird von zuverlaffigen Perfonen ale 
eine anfpruchslofe, aber vertandiae und gutmürhige Haus: 
frau befchrieben. Gatten und Kinder liebte fie zartlich, 
und die Innigkeit ihres Gefühls machte fie ihrem Sohne 
fehr werth. Zum Lefen hatte fie wenig Zeit, aber Utz und 
Gellert waren ihr lieb, befonders als geiftlihe Dichter — 
Bon folben Aeltern wurde Johann Chriſtoph Frie— 
drich Schiller am 10. November 1759 zu Marbach, einem 
MWürttembergifchen Städtchen am Nedar, geboren. Einzelne 
Züge, deren man fich aus feinen frübeften Jahren erinnert, 
waren Beweiſe von Weichheit des Herzens, Neligiofität und 
ftrenger Gewiffenhaftigfeit. Den eriten Unterricht erbielt 
er von dem Pfarrer Mofer in Lorch, einem Württember-: 
gifhen Grenzdorfe, wo Schillers eltern von 1765 an drei 
Sahre lang fih aufbielten. Der Sohn diefes Geiftlichen, 
ein nachheriger Prediger, war Sciller’s erfter Jugendfreund, 
und dies erweckte bei ihm wahrfcheinlicher Weife die nach: 
herige Neigung zum geiftlihen Stande. 

Die Sciller’fhe Familie z0g im Jahre 1768 wieder 
nah Ludwigsburg. Dort fahe der neunjährige Knabe zum 
Erftenmal ein Theater, und zwar ein fo glänzendes, wie 
e3 die Pracht des Hofes unter des Herzogs Carl Negie 
rung erforderte. Die Wirfung war mächtig; es eröffnete 
fih ihm eine neue Welt, auf die fich alle feine jugendlichen 
Spiele bezogen, und Plane zu Trauerſpielen befchäftigten 
ihn fhon damals, aber feine Neigung zum geiftlichen Stande 
verminderte fich nicht. 

Bis zum Gahr 1775 erhielt er feinen Unterricht in 
einer öffentlichen größern Schule zu Ludwigsburg, und auf 
diefe Zeit erinnert fich ein damaliger Mitfchuler feiner 
Munterkeit, feiner oft muthwilligen Laune und Kedheit, 
aber auch feiner edlen Denfart und feines Fleißes. Die guten 
Zeugniffe feiner Lehrer machten den regierenden Herzog auf 
ihn aufmerffam, der damals eine neue Erziehungsanftalt 
mit großem Eifer errichtete, und unter den Söhnen feiner 
Dffiziere Zöglinge dafür ausfuchte. 

Die Aufnahme in diefes Inftitut, die militärifche Prlanz: 
fhule auf dem Luftfchloffe Solitude und nachherige Garls- 
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Schule zu Stuttgart, war eine Gnade des Fürften, deren 
Ablehnung für Sciller’3 Vater allerdings bedenklich ſeyn 
mußte. Gleichwohl eröffnete diefer den Herzoge freimüthig 
die Abfihr, feinen Sohn einem Stande zu widmen, zu 
welchem er bei der neuen VBildungsanftalt nicht vorbereitet 
werden fonnte, Der Herzog war nicht beleidigt, aber ver: 
langte die Wahl eines andern Studiums, Die Verlegen: 
heit war groß in Schiller’3 Familie; ihm felbit Eoftete es 
viel Ueberwindung, feine Neigung den Verhältniffen feines 
Vaters aufzuopfern, aber endlich entfchied er fich für dag 
juriftifhe Fah, und wurde im Sahr 1773 in das neue In— 
ftitut aufgenommen, Noch im folgenden Jahre, als jeder 
Zögling feine eigene Charafter-Schilderung auffeßen mußte, 
wagte Schiller das Geſtaͤndniß: 

„daß er fich weit glüdlicher fhägen würde, wenn er dem 

„DBaterlande als Gottesgelehrter dienen Fonnte,“ 
Auch ergriff er im Jahr 1775 eine Gelegenheit, wenigfteng 
das juriftifhe Studium, das für ihn nichts Anziehendes 
hatte, aufzugeben. Es war bei dem Inſtitute eine neue 
Lehr Anftalt für Eünftige Aerzte errichtet worden, der Herz 
zog ließ jedem Zöglinge die Wahl, von diefer Anftalt Ges 
brauch zu machen, und Schiller benugte diefe Aufforderung, 

Auf der Garlsfchule war es, wo feine früheften Gedichte 
entftanden. Ein Verfuh, dag Eigenthümliche diefer Pro: 
dufte aus damaligen Außern Urfachen vollftändig zu erfläs 
ren, wäre ein vergebliches Bemühen. Von dem, was die 
Richtung eines folchen Geiftes beftimmte, blieb natürlicher 
Weife vieles verborgen, und nur folgende befannt gewor— 
dene Umftande verdienen im diefer Nüdficht bemerkt zu 
werden, 

Deutfhe Dichter zu lefen gab e3 auf der Garlsfchule, 
fo wie auf den meiften damaligen Unterricht3= Anftalten in 
Deutfchland, wenig Gelegenheit. Schiller blieb daher noch 
unbefannt mit einem großen Theil der vaterländifchen Lite— 
ratur; aber defto vertrauter wurde er mit den Werfen eint: 
ger Lieblinge. Klopſtock, Uß, Leffing, Goethe und 
von Geritenberg waren die Freunde feiner Jugend. 
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Auf dem deutfchen Parnaß begann damals ein neues 
Leben. Die beiten Köpfe empörten fich gegen den Despotis: 
mus der Mode und gegen das Streben nach Falter Eleganz. 
Kräftige Darftellung der Leidenfchaft und des Charafterg, 
tiefe Blide in das Innere der Seele, Reichthum der Phan— 
tafie und der Sprache follten allein den Werth des Dichters 
begründen. Unabhängig von allen aͤußern Umgebungen, 
follte er als ein Wefen aus einer höhern Welt erfcheinen, 
unbefimmert, ob er früher oder fpäter bei feinen Zeitgenoffen 
eine würdige Aufnahme finden werde. Nicht durch fremden 
Einfluß, fondern allein durch fich ſelbſt follte die deutiche 
Dichtfunft fih aus ihrem Innern entwideln. Beiſpiele 
einer ſolchen Denfart mußten einen Füngling von Schiller’s 
Anlagen mächtig ergreifen. Daher befonders feine Begei— 
fterung für Goethe’s Goͤtz von Berlichingen und Ger: 
ftenbergs Ugolino. Später wurde er auf Shafefpeare 
aufmerkffam gemacht, und dies gefchah durch feinen damalt- 
gen Lehrer, den jeßigen Prälaten Abel in Schönthal, der 
überhaupt fihb um ihn mehrere Verdienfte erwarb, Mit 
dem Dichter Schubart war Schiller in Feiner weitern 
Berbindung, als daß er ihn einmal auf der Feftung Hohen 
afperg, aus Theilnehmung an feinem Schiefale, befuchte, 

Ein epifhes Gedicht, Mofes, gehört zu Schiller's 
früheften VBerfuhen vom Fahre 1773, und nicht lange nach— 
her entftand fein erftes Trauerfpiels Cosmus von Me— 
dicis, im Stoffe ähnlich mit Leifewißeng Julius von 
Tarent. Einzelne Stellen diefes Stüds find fpäter in die 
Raͤuber aufgenommen worden; aber außerdem bat fich von 
Schiller’s Produkten aus dem Zeitraume von 1780 nichts 
erhalten, als wenige Gedichte, die fich im fehwäbifchen Ma: 
gazin finden, Schiller befchäftigte fih damals aus eigenem 
Antriebe nicht bloß mit Lefung der Dichter, auch Plutarchs 
Biographien, Herders und Garvens Schriften waren für 
ihn befonders anziehend, und es verdient bemerft zu wer- 
den, daß er vorzüglih in Luthers Bibelüberfeßung die 
deutfche Sprache ſtudirte. 

Mediein trieb er mit Ernft, und um ihr zwei Jahre 
ausfchließend zu widmen, entfagte er während diefer Zeit 
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allen poetifchen Arbeiten. Er fchrieb damals eine Abhand- 
lung unter dem Titel: Philofophie der Phyſiologie. 
Diefe Schrift wurde nachher Iateinifh von ihm ausgear- 
beitet, und feinen Vorgeſetzten im Manuferipte vorgelegt, 
erfihten aber nicht im Drude. Nach beendigtem Gurfus 
vertheidigte er im Jahre 1780 eine andere Probefchrift: 
Ueber den Zuſammenhang der thierifhen Natur 
des Menfchen mit feiner geiftigen. Der Erfolg da: 
von war eine baldige Anftellung als Negiments - Medicug 
bei dem Negimente Auge und feine Zeitgenoſſen behaupten, 
daß er fich als praftifcher Arzt durch Geift und Kühnheit, 
aber nicht in gleichem Grade durch Gluͤck ausgezeichnet habe. 

Nach Ablauf der Zeit, in der ihn ein ſtrenges Gelübde 
von der Poefie entfernte, Eehrte er mit erneuerter Liebe zu 
ihr zurid. Die Raͤuber und mehrere einzelne Gedichte, 
die er Eurz nachher, nebſt den Produften einiger Freunde, 
unter dem Titel einer Anthologie herausgab, entftanden in 
den Sahren 1780 und 1781, welche zu den entfcheidendften 
feines Lebens gehörten. 

Für die Nauber fand Schiller Feinen Verleger, und 
mußte den Drud auf eigene Koften veranftalten. Deſto 
erfreulicher war ihm der erſte Beweis einer Anerfennung 
im Auslande, als ihn fchon im Jahr 1781 der Hof-Kam— 
merrath und Buchhandler Schwan in Mannheim zu einer 
Umarbeitung diefes Werks für die dortige Bühne auffor- 
derte. Einen ähnlichen Antrag, der zugleih auf Fünftige 
dramatifche Produfte gerichtet war, erhielt er kurz darauf 
von dem Direftor des Mannheimer Theaters felbit, dem 
Freiheren von Dalberg. Was Schiller hierauf erividerte, 
ift noch vorhanden, und es ergibt fih daraus, wie ftreng 
er fich felbft beurtheilte, und wie leicht er in jede Abande- 
rung willigte, von deren Nothwendigfeit man ihn über: 
zeugte, aber wie wenig auch diefe Willfährigkeit in Schlaff— 
heit ausartete, und wie nachdruͤcklich er in wefentlichen 
Punkten, felbit gegen einen Mann, den er hochſchaͤtzte, die 
Rechte feines Werks vertheidigte. 

Die fchriftlihen Verhandlungen endigten fih zu beider: 
feitiger Zufriedenheit, und die Näuber wurden im Januar 
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1752 in Mannheim aufgeführt. Bei diefer und der zweiten 
Aufführung im Mai eben diefes Jahres war Schiller gegen— 
wärtig, aber die Neife nah Mannheim hatte heimlich ge: 
ſchehen müffen, und blieb nicht verborgen. Ein vierzehn: 
tägiger Arreft war die Strafe. 

Zu eben diefer Zeit wurde Schillern durch einen andern 
Umſtand fein Aufenthalt in Stuttgart noch mehr verbittert. 
Eine Stelle in den Naubern, wodurch fih die Graubindt- 
ner beleidigt fanden, veranlaßte eine Befchwerde, und der 
Herzog verbot Scillern, außer dem medicinifchen Face 
irgend etwas druden zu lafen. Dies war für ihn eine 
deſto druͤckendere Beſchraͤnkung, je günftigere Ausfichten fich 
ibm durch den glüdlichen Erfolg feines erften Trauerſpiels 
eröffneten. Auch hatte er fih mit dem Profeffor Abel und 
dem Bibliothefar Peterfen in Stuttgart vereinigt, um 
eine Zeitfchrift unter dem Titel; Württembergifches 
Nepertorium der Literatur, herauszugeben, zu deren 
erften Stüden er einige Auffaße, als: über dag gegen— 
wärtigedeutfhe Theater; der Spaziergang unter 
den Linden; eine großmüthige Handlung aus 
der neueften Gefhichte, und verfchiedene Necenfionen, 
vorzüglich eine fehr ftrenge und ausführliche über die Raͤu— 
ber, lieferte, Indeſſen gab es noch einen Ausweg, um jenes 
Verbot rüdgangig zu machen; wozu aber Schiller fih nicht 
entfchließen Eonnte, 

Sn fpatern Jahren erzählte er felbft, wie ein glaub: 
würdiger Mann bezeugt, daß es nicht feine Befhäftigung 
mit Poefie überhaupt, ſondern feine befondere Art zu dich: 
ten war, was damals die Unzufriedenheit des Herzogs 
erregte. Als ein vielfeitig gebildeter Fürft achtete der Her- 
309 jede Gattung von Kunft, und hätte gern gefehen, daß 
auch ein vorzüglicher Dichter aus der Garlsfchule hervorge- 
gangen wäre. Aber in Schiller’s Produkten fand er häufige 
Verſtoße gegen den beſſern Gefhmad. Gleichwohl gab er 
ihn nicht auf, ließ ihn vielmehr zu fih Fommen, warnte 
ihn auf eine väterlihe Art, wobei Schiller nicht ungeruͤhrt 
bleiben fonnte, und verlangte bloß, daß er ihm alle feine 
poetifhen Produkte zeigen fullte. Dies einzugehen, war 
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Schillern unmoͤglich, und feine Weigerung wurde natuͤr— 
licher Weiſe nicht wohl aufgenommen. Es ſcheint jedoch, 
daß bei dem Herzoge auch nachher noch ein gewiſſes Inter— 
efe für Schillern uͤbrig blieb, Wenigftens wurden Feine 
ftrengen Mafregeln gegen ihn gebraucht, als er fpäter fich 
beimlich von Stuttgart entfernte, und diefer Schritt hatte 
für feinen Vater Feine nachtheiligen Folgen. Auch durfte 
Schiller nachher im Sahr 1793, als der Herzog noch lebte, 
eine Neife in fein Vaterland und zu feinen Aeltern wagen, 
ohne daß diefe Zuſammenkunft auf irgend eine Art geftört 
wurde. * 

Die Auffuͤhrung der Raͤuber in Mannheim, wo die 
Schauſpielkunſt damals auf einer hoben Stufe ſtand, und 
befonders Ifflands Darftellung des Franz Moor, hatte 
auf Schillern begeifternd gewirkt. Seine dortige Aufnahme 
verfprah ihm ein ſchoͤnes ypoetifches Leben, deſſen Neiz er 
nicht widerftehen Eonnte. Aber gleichwohl wuͤnſchte er Stutt: 
gart nur mit Erlaubniß des Herzogs zu verlafen. Diefe 
Erlaubniß hoffte er durch den Freiheren von Dalberg 
auszumirfen, und feine Briefe an ihn enthalten mehrma: 
lige dringende Gefuhe um eine folche Verwendung. Aber 
es mochten Schwierigkeiten eintreten, feine Bitte zu erfül- 
len; feine Ungeduld wuchs, er entfchloß ſich zur Flucht, 
und wählte dazu den Zeitpunkt im Oktober 1782, da in 
Stuttgart Alles mit den Feterlichfeiten befchäftigt war, die 
durch Die Ankunft des damaligen Großfürften Paul ver: 
anlaßt wurden. 

Unter fremdem Namen ging er nach Franfen und lebte 
dort beinahe ein Jahr in der Nähe von Meinungen zu 
Banerbah, einem Gute der Frau Geheimen: Näthin von 
MWollzogen, deren wohlwollende Aufnahme er feiner Ber: 
bindung mit ihren Söhnen, die mit ihm in Stuttgart ſtu— 
dirt hatten, verdanfte. Sorglos und ungeftört widmete er 
fih bier ganz feinen poetifchen Arbeiten, Die Früchte fei- 
ner Thätigkeit waren: die Verſchwörung Des Fiesko, 
ein Schon in Stuttgart während des Arrefts angefangenes 
Werk — Kabale und Liebe und die erften Ideen zum 
Don Karlos. Im September 1753 verließ er endlich 
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diefen Aufenthalt, um fihb nah Mannheim zu begeben, wo er 
mit dem dortigen Theater in genauere Verbindung trat. 

Es war in Sciller’s Charakter, bei jedem Eintritte in 

neue Verhaͤltniſſe fih fogleich mit Planen einer vielumfaffen: 
den Wirffamfeit zu befchäftigen. Mit welchem Ernfte er die 
dramatifche Kunft betrieb, ergibt fih aus feiner Vorrede zur 
erjten Ausgabe der Näuber, aus dem Auffage über das gegen- 
wärtige deutfche Theater in dem Württemberg. Nepertorium, 
und aus einer im erften Hefte der Thalia eingerüdten Bor: 
lefung über die Frage: Was Fann eine gute ſtehende 
Schaubühne wirfen? In Mannheim hoffte er viel 
für das höhere Intereffe der Kunft. Er war Mitglied der 
damaligen hurpfälzifchen deutfchen Gefellfchaft geworden, fah 
fih von Männern umgeben, von denen er eine Fraftige Mit: 
wirkung erwartete und entwarf einen Plan, dem Theater in 
Mannheim durch eine dramaturgifche Gefellfehaft eine größere 
Nollfommenheit zu geben. Diefer Gedanfe fam nicht zur 
Ausführung; aber Schiller verfuchte wenigftens allein für 
dDiefen Zweck etwas zu leiften, und beftimmte dazu einen 
Theil der periodifchen Schrift, die er im Sahre 1784 unter 
dem Titel; Rheiniſche Thalia, unternahm. Sn der 
Ankündigung diefer Zeitfchrift wirft er fih mit jugendlichen 
Vertrauen dem YPublitum in die Arme. Seine Worte 
find folgende: 

„Alle meine Verbindungen find nunmehr aufgelöst. Das 
„Publikum ift mir jest Alles, mein Studium, mein Sou— 
„verain, mein Vertrauter. Ihm allein gehöre ich jetzt an. 
„Bor diefem und feinem andern Tribunal werde ich mich 
„itellen. Diefes nur fuͤrcht' ich und verehr’ ich. Etwas 
„Großes wandelt mich an bei der Vorftellung, Feine andere 
„Feel zu tragen, als den Ausfpruc der Welt — an feinen 
„andern Thron mehr zu appelliren, als an die menfchliche 
„Seele. — Den Scriftfteller überhüpfe die Nachwelt, der 
„nicht mehr war, als feine Werfe — und gern geftehe 
„ich, daß bei Herausgabe diefer Thalia meine vorzügliche 
„Abſicht war, zwifchen dem Publikum und mir ein Band 
„der Freundſchaft zu knuͤpfen.“ 


Unter die dramatifchen Stoffe, mit denen ſich Schiller 
während feines Aufenthaltes in Franfen und Mannheim ab- 
wechfelnd befchaftigte, gebörte die Gefhichte Conradins 
von Schwaben, und ein zweiter Theil der Nauber, der eine 
Auflöfung der Diffonanzen diefesTranerfpiels enthalten follte. 
Auch entftand damals bei ihm die dee, Shafefpeare’s 
Macbeth und Timon für die deutfche Bühne zu bearbeiten. 
Aber Don Karlos war es endlich, wofür er fich beftimmte, 
und einigeScenen davon erfchlenen im erften Hefte der Thalia. 

Die VBorlefung diefer Scenen an dem Landgraflich Hef- 
fen-Darmftadtifhen Hofe gab Gelegenheit, daß Schiller dem 
dabei gegenwärtigen regierenden Herzoge von Sachſen-Wei— 
mar befannt und von ibm zum Rath ernannt wurde. Diefe 
Auszeihnung von einem Fürften, der mit den Mufen ver: 
traut und nur an das Vortreffliche gewöhnt war, mußte 
Schillern zur großen Aufmunterung gereichen, und hatte 
fpäterbin für ihn die wichtigften Folgen. 

Sm Marz des Sahres 1785 Fam er nach Leipzig. Hier 
erwarteten ibn Freunde, die er durch feine früheren Pro: 
dufte gewonnen hatte, und die er in einer glücklichen Stim— 
mung fand. Unter diefen Freunden war auch der zu früh 
verftorbene Huber. Schiller felbit wurde aufgeheitert, 
und verlebte einige Monate des Sommers zu Golis, einem 
Dorfe bei Keipzig, in einem fröhlichen Girkel, Das Lied 
an die Freude wurde damals gedichtet. 

Mit dem Ende des Sommers 1785 begann Sciller’s 
Aufenthalt in Dresden und dauerte bis zum Julius 1737. 
Don Karlos wurde hier nicht bloß geendigt, fondern erhielt 
auch eine ganz neue Geftalt. Schiller bereuete oft, ein: 
zelne Scenen in der Thalia befannt gemacht zu haben, ehe 
das Ganze vollendet war. Er felbft hatte wahrend diefer 
Arbeit betrachtliche Kortfchritte gemacht, feine Forderungen 
waren firenger geworden, und der anfängliche Plan befrie- 
digte ihn eben fo wenig, als die Manier der Ausführung 
in den erften gedrudten Scenen. 

Der Entwurf zu einem Scaufpiel: der Menſchen— 
feind, und einige davon vorhandene Scenen, gehören auch 
in dieſe Periode, Don Fleinern Gedichten erfchtenen Damals 
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nur wenige. Schiller war theils zu ſehr mit der Fort— 
ſetzung ſeiner Zeitſchrift beſchaͤftigt, theils war in ihm der 
Wunſch rege geworden, durch irgend eine Thaͤtigkeit außer— 
halb des Gebietes der Dichtkunſt ſich eine unabhaͤngige Exi— 
ſtenz zu gruͤnden. Er ſchwankte einige Zeit zwiſchen Medi— 
zin und Geſchichte, und waͤhlte endlich die letzte. Die hiſto— 
riſchen Vorarbeiten zum Don Karlos hatten ihn auf einen 
reichhaltigen Stoff aufmerffam gemacht, den Abfallder 
Niederlande unter Philipp dem Zweiten. Zur 
Behandlung diefes Stoffes fing er daher an, Materialien 
zu fammeln. Auch befchloß er damals, Gefhichten der merk: 
wirdigiten Nevolutionen und Verſchwoͤrungen herauszuge— 
ben, wovon aber nur ein Theil erfihien, der von Scil- 
lern felbft etwag mit enthält. 

Caglioſtro fpielte damals eine Rolle in Frankreich, 
die viel Auffehen erregte; unter dem, was von Diefem ſon— 
derbaren Manne erzählt wurde, fand Schiller Manches brauch: 
bar für einen Roman, und es entftand die Idee zum Gei— 
fterfeber. Es lag durchaus Feine wahre Gefhichte zum 
Grunde, fondern Schiller, der nie einer geheimen Gefell- 
fchaft angehörte, wollte bloß in diefer Gattung feine Kräfte 
verfuchen. Das Werk wurde ihm verleidet, und blieb un: 
beendigt, als aus den Anfragen, die er von mehrern Seiten 
erhielt, hervorzugehen fchien, daß er bloß die Neugierde des 
Publifums auf die Begebenheit gereizt hatte. Sein Zweck 
war eine höhere Wirkung gewefen, 

Das Jahr 1787 führte ihn nach Weimar. Goethe 
war damals in Stalien, aber von Wieland und Herder 
wurde Schiller mit Wohlgefallen aufgenommen. Herder 
war für ihn Außerft anziehend, aber die väterliche Zunei— 
gung, mit der ihm Wieland zuvorfam, wirkte noch in 
einem höheren Grade auf Schillers Empfänglichfeit. Er 
fchrieb damals an einen Freund: 

„Wir werden fehöne Stunden haben. Wieland ift 

„jung, wenn er liebt.“ 

Ein ſolches genaueres Verhältniß gab Anlaß, daß Schil— 
ler zu einer fortgefeßten Theilnahme am deutfchen Merkur 
aufgefordert wurde. Die Idee, diefer Zeitfehrift durch ihn 
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eine frifchere und jugendlichere Geftalt zu geben, war für 
Wieland fehr erfreulich. Schiller ließ es nicht an Thatig- 
keit fehlen und lieferte die Götter Griechenlands, die 
Künftler, ein Fragment der niederlandifchen Gefchichte, 
die Briefe über Don Karlos, und einige andere profatfche 
Auffage für die Jahrgänge des Merfur von 1788 und 178% 
die überhaupt zu den reichhaltigften gehörten, und zugleich 
durch Beiträge von Goethe, Kant, Herder und Rein 
bold fih auszeichneten. 

roch im Sabre 1787 wurde Schiller von der Dame in 
Meinungen, die ihn, nach feiner Entfernung von Stuttgart, 
mit fo vieler Güte aufgenommen hatte, zu einem Befuche 
eingeladen. Auf diefer Neife, die er aus inniger Danfbar: 
Feit und Hochſchaͤtzung unternahm, verweilte er auch mit vie: 
ler Annehmlichfeit in Rudolſtadt, machte dort intereffante 
Bekanntfchaften, und ſah zuerft feine nachherige Gattin, 
Fräulein von Lengefeld. 

Einige Wochen waren nach feiner Zuruͤckkunft von die 
fer Reife vergangen, als er an einen Freund ſchrieb: 

„Ich bedarf eines Mediums, durch das ich die andern 
„Freuden genieße. Freundfchaft, Gefhmad, Wahrheit und 
„Schönheit werden mehr auf mich wirfen, wenn eine un: 
„unterbrocene Neibe feiner wohltbätiger hauslider Em: 
»pfindungen mich für die Freude ftimmt und mein er: 
„ftarrtes Mefen wieder durchwaͤrmt. Jch bin bis jegt ein 
„tfolirter fremder Menſch in der Natur herumgeirrt und 
„habe nichts als Gigenthum befeffen. — Ich fehne mich 
„nach einer bürgerlichen und hauslichen Exiſtenz. — Ich 
„habe feit vielen Fahren Fein ganzes Gluͤck gefühlt, und 
„nicht fowohl, weil mir die Gegenftande dazu fehlten, fon: 
„dern darum, weil ich die Freuden mehr nafchte, als ge 
„noß, weil es mir an immer gleicher und fanfter Em: 
„pfänglichfeit mangelte, die nur die Nuhe des Familien: 
„lebens gibt.“ 

Die Gegend bei Nudolftadt hatte Schillern fo fehr an- 
gezogen, daß er fih entichlof, den Sommer des Jahres 1788 
dort zu verleben. Er wohnte vom Mai bis zum November 
theils in Volfsftädt, niht weit von Nudolftadt, um das 
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Landleben zu genießen, theils fpäter in Rudolſtadt ſelbſt, 
und die Familie der Frau von Lengefeld war faſt täglich 
fein Umgang. Im November fchrieb er; 

„Mein Abzug aus Nudolftadt ift mir in der That fchwer 
„geworden. Sch habe dort viele fchöne Tage gelebt, und 
„ein ſehr werthes Band der Freundfchaft geftiftet. 

Waͤhrend diefes Aufenthaltes in Mudolftadt traf fich’S, 
daß Schiller zum erften Male Goethen fah. Seine Er: 
wartung war aufs Höchfte gefpannt, theils durch die fruͤ— 
bern Eindrüde von Goethe’s Werfen, theils durch Alles, 
was er über fein Perfonliches in Weimar gehört hatte. 
Goethe erfchien in einer zahlreichen Gefellfchaft, heiter und 
mittheilend, befonders über feine italienifche Reife, von derer 
eben zurüdgefommen war; aber diefe Ruhe und Unbefangen— 
heit hatte für Scillern, der in dem Bewußtfenn eines raft: 
lofen und unbefriedigten Strebens ihm gegenüber faß, da— 
mals etwas Unbebagliches. 

„Im Ganzen genommen,“ fehrieb er über diefe Zuſam— 
menfunft, „iſt meine in der That große Idee von Goethe, 
„nach dieſer perfönlichen Befanntfchaft, nicht vermindert 
„worden; aber ich zweifle, ob wir einander je fehr nahe 
„ricden werden, DBieles, was mir jeßt noch interefant 
„iſt, was ich noch zu winfchen und zu hoffen habe, hat 
„feine Epoche bei ihm durchlebt. Sein ganzes Weſen iſt 
„ſchon von Anfang her anders angelegt, als dag meinige, 
„feine Welt ift nicht die meinige, unfere VBorftellungsar: 
„ten fcheinen wefentlich verſchieden. Indeſſen ſchließt fich 
„aus einer ſolchen Zufammenfunft nicht fiber und gruͤnd— 
»lich. Die Zeit wird dag Weitere lehren.“ 

Und die Zeit lehrte fhon nach einigen Monaten, daß 
Goethe wenigftens Eeine Gelegenheit verfaumte, fih für 
Schillern, den er zu ſchaͤtzen wußte, thätig zu verwenden. 
Als der Profefor Eichhorn damals Jena verließ, war eben 
Schiller's Werk über den Abfall der Niederlande erfchienen, 
und verfprach viel von ihm für den Vortrag der Gefchichte, 
Goethe und der jeßige Geheim-Nath von Voigt bewirkt 
ten daher feine Anftellung als Profefor in Jena. Schil— 
lern war dies allerdings erwünfcht, aber zugleich überrafchend, 
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da er zu einem ſolchen Lehramte noch eine Vorbereitung von 
einigen Jahren für nöthig gehalten hatte, 

Seit feiner Abreife von Dresden bis zum Frühjahr 1789, 
als der Seit, da er feine Profefur in Jena antrat, befchäf: 
tigte ihn hauptfächlich fein hiftorifches Werk, Er fehrieb 
darüber einem Freunde; 

„Du glaubft Faum, wie zufrieden ich mit/meinem neuen 
„Face bin. Ahnung großer unbebauter Felder hat für 
„mich fo viel Neizendes. Mit jedem Schritte gewinne ich 
„an Ideen und meine Seele wird weiter mit.ihrer Welt,“ 

Eine fpätere Aeußerung über den hiftorifchen Styl war 
folgender: 

„Das Intereſſe, welches die Gefhichte des peloponneſi— 
„ſchen Krieges für die Griechen hatte, muß man jeder 
„neuern Gefchichte, die man für die Neuern fchreibt, zu 
„geben ſuchen. Das eben tft die Aufgabe, daß man feine 
„Materialien fo wählt und ftellt, daß fie des Schmucks 
„nicht brauchen, um zu interefiiren, Wir Neuern haben 
„ein Intereſſe in unferer Gewalt, das Fein Grieche und 
„Eein Römer gekannt hat, und dem das vaterländifce 
„Intereſſe bei weitem nicht beifommt, Das lekte ift 
„überhaupt nur für unreife Nationen wichtig, für die 
„Jugend der Welt, Ein ganz anderes Intereſſe iſt eg, 
„jede merfwürdige Begebenheit, die mit Menfchen vorging, 
„den Menfchben wichtig darzuftellen. Es ift ein armfelis 
„ges Eleinlihes Ideal, für eine Nation zu fehreiben; 
„einem philofophifchen Geift ift diefe Grenze durchaus uns 
„erträglich. Diefer kann bei einer fo wandelbaren, zus 
„fälligen und willführlichen Form der Menfchheit, bei 
„einem Fragmente (und was ift die wichtigfte Nationzans 
„ders?) nicht ftille ftehen. Er kann ſich nicht weiter da— 
„für erwärmen, als foweit ihm diefe Nation oder Natio- 
„nalbegebenheit als Bedingung für den Fortfchritt der 
„Sattung wichtig ift.“ 

Gine fo begeifternde Anficht der Gefhichte machte gleich: 
wohl Schillern der Dichtfunft nicht untreu. Seine poeti— 
fhen Produkte in diefem Zeitraume waren nicht zahlreich, 
aber bedeutend, und FKortfchritte, fowohl in Anfehung der 
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Form als des Inhalts, zeigten fih fehr deutlich in den 
Göttern Griechenlands und in den Künftlern. 
Auch befchäftigten ihn Plane zu Finftigen poetifchen Arbei- 
ten. Die Idee, einige Situationen aus Wielands Obe— 
ron als Oper zu behandeln, Fam nicht zur Ausführung. 
Länger verweilte Schiller bei dem Gedanken, zu einem epi- 
fhen Gedicht den Stoff aus dem Leben des Königs Frie- 
drich des Zweiten zu wählen. E3 finden fich hierüber in 
Schillers Briefen folgende Stellen: 

„Die Idee, ein epifches Gedicht aus einer merfiwürdi- 
„gen Action Friedrichs des Zweiten zu machen, iſt gar 
„nicht zu verwerfen, nur Eommt fie für fehs big acht 
„Jahre für mich zu früh. Alle Schwierigfeiten, die von 
„der fo nahen Modernität diefes Sujets entfteben, und 
„die anfcheinende Unverträglichkeit des epifchen Tons mit 
„einem gleichzeitigen Gegenftande, würden mich fo fehr 
„nicht fchreden. — Ein epifches Gediche im achtzehnten 
„Jahrhundert muß ein ganz anderes Ding ſeyn, als eines 
„in der Kindheit der Welt. Und eben das iſt's, was mich 
„an diefe Idee fo anzieht. Unfere Sitten, der feinfte 
„Duft unferer Philofophien, unfere Verfaſſungen, Haus: 
„lichkeit, Künfte, kurz Alles muß auf eine ungeziwungene 
„Art darin niedergelegt werden, und im einer fcho- 
„nen harmonifchen Freiheit leben, fo wie in der Sliade 
„alle Zweige der griechifhen Cultur u. f. w. anfchaulich 
„leben. Sch bin auch gar nicht abgeneigt, mir eine Ma- 
»Ichinerie dazu zu erfinden, denn ich möchte auch alle 
„Forderungen, die man an den epifchen Dichter von Sei— 
„ten der Form macht, hbaarfcharf erfüllen. Diefe Mafchi- 
„nerie aber, die bei einem fo modernen Stoffe, in einem 
„fo profaifchen Zeitalter, die größte Schwierigkeit zu ba: 
„ben fcheint, kann das Intereſſe in einem hohen Grade 
„erhöhen, wenn fie eben diefem modernen Getfte angepaßt 
„wird. Es rollen allerlei Ideen darüber in meinem Kopfe 
„trüb durcheinander, aber es wird ſich noch etwas Helles 
„daraus bilden. Aber welches Metrum ich dazu wahlen 
„würde, erraͤthſt Du wohl fchwerlich. — Kein anderes, als 
„otave rime. Alle andern, das jambifche ausgenommen, 
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„find mir in den Tod zuwider, und wie angenehm müßte 
„der Ernft, das Erhabene in fo leichten Feſſeln fpielen ! 
„Wie fehr der epifche Gehalt durch die weiche fanfte Form 
„Iböner Neime gewinnen! Singen muß man e8 Fin: 
„nen, wie die griechifchen DVBauern die Sliade; wie die 
„Sondolieri in Venedig die Stanzen aus dem befreiten 
„Serufalem. Auch über die Epoche aus Friedrichs Leben, 
„die ich wählen würde, habe ich nachgedacht. Sch hätte 
„gern eine unglüdliche Situation, welche feinen Geift 
„unendlich poetifcher entwideln läßt. Die Haupt =: Hand- 
„lung müßte, wo möglich, fehr einfach und wenig ver: 
„wicdelt fern, daß das Ganze immer leicht zu überfehen 
„bleibe, wenn auch die Epifoden noch fo reichhaltig wären. 
„Ich würde darum immer fein ganzes Leben und fein 
„Jahrhundert darin anfchauen laffen. Es gibt hier Fein 
„beſſeres Mufter, als die Iliade.“ 

Das Studium der Griechen war uͤberhaupt damals fuͤr 
Schillern ſehr anziehend. Von Rudolſtadt aus ſchrieb er: 

„Sch leſe jetzt faſt nichts, als Homer; die Alten geben 

„mir wahre Genuͤſſe. Zugleich bedarf ich ihrer im hoͤch— 
„ten Grade, um meinen eigenen Gefhmad zu reinigen, 
„der ſich durch Spisfindigkeit, Künftlichfeit und Witzelei 
„tehr von der wahren Simplicität zu entfernen anfing.“ 

In diefer Zeit überfeste er auch die Iphigenta in Aulis 
und einen Theil der Phönizierinnen des Euripides. Der 
Ngamemnon des Aefchylus, auf den er fich fehr freute, follte 
nachher an die Reihe Eommen. Die Weberfesungen aus 
Virgils Aeneis entftanden fpäter, und wurden großentheils 
durh Schiller’s damalige Vorliebe für die Stangen verans 
laßt. Bürger war im Jahr 1789 nach Weimar gefommen, 
und Schiller ging einen Wettftreit mit ihm ein. Beide 
wollten daffelbe Stüd aus dem Virgil, jeder in einem felbft- 
gewählten Versmaße, überfeken, 

Wie fehr Schiller in diefer Periode feines Lebens die 
achte Kritik ehrte, und mit welher Strenge er fich felbft 
behandelte, ergibt fih aus folgenden Stellen feiner Briefe; 

„Mein nächtes Stuͤck,“ fehreibt er, „das fehwerlich in 

„den nachiten zwei Jahren erfcheinen dürfte, muß meinen 
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„oramatifchen Beruf enticheiden. Sch traue mir im Drama 
„dennoch am allermeiiten zu, und ich weiß, worauf fich 
„diefe Zuverficht gründet. Bis jest haben mich die Plane, 
„die mich ein blinder Zufall wählen ließ, aufs Aeußerſte 
„embaraſſirt, weil die Compofition zu weitlaufig und zu 
„kuͤhn war. Laß mich einmal einen fimpeln Plan behan- 
„deln und darüber brüten.“ 

Wieland hatte ihm den Mangel an Leichtigkeit vor: 
geworfen. 

» Sch fühle,“ Schreibt er darüber, „wahrend meiner Arbei- 
„ten nur zu fehr, daß er Necht hat, aber ich fühle auch, 
„woran der Fehler liegt, und dies laßt mich hoffen, daß 
„ich mich fehr darin verbeffern Fann. Die Ideen ftrömen 
„mir nicht reich genug zu, fo üppig meine Arbeiten auch 
„ausfallen, und meine Ideen find nicht klar, che ich 
„Ichreibe. Fülle des Geiftes und Herzens von feinem Ge: 
„genftande, eine lichte Dammerung der Ideen, che man 
„lich hinfekt, fie aufs Papier zu werfen, und leichter Hu— 
„mor find nothwendige Nequifiten zu diefer Eigenfchaft; 
„und wenn ich es einmal mit mir felbft dahin bringe, 
„daß ich jene drei Erforderniffe befike, fo foll es mit der 
„Leichtigkeit auch werden.“ 

Ein folhes Streben ‚- jede höhere Forderung zu befrie: 
digen, artete jedoch nie in Eleinlihe Wengftlichfeit aus. 
Ueber die Freiheit des Dichters in der Wahl feines Stoffs 
fchrieb er damals Folgendes: 

„Ich bin überzeugt, daß jedes Kunftwerf nur fich felbit, 
„das heißt, feiner eigenen Schönheitsregel Nechenfchaft 
„geben darf, und Feiner andern Forderung unterworfen 
„it. Hingegen glaube ich auch feitiglich, daß es gerade 
„auf dieſem Wege auch alle übrigen Forderungen mittel: 
„bar befriedigen muß, weil fih jede Schönheit doc end- 
„lich in allgemeine Wahrheit auflöfen laßt, Der Dichter, 
„der fih nur Schönheit zum Zweck feßt, aber diefer hei- 
„Lig folgt, wird am Ende alle andere Nüdfichten, die er 
„zu vernachläffigen ſchien, ohne daß er es will oder weiß, 
„gleihfam zur Zugabe mit erreicht haben, da im Gegen: 
„theile der, der zwiſchen Schönheit und Moralität, oder 
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„was es ſonſt ſey, unſtaͤt flattert, oder um beide buhlt, 
„leicht es mit jeder verdirbt.“ 

In einem andern damaligen Briefe findet ſich folgende 
Aeußerung: 

„Ihr Herren Kritiker, und wie ihr euch ſonſt nennt, 
„ſchaͤmt oder fuͤrchtet euch vor dem augenblicklichen vor— 
„uͤbergehenden Wahnwitze, der ſich bei allen eignen Schoͤ— 
„pfern findet, und deſſen laͤngere oder kuͤrzere Dauer den 
„denkenden Kuͤnſtler von dem Traͤumer unterſcheidet. 
„Daher eure Klagen uͤber Unfruchtbarkeit, weil ihr zu 
„fruͤhe verwerft und zu ſtrenge ſondert.“ 

Die gluͤckliche Stimmung, die in der damaligen Zeit 
aus Schillers Briefen hervorging, wurde in den beiden 
erſten Jahren ſeines Aufenthalts in Jena noch erhoͤht, als 
mehrere guͤnſtige Umſtaͤnde ihn von der aͤngſtlichen Sorge 
fuͤr die Gegenwart und Zukunft befreiten, und als der Be— 
ſitz einer geliebten Gattin einen laͤngſt gewuͤnſchten Lebens— 
genuß ihm darbot. Sein Lehramt begann er auf eine ſehr 
glaͤnzende Art; uͤber vierhundert Zuhoͤrer ſtroͤmten zu ſeinen 
Vorleſungen. Die Unternehmung einer Herausgabe von 
Memoires, wozu er einleitende Abhandlungen ſchrieb, und 
die Fortſetzung der Thalia, ſicherten ihm fuͤr ſeine Beduͤrf— 
niſſe eine hinlaͤngliche Einnahme. Es blieb ihm dabei noch 
Zeit zu Recenſionen fuͤr die allgemeine Literatur-Zeitung 
uͤbrig, zu der er ſchon ſeit 1787 Beitraͤge lieferte. Fuͤr die 
Zukunft hatte ihn der Buchhaͤndler Goͤſchen zu einer Ge— 
ſchichte des dreißigjaͤhrigen Kriegs fuͤr einen hiſtoriſchen 
Almanach aufgefordert, und ein deutſcher Plutarch 
war die Arbeit, die den folgenden Jahren vorbehalten wurde. 
Von dem Herzoge von Sachſen-Weimar war mit großer 
Bereitwilligkeit, ſo viel es die Verhaͤltniſſe erlaubten, bei— 
getragen worden, um Schillern ein gewiſſes Einkommen zu 
verſchaffen. Das ausgezeichnete Wohlwollen, womit ihn 
der damalige Coadjutor von Mainz und Statthalter von 
Erfurt, der verſtorbene Fuͤrſt Primas und Großherzog von 
Frankfurt, behandelte, * eröffnete Schillern die guͤnſtigſten 


* Eben diefer Fürjt erfreute Schillern in der Folge durch fortgefegte 
fehriftliche Beweiſe des wärmften Antheild an feinen Schidfalen, 
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Ausjichten. Für die Gründung feines hauslihen Gluͤcks 
fhien er nichts weiter zu bedürfen ; fein Herz hatte gewählt, 
und im Februar 1790 erhielt er die Hand des Frauleing 
von Lengefeld, Seine Briefe aus den nachherigen Mo: 
naten enthalten folgende Stellen: 

„Es lebt fih doch ganzanders an der Seite einer lieben 
„Frau, als fo verlafen und allein — auch im Sommer, 
„Jetzt erſt genieße ich die fchone Natur ganz und lebe in 
„ihr. Es Fleidet fih wieder um mich herum in dichte: 
„rifche Geftalten, und oft regt ſichs wieder in meiner Bruſt. 
„— Was für ein fehönes Leben führe ich jent! Sch fehe 
„mit fröhlichem Geifte um mich her, und mein Herz 
„findet eine immerwährende fanfte. Befriedigung außer 
„lich, mein Geift eine fo fchöne Nahrung und Erholung, 
„Mein Dafenn ift in eine harmonifche Gleichheit gerüdt; 
„nicht leidenichaftlich gefpyannt, aber ruhig und hell gehen 
„mir dieſe Tage dahin. — Meinem Fünftigen Scidfale 
„ſehe ich mit heiterm Muthe entgegen; jeßt, da ich am 
„erreichten Ziele ftehe, erftaune ich felbft, wie Alles doch 
„über meine Erwartungen gegangen iſt. Das Schidfal 
„hat die Schwierigfeiten für mich befiegt, es hat mich 
„zum tele gleichlam getragen. Von der Zufunft hoffe 
„ich Alles. Wenige Fahre, und ich werde im vollen Ge: 
„nufe meines Geiftes leben, ia ich hoffe, ich werde 
„wieder zu meiner Jugend zurüdfehrenz ein inneres Dich: 
„terleben gibt mir fie zuruͤck.“ 

Aber eine fo glüdlihe Lage wurde bald durch einen 
barten Schlag geſtoͤrt. Eine heftige Bruftfranfheit ergriff 
Schillern im Anfange des Jahres 1791, und zerrüttete ſei— 
nen Eörperlihen Zuftand für feine ganze übrige Lebenszeit. 
Mehrere Nüdfalle ließen das Schlimmfte fürchten, er bes 
durfte der größten Schonung, öffentliche VBorlefungen waren 
ihm aͤußerſt fchadlich gewefen, und alle andern anftrengen- 
den Arbeiten mußten ausgefest bleiben. Es Fam Alles 
darauf an, ihn wenigftens auf einige Jahre in eine forgen- 
freie Lage zu verfeßen, und bierzu fehlte es in Deutichland 
weder an Willen noch an Kräften; aber ehe für diefen Zweck 
eine Bereinigung zu Stande Fam, erfhien unerwartet eine 
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Hilfe aus Dänemark, Von dem damaligen Erbprinzen, 
jest regierenden Herzoge von Holftein-Auguftenburg, und 
von dem Grafen von Schimmelmann wurde Schillern ein 
Sabrgehalt von taufend Thalern auf drei Jahre, ohne alle 
Bedingungen, und bloß zu feiner Wiederherftellung ange: 
boten, und dies gefchah mit einer Feinheit und Delifatefe, 
die den Empfänger, wie er fchreibt, noch mehr. ruͤhrte, als 
das Anerbieten felbft. Dänemark war e8, woher einft auch 
Klopſtock die Mittel einer unabhängigen Eriftenz erbielt, 
um einen Meffias zu endigen. Gefegnet fey eine fo edel: 
müthige Denfart, die auch bei Schillern durch die glücklich: 
ften Folgen belohnt wurde! 

Böllige Wiederherftellung feiner Gefundheit war nicht 
zu erwarten, aber die Kraft feines Geiftes, der fih vom 
Drude der äußern Verhältniffe frei fühlte, fiegte über die 
die Schwäche des Körpers, Kleinere Hebel vergaß er, wenn 
ihn eine begeifternde Arbeit oder ein ernftes Studinm be: 
ichäftigte, und von heftigen Anfällen blieb er oft Fahre 
lang befreit. Er hatte noch fehone Tage zu erleben, genoß 
fie mit heiterer Seele, und von diefer Stimmung erntete 
feine Nation die Früchte in feinen trefflichften Werfen. 

Während der erften Jahre feines Aufenthalts in Jena 
war Schiller mit den meiften dortigen Gelehrten im beften 
Dernehmen, mit Paulus, Schuͤtz und Hufeland in 
freundfchaftlichen Berhaltniffen, aber in der genaueften Ver: 
bindung mit Neinhold. Es Fonnte nicht fehlen, daß. er 
dadurch auf die Kantifche Philofophie aufmerkffam gemacht 
wurde, und daß fie ihn anzog. Was er vorzüglich ftudirte, 
war die Kritik der Urtheilsfraft, und dies führte ihn zu 
philofophifchen Unterfuchungen, deren Nefultate er in der 
Abhandlung über Anmuth und Würde, in verfchiede- 
nen Auffägen der Thalia, und hauptfächlich fpäter in den 
Briefen über die Afthbetifhe Erziehung des Men: 
{hen befannt machte, 

Aus der Periode diefer theoretifhen Studien findet 
fih von ihm folgende fchriftlihe Neuerung ; 

„Ich habe vor einiger Zeit Ariftoteles Poetik gelefen, 

„und fie hat mich nicht nur nicht niedergefchlagen und 
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„eingeengt, ſondern wahrhaft geftärft und erleichtert. 
„Mach der peinlichen Art, wie die Franzofen den Ariſto— 
„teles nehmen und am feinen Forderungen vorbeizufome 
„men ſuchen, erwartet man einen Falten, illiberalen und 
„iteifen Gefengeber in ihm, und gerade das Gegentheil 
„findet man, Er dringt mit Feftigfeit und Beſtimmtheit 
„auf das Wefen, und über die Außern Dinge ift er fo 
„lar, als man fern kann. Was er vom Dichter fordert, 
„muß diefer von fich felbit fordern, wenn er irgend weiß, 
„was er will; es fließt aus der Natur der Sache. Die 
„Poetik handelt beinahe ausſchließend von der Tragodie, 
„die er mehr als irgend eine andere poetifche Gattung 
„beguͤnſtigt. Man merkt ibm an, daß er aus einer fehr 
„reichen Erfahrung und Anfchauung herausfpricht, und 
„eine ungeheure Menge tragiicher VBorftellungen vor sich 
„hatte. Auch ift in feinem Buche abfolnt nichts Speku— 
„latives, Feine Spur von irgend einer Theorie; es iſt 
„alles empirifch, aber die große Anzahl der Fälle und die 
„gluͤckliche Wahl der Muſter, die er vor Augen hat, gibt 
„feinen empirifhben Ausfprücen einen allgemeinen Ge: 
„balt, und die völlige Qualität von Geſetzen.“ 

In den Fahren von 1790 bis 1794 wurde fein einziges 
Driginal- Gedicht fertig, und bloß die Ueberfehungen aus 
dem Virgil fallen in diefe Zeit. Es fehlte indeſſen nicht an 
Planen zu Fünftigen poetifchen Arbeiten. Befonders waren 
es Fdeen zu einer Hymne an das Licht, und zu einer 
Theodicee, was Schillern damals befchäftigte. 

„Auf dieſe Theodicee,“ fchreibt er, „freue ich mich fehr, 
„denn die neue Philofophie iſt gegen die Leibnißifche viel 
„voetiſcher, und hat einen größern Charakter.“ 

Vorzüglih gab ihm die Gefchichte des dreißigiährigen 
Krieges, Die er für Goͤſchens hiftorifche Almanacbe vom 
Sabre 1791 an bearbeitete, Stoff zu poetifcher Thätigkeit. 
Einige Zeit befchaftigte ihn der Gedanfe, Guftav Adolph 
zum Helden eines epifchen Gedichts zu wählen, wie aus 
folgender Stelle feiner Briefe zu erfehen tft: 

„Unter allen hiftorifchen Stoffen, wo fich poetifches In— 

„tereſſe mit nationellem und politiſchem noh am meiften 
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„gattet, ſteht Guſtav Adolph oben an. — Die Ge: 
„schichte der Menfchheit gehört als unentbehrliche Epifode 
„in die Gefchichte der Neformation, und dieſe ift mit 
„dem Dreißigjährigen Kriege unzertrennlich verbunden. 
„Es kommt alfo bloß auf den vrönenden Geift des Dich: 
„ters an, in einem Heldengedicht, das von der Schlacht 
„bei Leipzig bis zur Schlacht bei Küken geht, die ganze 
»Gefchichte der Menfchheit ungezwungen, und zwar mit 
„weit mehr Snterefe zu behandeln, als wenn dies der 
„Hauptftoff gewefen wäre.“ 

Aus eben diefer Zeit ift auch die erfte Fdee zum Wal: 
lenftein. Als fhon im Sabre 1792 diefe Fdee zur Aus: 
führung kommen follte, fchrieb Schiller darüber Folgendes; 

„Eigentlich ift es doch nur die Kunft felbft, wo ich meine 

„Kräfte fühle; in der Theorie muß ich mich immer mit 
„Prinzipien plagen; da bin ich bloß Dilettant. Aber um 
„der Ausübung felbft willen philofophire ich gern über 
„die Theorie. Die Kritit muß mir jet felbft den Scha— 
„den erfeßen, den fie mir zugefügt hat. Und gefchadet 
„bat fie mir in der That, denn die Kühnheit, die leben 
„dige Glut, die ich hatte, ehe mir noch eine Regel be: 
„Fannt war, vermiffe ich fchon feit mehreren Jahren. 
„Ich fehe mih jeßt erfhaffen und bilden, id 
„beobachte das Spiel der Begeifterung und meine Einbil- 
„vungs= Kraft beträgt fih mit minder Freiheit, feitdem 
„Te fich nicht mehr ohne Zeugen weiß, Bin ich aber erft 
„ſo weit, daß mir Kunftmäßigfeit zur Natur wird, 
„wie einem swohlgefitteten Menfchen die Erziehung, ſo 
„erhalt auch die Phantafie ihre vorige Freiheit wieder zu— 
„ruͤck, und feßt fich Feine andere als freiwillige Schranfen.“ 

Aber es follten noch fieben Jahre vergehen, ehe der 
Mallenftein fertig wurde, und e8 gab einen Zeitpunkt der 
Muthlofigkeit, da Schiller diefes Werk beinahe ganz aufge: 
geben hätte. In feinen Briefen vom Jahre 1794 findet fich 
folgende Stelle; 

„Bor diefer Arbeit dem Wallenftein) ift mir ordentlich 

„angft und bang, denn ich glaube mit jedem Tage mehr 
„zu finden, daß ich eigentlich nichts weniger vorftellen 


493 


„kann, als einen Dichter, und daß höchftens da, wo ich 
„philofophiren will, der poetifche Geift mich überrafcht, 
„Mas fol ih thbun? Sch wage an diefe Unternehmung 
„fieben bis acht Monate von meinem Leben, das ich Ur: 
„fache habe, fehr zu Rathe zu halten, und feße mich der 
„Gefahr aus, ein verunglüdtes Produft zu erzeugen. 
„Was ich im Dramatifhen zur Welt gebracht, ift nicht 
„sehr gefchiet, mir Muth zu machen, Im eigentlichiten 
„Sinne des Worts betrete ich eine mir ganz unbekannte, 
„wenigftens unverfuchte Bahn; denn im Poetifchen habe 
„ich feit drei bis vier Fahren einen vollig neuen Men 
„fchen angezogen.“ 

Nicht lange vor diefen Aeußerungen hatte Schiller eine 
Nevifion feiner Gedichte vorgenommen, und aus feinen da= 
maligen Anfichten wird die Strenge begreiflich, mit der er 
feine frühern Produkte behandelte, Gleichwohl darf man 
nicht glauben, daß überhaupt damals eine hypochondriſche 
Stimmung dur Eörperliche Leiden bei ihm hervorgebracht 
worden wäre. Mehrere Stellen aus feinen Briefen bewei— 
fen, daß er eben in diefer Zeit für begeifternde Wirffam- 
keit und für edlern Lebensgenuß nichts weniger als erftor- 
ben war. 

Als nah Ausbruch der franzöfiichen Nevolution das 
Schickſal Ludwigs XVI. entfchieden werden follte, fchrieb 
Schiller im December 1792 Kolgendes an einen Freund; 

„Weißt du mir Niemand, der gut ins Franzöfifche über: 

„ſetzte, wenn ich etwa in den Fall Fame, ihn zu brau— 
„hen? Kaum Fann ich der Verfuchung widerftehen, mich 
„in die Streitfache wegen des Königs einzumifchen und 
„ein Mompoire darüber zu fchreiben. Mir fcheint diefe 
„Unternehmung wichtig genug, um die Keder eines Ver: 
„nünftigen zu befchäftigen, und ein deutfcher Schriftiteller, 
„der fich mit Freiheit und Beredfamfeit über diefe Streit: 
„frage erklärt, dürfte wahrfcheinlich auf diefe richtungs— 
„lofen Köpfe einen Eindruck mahen. Wenn ein Einziger 
„aus einer ganzen Nation ein öffentliches Urtheil fast, 
„ſo ift man wenigftens auf den erften Eindrud geneigt, 
„ihn als MWortführer feiner Klafe, wo nicht feiner 
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„Nation, anzufeben, und ich glaube, daß die Franzofen 
„gerade in diefer Sache gegen fremdes Urtheil nicht gan 
„unempfindlich find. Auſſerdem ift gerade diefer Stoff 
„ſehr gefcbiett dazu, eine folche Vertheidigung der guten 
„Sache zuzulafen, die feinem Mißbrauch ausgefept ift. 
„Der Schriftfteller, der für die Sache des Königs vffent: 
„lich ftreitet, darf bei diefer Gelegenheit fehon einige 
„wichtige Wahrheiten mehr jagen, als ein Anderer, und 
„hat auch fchon etwas mehr Kredit. Vielleicht vathft du 
„mir an, zu fehweigen, aber ich glaube, daß man bei 
„folchen Anlaffen nicht indolent und unthätig bleiben darf. 
„Hätte jeder freigefinnte Kopf gefchwiegen, fo ware nie 
„ein Schritt zu unferer Berbefferung gefchehen. Es gibt 
„Zeiten, mo man öffentlich fprechen muß, weil Empfängs 
„lichfeit dafür da ift, und eine folche Zeit feheint mir die 
„jeßige zu ſeyn.“ 

In der Mitte des Jahrs 1793 fehrieb Schiller: „Die 
„Liebe zum Vaterland ift fehr lebhaft in mir geworden.“ 

Er unternahm die Neife nach Schwaben, lebte vom 
Auguft an bis zum Mai des folgenden Sahres theils in 
Heilbronn, theils in Ludwigsburg, und freute fich des Wie: 
derfebens feiner eltern, Schweftern und Jugendfreunde, 
Bon Heilbronn aus fchrieb er an den Herzog von Wuͤrt— 
temberg, gegen den er ſich durch feine Entfernung von 
Stuttgart vergangen hatte, Er erhielt zwar feine Antwort, 
aber die Nachricht, der Herzog babe vffentlich geäußert, 
Schiller werde nach Stuttgart fommen und von ihm igno— 
rirt werden. Dies beftimmte Schillern, feine Neife fort: 
zufeßen, und er fand in der Folge, daß er nichts dabei 
gewagt hatte. Auch betrauerte er eben diefen Herzog, der 
kurz nachher ftarb, mit einem innigen Gefühle der Dank: 
barkeit und Verehrung. 

Schiller kehrte nach Sena zurüd, voll von einem 
fhon lange entworfnen, aber nun reif gewordnen Plane, 
die vorzüglichften Schriftfteller Deutfchlands zu einer Zeit: 
ſchrift zu vereinigen, die Alles übertreffen follte, was 
jemals von diefer Gattung eriftirt hatte, Ein un 
ternehmender Verleger war dazu gefunden, und die Heraus: 
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gabe der Horen murde befchloffen. Die Thalia war mit 
dem Sahrgang 1795 geendigt worden. Für die neue Zeit: 
fchrift öffneten fich ſehr günftige Ausfichten, und auf die 
Einladung zur Theilmebmung erfolgten von allen Seiten 
vielverfprechende Antworten. 

Jena erhielt damals für Schillern einen neuen Neiz, 
da Wilhelm v. Humboldt, * der ältere Bruder des be: 
rühmten Meifenden, fih dahin begeben hatte, und mit 
Schillern dort in der genaueften Verbindung lebte. Sm 
diefe Zeit trifft auch der Anfang des fchönen, und nachher 
immer fefter gefnüpften Bundes zwifhben Goethe und 
Schiller, der für beide den Werth ihres Lebens erhöhte, 
Ueber die Veranlaſſung diefes Greignifes finden fih fol- 
gende Stellen in Schillers Briefen ; 

„Del meiner Zurüdfunft (von einer damaligen Fleinen 
„Neife) fand ich einen fehr herzlichen Brief von Goethe, 
„der mir mit Vertrauen entgegen kommt. Wir hatten 
„vor ſechs Wochen über Kunft und Kunfttheorie ein Lan- 
„ges und Breites gefprochen, und uns die Hauptideen 
„mitgetheilt, zu denen wir auf ganz verfchiedenen Megen 
„gekommen waren. Zwiſchen diefen Ideen fand fich eine 
„unerwartete Uebereinftiimmung, die um fo intereffanter 
„war, weil fie wirklich aus der größten Verfchiedenheit 
„der Gefichtspunfte hervorging. Ein jeder Fonnte dem 
„andern etwas geben, was ihm fehlte, und etwas dafuͤr 
„empfangen, Seit diefer Zeit haben die ausgeſtreuten 
„Seen bei Goethen Wurzel gefaßt, und er fühlt jest 
„ein Bedürfniß fih an mich anzufchließen, und den Meg, 
„den er bisher allein und ohne Aufmunterung betrat, 
„mit mir fortzufeßen. Sch freue mich fehr auf einen für 
„nich fo fruchtbaren Ideenwechſel.“ — 

„Ich werde Fünftige Woche auf vierzehn Tage nah Wei: 
„mar reifen, und bei Goethe wohnen. Er hat mir fo fehr 


* Siehe: Briefwechſel zwifhen Schiller und Wilhelm 
v. Humboldt. Mit einer MVorerinnerung über Schiller und 
den Gang feiner Geiftesentwidelung von W. v. Humboldt. 
Stuttaart u. Tübingen, J. ©. Cotta’fce Buchhandlung. 1830. 
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„zugeredet, daß ich mich nicht weigern Fonnte, da ich alle 
„mögliche Freiheit und Bequemlichkeit bei ihm finden 
„toll, Unfere nahere Berührung wird für ung beide ent- 
„fcheidende Folgen haben, und ich freue mich innig darauf. 

„Wir haben eine Gorrefpondenz mit einander über 
„gemifchte Materien befchloffen, * die eine Quelle von 
„Auffaßen für die Horen werden fol, Auf diefe Art, 
„meint Goethe, befäme der Fleiß eine beftimmte Rich— 
„tung, und ohne zu merken, daß man arbeitet, befäme 
„man Materialien zufammen, Da wir in wichtigen Sa: 
„chen einftimmig und doch fo ganz verfchiedene Indivi— 
„dualitaten find, fo kann diefe Eorrefpondenz wirklich 
„intereffant werden.“ 

Mit dem folgenden Sabre 1795 beginnt bei Schillern 
eine neue Periode der poetifchen Fruchtbarkeit. So fehr ihn 
auch die neue Zeitfchrift befchäftigte, fo entftanden doch gleich: 
wohl mehrere Gedichte, die theils in die Horen, theils in 
den Mufenalmanad aufgenommen wurden, deffen Heraus: 
gabe Schiller unternahm. Das Neih derSchatten oder 
das Ideal und das Leben, die Elegie, oder der Spazier- 
gang, und die Fdeale waren Produkte diefes Jahres, Die 
Elegie hielt Schiller für eines feiner gelungenften Werke, 

„Mir daucht,“ fchrieb er darüber, „das ficherfte empi— 

„rifhe Kriterium von der wahren poerifchen Güte meines 
„Produkts diefes zu fenn, daß eg die Stimmung, worin 
„es gefällt, nicht erft abwarter, fondern hervorbringt, 
„alfo in jeder Gemüthslage gefällt. Und dies ift mir noch 
„mit feinem meiner Stüde begegnet, als mit diefem.“ 

Ueber die Ideale finder fich folgende Aeußerung von 
ihm: 

„Dies Gedicht ift mehr ein Naturlaut, wie Herder 

„es nennen würde, und als eine Stimme des Schmer- 
„zens, die Eunftlos und vergleihungsweife auch formlos 


* Siehe: Briefwechfel zwifhen Schiller und Goethe 
in den Zahren 1794—1805. Stuttgart und Tübingen, 5. ©. 
Eotta’fche Buchhandlung. 1829 — 30. 
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„iſt, zu betrachten. Es ift zu individuell wahr, um als 
„eigentliche Poeſie beurtheilt werden zu fönnen; denn 
„das Andividunm befriedigt dabei ein Beduͤrfniß, es er: 
„leichtert fih von einer Laſt, anftatt daß es in Gefangen 
„von anderer Art, von einem Weberflufe getrieben, dem 
„Schöpfungsdrange nachgibt. Die Empfindung, aus der 
„es entiprang, theilt e8 auch mit, und auf mehr maht 
„es, feinem Gefhlehte nach, nicht Anfpruch.“* 

„Das Neih der Schatten,“ fchreibt er ferner, „iſt, 
„mit der Elegie verglichen, bloß ein Lehrgedicht. Wäre 
„der Inhalt fo poetifch ausgeführt worden, wie der In— 
„halt der Elegie, fo ware es in gewiffen Sinne ein Maxi- 
„mum gemwefen, Und das will ich verfuchen, fobald ich 
„Muße befomme. Sch will eine Idylle fchreiben, wie 
„ich hier eine Elegie ſchrieb. Alle meine poetifhen Kräfte 
„ſpannen fich zu diefer Energie an — das deal der 
„Schönheit objektiv zu individualifiren, um darans eine 
„Idylle in meinem Sinne zu bilden. Ich theile nam: 
„lich das ganze Feld der Poefie in die naive und die fen: 
„timentalifhe. Die naive hat gar feine Unterarten (in 
„Nücficht auf die Empfindungsweife namlich), die fenti- 
„mentalifhe hat ihrer drei: Satyre, Elegie, Idylle. In 
„der fentimentalifhen Dichtfunft (und aus diefer heraus 
„kann ich nicht) ift die Idylle das höchfte, aber auch das 
„ſchwierigſte Problem. Es wird namlich aufaegeben, ohne 
„Beihülfe des Pathos einen hohen, ja den höchften poe- 
„tifhen Effeft hervorzubringen. Mein Neid der Schat: 
„tem enthalt dazu nur die Megel; ihre Befolgung in 
„einem einzelnen Falle würde die Idylle, von der ich rede, 
„erzeugen. Sch habe ernitlih im Sinne, da fortzufahren, 
„wo das Neih der Schatten aufhört. Die Vermäh: 
„lung des Herkules mit der Hebe würde der Inhalt mei: 
„ner Idylle ſeyn. Weber diefen Stoff hinaus gibt es 
„Eeinen mehr für den Poeten, denn diefer darf die menfch- 
„liche Natur nicht verlaffen, und eben von diefem Leber: 
„tritt des Menſchen in den Gott würde diefe Idylle 
„Handeln. Die Hauptfiguren waren zwar ſchon Götter, 
„aber durch Herkules kann ich fie noch an die Menichheit 

Schillers ſaͤmmtl. Werie, XI. Bd. 323 
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„anknüpfen, und eine Bewegung in das Gemälde brine 
„nen, Gelänge mir diefes Unternehmen, fo hoffte ich 
„dadurch mit der fentimentalifchen Poefie über die naive 
„ſelbſt triumphirt zu haben. 

„Eine ſolche Idylle würde eigentlich dag Gegenſtuͤck der 
„hohen Komödie fern, und fie auf einer Seite (in der 
„Form) ganz nahe berühren, indem fie auf der andern 
„und im Stoff das direfte Gegentheil davon ware, Die 
„Komoͤdie fchließt namlich gleichfalls alles Pathos aug, 
„aber ihr Stoff ift die Wirklichkeit: der Stoff diefer 
Idylle ift das Ideal. Die Komodie ift dasjenige in der 
„Satyre, was das Produft quaestionis in der Idylle 
„(diefe als ein eigenes fentimentalifches Gefchlecht betrach- 
„tet) ſeyn würde, Zeigte es fich, daß eine folche Behands 
„lung der Idylle unausführbar ware — daß fich das 
„Ideal nicht individualifiren ließe — fo würde die Ko: 
„mödie das höchite poetifche Werk ſeyn, für welches ich 
„fie immer gehalten habe, bis ich anfing, an die Mög: 
„lichfeit einer folchen Idylle zu glauben. 

„Denken Sie fich aber den Genuß, in einer poetifchen 
»„Darftellung alles Sterbliche ausgelöfcht, lauter Licht, 
„lauter Freiheit, !lauter Vermögen — keinen Schatten, 
„eine Schranfen, nichts von dem Allem mehr zu fehen. — 
„Mir fchwindelt, wenn ich an diefe Aufgabe, wenn ich 
„an die Möglichkeit ihrer Auflöfung denfe. Ich verzweifle 
„nicht ganz daran, wenn mein Gemüth nur erft ganz 
„frei und von allem Unrath der Wirklichkeit recht rein 
»gewafchen 1ftz ich nehme dann meine ganze Kraft und 
„den ganzen Atherifhen Theil meiner Natur noch auf 
„einmal zufammen, wenn er auch bei diefer Gelegenheit 
„rein follte aufgebracht werden. Fragen Sie mich aber 
„nach nichts, Sch habe bloß noch ganz fchwanfende Bil: 
„der davon, und nur bier und da einzelne Züge, Ein 
„langes Studiren und Streben muß mic) erft lehren, ob 
„etwas Feſtes, Plaftifches daraus werden kann.“ 

Das Trauerfpiel war indeffen die Heimath, zu der 

Schiller auh in der damaligen Stimmung bald wieder zus 
ruͤckkehrte. Aus der Gefhichte der türfifhen Belagerung 
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von Maltha hatte er einen Stoff fih ausgedacht, wobei er 
viel von dem Gebrauh des Chors erwartete, Don diefem 
Stüde — den Nittern von Malthba — findet fich der 
Plan in Schillers Nachlafe, und die Ausführung wurde 
damals bloß aufgefchoben, da er fih im Mat 1796 für den 
Wallenſtein entſchied. 

„Ich ſehe mich,“ ſchrieb er damals, „auf einem ſehr 
„guten Wege, den ich nur fortſetzen darf, um etwas Gu— 
„tes hervorzubringen. Dies tft ſchon viel und auf alle 
„Fälle fehr viel mehr, als ich in diefem Fade fonft 
„von mir rühmen konnte. Vordem legte ich das ganze 
„Gewicht in die Mehrheit des Einzelnen; jeßt wird alles 
„auf die Totalität berechnet, und ich werde mich bemuͤ— 
„ben, denfelben Neichthbum im Einzelnen mit eben fo vie- 
„lem Aufwande von Kunft zu verfteden, als ich fonft an: 
„gewandt, ihn zu zeigen, um das Einzelne recht vordrin: 
»gen zu laſſen. Wenn ich es auch anders wollte, fo er: 
„laubt es mir die Natur der Sache nicht, denn Wallen— 
„fein ift ein Charakter, der — als acht realiftifh — nur 
„im Ganzen, aber nie im Einzelnen interefliren kann. — 
„Er hat nichts Edles, er erfcbeint in feinem einzelnen 
„Lebensafte groß, er bat wenig Würde und dergl. — ich 
„hoffe aber nichtsdeftomeniger auf rein realiftifhem Wege 
„einen dramatifch = großen Charakter in ihm aufzuftellen, 
„der ein Achtes Lebensprinzip hat. Vordem habe ich, wie 
»Pofa und Karlog, die fehlende Wahrheit durch fchöne 
»Spdealität zu erfeßen geſucht; bier im Wallenftein 
„will ich es probiren, und durch die bloße Wahrheit die 
„fehlende Sdealität (die fentimentalifhe nämlich) ent: 
„ſchaͤdigen. 

„Die Aufgabe wird dadurch ſchwer, aber auch intereſ— 
„ſanter, daß der eigentliche Realism den Erfolg noͤthig 
„hat, den der idealiſche Charakter entbehren kann. Un— 
„gluͤcklicherweiſe aber hat Wallenſtein den Erfolg gegen 
„ſich. Seine Unternehmung iſt moralifch ſchlecht, und fie 
„verungluͤckt phyſiſch. Er iſt im Einzelnen nie groß, und 
„im Ganzen kommt er um ſeinen Zweck. Er kann ſich 
„nicht, wie der Idealiſt, in ſich ſelbſt einhuͤllen und ſich 
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„über die Materie erheben, fondern er will die Materie 
„lich unterwerfen, und erreicht es nicht, 

„Daß Sie mich auf diefem neuen und mir nah allen 
„vorhergegangenen Erfahrungen fremden Wege mit einiger 
»Beforgniß werden wandeln ſehen, will ih wohl glauben. 
„Aber fürchten Sie nicht zuviel. Es ift erſtaunlich, wie 
„viel Mealiftifches fhon die zunehmenden Sabre mit fich 
„bringen, wie viel der anhaltende Umgang mit Goethen 
„und das Studium der Alten, Die ich erft nach dem 
„Karlos babe Fennen lernen, bei mir nah und nad 
„entwickelt hat. Daß ich auf dem Wege, den ich nun 
„einfchlage, in Goethe's Gebiet gerathe, und mich mit 
„ihm werde meſſen muͤſſen, iſt freilich wahr: auch iſt es 
„ausgemacht, daß ich hierin neben ihm verlieren werde, 
„Weil mir aber auch etwas übrig bleibt, wag mein üft, 
„und er nie erreichen Fann, fo wird fein Vorzug mir und 
„meinem Produkte keinen Schaden thun, und ich hoffe, 
„das die Rechnung fich ziemlich heben fol. Man wird 
sung, wie ich in meinen muthvollſten Augenbliden mir 
„verfpreche, verfchieden fpecifteiren, aber unfere Arten ein: 
„ander nicht unterordnen, fondern unter einem höhern 
„twealifhen Gattungsbegriff einander coordiniren.“ 

Acht Monate fpater ſchrieb Schiller hierüber Folgendes 

an einen andern Freund: 

„Noch immer Liegt dag unglückſelige Werk formlos und 
„endlos vor mir da. Keines meiner alten Stüde bat fo 








„viel Zweck und Form, als der Wallenftein jetzt fchen hat, e 
„aber ich weiß jeßt zu genau, was ich will, und was ich | 
„toll, als daß ih mir das Geſchaͤft fo leicht machen 1 
„koͤnnte. — Es it mir faft alles abgefchnitten, wodurch ü 
„ich diefem Stoffe, nah meiner gewohnten Art, beikom— n 
„men könnte; von dem Inhalte habe ich faft nichts zu £ 
„erwarten; alles muß durch eine glüdlihe Form bewerk— 1 


„ſtelligt werden. 1 
„Du wirſt, dieſer Schilderung nach, fuͤrchten, daß mir 

„die Luſt an dem Geſchaͤfte vergangen ſey, oder, wenn ich 

„dabei wider meine Neigung beharre, daß ich meine Zeit 

„dabei verlieren werde. Sey aber unbeſorgt, meine Luſt 
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„iſt nicht im geringfien gefchwäct, und eben fo wenig 
„meine Hoffnung eines treffliben Erfolgs. Gerade fo ein 
„Stoff mußte e3 fern, an dem ich mein neues dramati- 
„ſches Leben eröffnen konnte. Hier, wo ich nur auf der 
„Breite eines Scheermeffers gebe, wo jeder Seitenſchritt 
„Das Ganze zu Grunde richtet, kurz, wo ich nur durch die 
„einzige innere Wahrheit, Notbiwendigfeit, Stetigfeit und 
„Beftimmtheit meinen Zwed erreichen kann, muß die ent- 
»icheidende Krife mit meinem poetiſchen Charakter erfol: 
„gen. Auch ift fie ſchon ftark im Anzuge, denn ich traf: 
„tire mein Gefchaft ganz anders, als ich ehemals pflegte. 
„Der Stoff und Gegenftand iſt fo fehr außer mir, daß ich 
„ihm Eaum eine Neigung abgewinnen kann; er laßt mich 
„beinahe falt und gleihgultig, und doch bin ich für die 
„Arbeit begeiitert. Zwei Figuren ausgenommen, an die 
„mich Neigung feſſelt, bebandle ich alle übrige, und vor: 
„züglich den Haupt-Charakter, bloß mit der reinen Liebe 
„des Künftlers, und ich verfpreche dir, daß fie dadurch um 
„nichts schlechter ausfallen follen. Aber zu diefem bloß 
„objektiven Verfahren war und ift mir dag weitläufige 
„und freudlofe Studium der Quellen fo unentbehrlich, 
„denn ich mußte die’ Handlung, wie die Charaktere, aus 
„ihrer Zeit, ihrem Lokal, und dem ganzen Zufammenbange 
„der Begebenheiten fchöpfen, welches ich weit weniger nö— 
„thig hatte, wenn ich mich durch eigne Erfahrung mir 
„Menſchen und Unternehmungen aus diefer Klare hätte 
„befannt machen koͤnnen. Sch ſuche abfichrlih in den 
„Gefchichtsquellen eine Begrenzung, um meine Ideen 
„durch die Umgebung der Umftande ftreng zu beftimmen 
„und zu verwirflihen. Davor bin ich fiher, daß mic 
„das Hiftorifche nicht herabzieben oder labmen wird. Ich 
„will dadurch meine Figuren und meine Handlung blof 
„beleben; befeelen muß fie diejenige Kraft, Die ic 
„allenfalls ſchon habe zeigen Fonnen, und ohne weiche ja 
„überhaupt Fein Gedanke an dieſes Gefhaft von Anfang 
„an möglich geweſen wäre.“ 
Seit der Zeit, da dieſes gefchrieben wurde, vergingen 
noch zwei Jahre und beinahe vier Monate, ehe Schiller den 
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Wallenjtein endigte, Es entitanden aber inmittelft mehrere 
Kleinere Gedichte, und unter diefen die Kenien. Die 
Geſchichte diefes Produkts Fann vielleicht etwas beitragen, 
manche darüber gefällte Urtheile zu berichtigen. 

An Goethens Seite begann für Schillern eine neue 
und fchönere Jugend. Hohe Begeifterung für alles Treff: 
liche, lebendiger Hab gegen falfchen Geſchmack überhaupt, 
und gegen jede Befchranfung der Wiffenfchaft und Kunft, 
beraufchender Uebermuth im Gefühl einer vorher kaum ge 
ahnten Kraft, war damals bei ihm die herrfchende Stims 
mung. Daher feine Vereinigung mit Goethe zu einem 
Unternehmen, das Schiller felbft auf folgende Art befchreibt : 

»Die Einheit Fann bei einem ſolchen Produkt bloß in 
„einer gewiffen Grenzenlofigfeit, und alle Meſſung über: 
»fhreitenden Fülle gefucht werden, uud damit die Hete: 
„rogenität der beiden Urheber in dem Einzelnen nicht 
»zu erkennen ſey, muß das Einzelne ein Minimum 
„ſeyn. Kurz, die Sache befteht in einem gewiffen Ganzen 
„von Epigrammen, deren jedes ein Monodiftichon ift. 
„Das meifte ift wilde Satyre, befonders auf Schriftfteller 
„und fchriftftellerifhe Produkte, untermifcht mit ein: 
„zelnen poetifchen und philofophifchen Gedanken - Bligen. 
„Es werden nicht unter 600 folher Monodiftichen werden, 
„aber der Plan ift, auf 1000 zu fteigen. Sind wir mit 
„einer bedeutenden Anzahl fertig, fo wird der Vorrath, mit 
„Ruͤckſicht auf eine gewiſſe Einheit, fortirt, überarbeitet, 
„um einerlei Ton zu erhalten, und jeder wird dann von 
„feiner Manier etwas aufzuopfern fuchen, um fich dem ans 
„dern mehr anzunahern.“ 

Diefer Plan wurde nicht ausgeführt. Im Julius 1796 

fhrieb Schiller darüber Folgendes: 

„Nachdem ich die Redaktion der Tenien gemacht hatte, 
„fand fich, daß noch eine erftaunlihe Menge neuer Mono: 
„diftichen nöthig fey, wenn die Sammlung auch nur eini— 
„germaßen den Eindrud eines Ganzen machen follte. Weil 
„aber etliche Hundert neue Einfälle, befonders uber wiſſen— 
„ſchaftliche Gegenftände, einem nicht fo leicht zu Gebote 
„ftehen, auch die Vollendung des „Meifters« Goethen 
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„eine ftarfe Diverfion macht, fo find wir übereingefom: 
„men, die Kenien nicht ald ein Ganzes, fondern zerftüf: 
„kelt dem Almanach einzuverleiben, Die ernithaften, pbi- 
„lofophifchen und poetischen werden daraus vereinzelt, und 
„bald in größern, bald in Eleinern Ganzen vorn im Alma: 
„mach angebraht. Die fatprifchen folgen unter dem Na: 
„men KZenien mach.“ 

E3 mag ſeyn, daß bei diefem Verfahren manches 
Epigramm aufgenommen wurde, das bei einer ftrengen 
Auswahl nach dem eriten Plane weggeblieben ware, Schil— 
ler war allerdings damals gereizt, nicht durch Bemerkungen 
über die Mängel feiner Produfte — denn hierüber war 
Niemand fcharflichtiger als er felbft, wie ſich aus obigen 
Stellen feiner Briefe ergibt, und jeden feiner Freunde for: 
derte er zu freimüthigen Urtheilen auf — fondern weil ihn 
die Kalte und Geringfhäkung erbitterte, womit ein Unter: 
nehmen, wofür er fich begeiftert hatte, vom mehrern Seiten 
aufgenommen wurde, Died war der Fall bei den Horen, 
Gm Dertrauen auf den Beiftand der erften Schriftiteller 
der Nation, hatte er auf eine große Wirkung gerechnet, 
und traf dagegen fehr oft auf Mangel an Empfänglichfeit 
und Eleinlihe Anfihten. E3 Eonnte ihm dann wohl in 
einer Aufwallung der Indignation auch etwas Menfchliches 
begegnen, aber der eigentliche Geift, in dem die XAenien ge: 
fchrieben find, fpricht fich für den unbefangenen Lefer im 
Ganzen deutlich genug aus, 

Ein Wetteifer mit Goethe veranlaßte im Jahr 1797 
Schillers erfte Balladen. Beide Dichter theilten fih im die 
Stoffe, die fie gemeinfchaftlih ausgefucht hatten. Von die: 
fer Gattung, die Schillern lieb geworden war, lieferte er 
in ſpaͤtern Jahren noch Manches, nachdem andere Fleinere 
Gedichte feltner von ihm erfchienen. 

Seit dem Jahre 1799 widmete er fih ganz den drama 
tifhen Arbeiten, und gab die Herausgabe des Mufenalma: 
nachs auf, Die Horen hatten fchon früher geendigt. Goe— 
the's Propylaͤen indeffen, für die fih Schiller ſehr lebhaft 
intereſſirte, ſollten Beiträge von ihm erbalten, 
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In eben dieſer Zeit trifft auch eine Veränderung ſei— 
nes Wohnorts. Um die Anſchauung des Theaters zu haben, 
wollte Schiller anfanglih nur den Winter in Weimar zu: 
bringen, und während des Sommers auf einem Garten bei 
Xena leben, den er fih dort gekauft hatte, Aber fpäterhin 
wurde MWeinmar fein beftandiger Aufenthalt. Bon dem re: 
gierenden Herzoge wurde er bei diefer Gelegenheit auf eine 
ſehr edle Art unterſtützt, fo wie ihn überhaupt diefer Fuͤrſt 
bei jedem Anlaſſe durch die deutlichiten Beweife feines Wohl: 
wollens erfreute. Ihm verdanfte Schiller im Jahre 1795, 
als er einen Ruf als Vrofefor nach Tübingen erhielt, Die 
Zuficherung einer Verdoppelung feines Gehaltes, auf den 
Fall, daß er durch Krankheit an fchriftftelleriihen Arbeiten 
verhindert würde; nachber im Jahre 1799 eine fernere Zu: 
lage, und zulest im Jahre 1804, wegen bedeutender Aner- 
bierungen, die Schillern von Berlin aus gemacht wurden, 
eine Vermehrung feiner Befoldung. Auch war es der Her: 
zog von Sachfen Weimar, der aus eigner Bewegung im 
Jahre 1802 Schillern den Adelsbrief auswirkte. 

Außer Soethe’s Nähe hatte der Aufenthalt in Wei— 
mar für Schillern noch andere erhebliche Vortheile. Zu fei- 
ner Aufbeiterung diente befonders ein damals errichteter 
fröhlicher Klubb, für den er, fo wie Goethe, einige gefell- 
fchaftlihe Lieder dichtete. Die vier Weltalter und das 
Lied an die Freunde entfranden auf diefe Art. Das 
Theater gab Schillern vielen Genuß, und gern befchäftigte 
er fih auch mit der hoͤhern Ausbildung der dortigen Schau: 
fpieler. 

Seine Anfihten der Kunft und Kritik in diefer letzten 
Periode feines Lebens ergeben fih aus folgenden Fragmenten 
feiner damaligen Briefe: 

„Sie müfen fih nicht wundern, wenn ich mir Die 
„Wiſſenſchaft und die Kunft jest in einer großern Ent: 
„fernung und Entgegenfeßung denfe, als ich vor einigen 
„Jahren vielleicht geneigt aemwelen bin. Meine ganze 
„Thatigkeit hat fich gerade iekt der Ausübung zugewen- 
„det; ich erfahre täglich, wie wenig der Poet durch all: 
„gemeine reine Begriffe bei der Ausuͤbung gefürdert 
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„wird, und ware in diefer Stimmung zumeilen unpbilo: 
„ſophiſch aenug, alles, was ich felbft und andre von der 
„Elementar-Aeſthetik wiffen, für einen einzigen empiri- 
„hen Bortheil, für einen Kunftgriff des Handwerks 
„hinzugeben. In Nüdficht auf das Hervorbringen werden 
„Sie mir zwar felbft die Unzulanglichfeit der Theorie 
„einräumen, aber ich dehne meinen Unglauben auch auf 
„das Beurtheilen aus, und mochte behaupten, daß 
„es Fein Gefäß gibt, die Werke der Einbildungstraft zu 
„faſſen, als eben dieſe Einbildungsfraft ſelbſt. — 

„Wenn man die Kunit, fo wie die Philofophie, ale 
„etwas, das immer wird und mie ift, alfo immer dyna— 
„mifh, und nicht, wie fie es jeßt nennen, atomiftifch 
„betrachtet, ſo kann man gegen jedes Produkt gerecht 
„ſeyn, ohne dadurch eingefchranft zu werden. Es ift aber 
„im Charakter der Deutihen, das ihnen alles gleich feit 
„wird, und daß fie die unendliche Kunſt, fo wie fie es bei 
„der Reformation mit der Theologie gemacht, gleich in ein 
„Spmbolum hineinbannen muͤſſen. Deßwegen gereihen 
„ihnen felbft trefflihe Werfe zum Verderben, weil fie 
„gleich für heilig und ewig erklärt werben, und der fire: 
„bende Kuünftler immer darauf zurüdgewielen wird. An 
„diefe Werke nicht religios glauben, heißt Ketzerei, da 
„doch die Kunst über allen Werfen iſt. Es gibt freilich 
„in der Kunft ein Maximum, aber nicht in der modernen, 
„die nur in einem ewigen Fortichritte ibr Heil finden 
„fann. — 

„Ich habe diejer Tage den vafenden Noland wieder 
„gelefen, und kann Dir nicht genug fagen, wie anziehend 
„und erauidend mir diefe Lektüre war. Hier ift Leben 
„und Bewegung und Farbe und Fülle; man mwird aus fich 
„heraus in's volle Keben, und doch wieder von da zurid 
„in fih ſelbſt hineingefuͤhrt; man ſchwimmt im einem 
„reihen unendlichen Elemente, und wird feines ewigen 
„identifhen Ich s log, und eriitirt eben deßwegen mehr, 
„weil man aus fich fFelbit geritten wird. Und doc ift, 
„troß aller Ueppigfeit, Naftlofigfeit und Ungeduld, Form 
„und Plan in dem Gedicht, welches man mehr empfindet 
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„als erkennt, und an der Stetigfett und fih felbit 
„erbaltenden Behaglichkeit und Fröhlichfeit des Zuſtan— 
„des wahrnimmt. Freilih darf man bier feine Tiefe 
„fuchen und feinen Ernftz aber wir brauchen wahrlich 
„auch die Fläche fo nöthig als die Tiefe, und für den 
„Ernit forgt die Bernunft und das Schieffal genug, daß 
„die Phantaſie fih nicht damit zu bemengen braucht. — 
„Noch Hoffe ich in meinem poetifhen Streben. feinen 
„Ruͤckſchritt gethan zu haben, einen Seitenfchritt viel: 
„leicht, indem es mir begegnet feyn kann, den materiellen 
„Forderungen der Welt und der Zeit etwas eingeräumt 
„zu haben. Die Werfe des dramatifchen Dichters werden 
„fchneller als alle andere von dem Zeitftern ergriffen; er 
„kommt felbft, wider Willen, mit der großen Maſſe in 
„eine vielfeitige Berührung, bei der man nicht immer 
„rein bleibt. Anfangs gefällt es, den Herrfcher zu machen 
„über die Gemüther, aber welchem Herrfcher begegnet es 
„nicht, daß er auch wieder der Diener feiner Diener wird, 
„um feine Herrfchaft zu behaupten ? Und fo kann e3 viel: 
„leicht gefchehen feyn, daß Ich, Indem ich die deutfchen 
„Bühnen mit dem Geräufch meiner Stüde erfüllte, auch 
„von den deutfchen Bühnen etwas angenommen habe.“ 
tahdem Schiller einmal durch den Wallenftein die Mei— 
fterfchaft errungen hatte, folgten feine übrigen dramatifchen 
Werke fchnell auf einander, obgleich feine Thätigfeit oft 
durch Förperliche Leiden, und befonders im Jahre 1799 durch 
Sorge für eine geliebte Gattin, bei ihrer damaligen gefähr: 
liben Krankheit, unterbrohen wurde, Wallenjtein er: 
fbien 1799. Maria Stuart 1800, Die Jungfrau 
von Drleans 1801. Die Braut von Meffina 1803 
und Wilhelm Tell 1804. In eben diefem Jahre feierte 
er die Ankunft der Ruſſiſchen Großfuͤrſtin, die fih mit dem 
Erbprinzen von Sadhfen- Weimar vermahlte, durch die 
Huldigung der Kuͤnſte. Alle diefe Werfe liefen ihm 
noch Zeit übrig, Shakeſpeare's Macbeth und Go;- 
zi's Turandot für das deutiche Theater zu bearbeiten. 
Später wurden noch Racine’s Phädra und zwei fran- 
zoͤſiſche Yuitipiele von ihm überfeßt. In den Zwifchenzeiten 
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befhäftigten ihn mehrere dramatifche Plane, wovon ſich ein 
Theil unter feinen Papieren aufgefunden bat. 

Auch für eine Komödie hatte er einen Stoff gefunden, 
fühlte fi aber zu fremd für diefe Gattung. 

„zwar glaube ih mich,“ fchrieb er einem Freunde, 
„derjenigen Komödie, wo e3 mehr auf eine fomifche Zus 
„ſammenfuͤgung der Begebenheiten, als auf Fomifche Cha: 
„raftere und auf Humor anfommt, gewacfen, aber meine 
„Natur ift doch zu ernit geftimmt, und was Feine Tiefe 
„hat, kann mich nicht lange anziehen.“ 

tach der Leberfeßung der Phadra hatte er ein neues 
dramatifches Gedicht begonnen, wovon die Gefhichte des 
falfben Demetrius in Rußland der Stoff war. Bei diefem 
Werfe, mitten im Vollgefühl feiner geiftigen Kraft, ergriff 
ihn der Tod. Ein heftiger Nüdfall feiner gewöhnlichen 
Bruftkranfpeit endigte fein Leben anı 9. Mai 1805. 

Er hinterließ eine Wittwe, zwei Söhne und zwei Töch: 
ter. Don feinen drei Schweftern war die jüngfte vor ihm 
geftorben; die altefte aber lebt in Meinungen als Gattin 
des dafigen Hofrathbs Neinwald, und die zweite ift an 
den Stadtpfarrer Frankh zu Mödmühl, im Königreiche 
Württemberg, verbeirathet. 

Schillers Gefihtszüge find am treuften und geiftvollften 
in einer Eolofalen Büfte von Danneder in Stuttgart 
dargeftellt worden. Eine früher verfertigte Buͤſte in Lebeng- 
größe, wozu Schiller während feines legten Aufenthalts in 
Schwaben geſeſſen hatte, lag dabei zum Grunde, und die 
fes Werk in einem größern Style, mit aller Anftrengung 
feiner Krafte, auszuführen, befchloß der edle Künftler in 
dem NAugenblide der höchften Nührung, da er die Nachricht 
von dem Tode feines Freundes erhielt. 

Goethe's Worte über Schillern mögen diefen Auffag 
befchließen: 


&3 glünte feine Wange roth und röther 
Bon jener Jugend, die uns nie verfliegt, 
Bon jenem Muth, der früher vder fpäter 
Den Wiverftand der ftumpfen Welt bejiegt; 
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Don jenem Glauben, der ſich ftets erhöh’ter, 
Bald kuͤhn hervordrangt, bald geduldig fchmiegt, 
Damit das Gute wirkte, wachſe, fromme! 
Damit der Tag des Edeln endlich fomme. 


Und manche Geifter,, die mit ihm gerungen, 
Sein aroß Verdienſt unwilig anerkannt, 

Sie fühlen fih von feiner Kraft durchdrungen, 
In feinem Kreife willig feft gebannt. 

Zum Höchften hat er ſich empor gefhmwungen , 
Mit allem, was wir ſchaͤtzen, eng verwandt. 
So feiert ihn! Denn was dem Mann das Leben 





Nur bald ertheitt, fol ganz die Nachwelt geben. 





Charlotte von Schiller. 


Das wohlgetroffene, in zarter Individualitaͤt aufgefaßte 
Bildniß der Gattin Schiller's, von einer befreundeten 
Künftlerin entworfen, fpriht ihren Charafter treu und 
wahrhaft aus. Unfhuld, Sanftheit und geiftige Empfang: 
lichkeit waren die Grundzüge ihres Wefens. Da eine har: 
monifche Ehe ein ſchoͤner Schmud in jeder Sphäre des 
maͤnnlichen Daſeyns ift, fo fteht diefes Bild nicht unpaſſend 
neben dem des großen Dichters, und feine Freunde werden 
es als Vervollſtaͤndigung des Umrifes feines Lebens gern 
begrüßen. 

Charlotte von Schiller, geborne von Kengefeld, erblidte 
im November 1766, in Schwarzburg : Nudolftadt das Licht 
der Welt. Sm Februar 1790 wurde fie Schillers Gattin. 
Fünfzehn Fahre hindurh war fie feine glüdliche Lebeng- 
gefahrtin, 

Kur immer wiederkehrende Sorge um feine Gefundheit 
fonnte dies ſchoͤne Daſeyn trüben. Im Frühling des ſech— 
zehnten Jahres ihrer Ehe, eutriß ihn der Tod ihren Armen, 
der Welt, 

Charlotte lebte ganz in Schiller und einzig für ihn, 
Ein Weſen voll reiner finniger Empfänglichfeit für die Auf- 
nahme feiner Ideen immer um fich zu finden, war ibm 
Beduͤrfniß, und in feinen Mittheilungen fand Charlotte 
ihr hoͤchſtes Gluͤck. „Sie folgte gern, denn ihr ward leicht 
zu folgen.“ Ein fiherer Gefhmad war ihr in der Har— 
monie ihrer Seelenfahigfeiten angeboren. Ihr Gefühl ward 
nicht felten ein beſtimmendes Urtheil für ihn. Der Wi— 
dermille gegen alles Gemeine, lag in ihr wie in ihm, 
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Sie war das Weib, deffen er bedurfte. Er Fonnte auf 
den Flaren Grund diefer Seele fhauen, in der nichts Ver: 
borgenes lag, ja der es unmoglich war ein Wort anders, 
denn als treues Bild ihrer Gefühle und Gedanfen auszu: 
fprechen. Der erfrifchende Hauch blühender Phantafie wehrte 
durch ihr Leben, und ihre Begleiterin, die Hoffnung, erhielt 
in Sharlotten die Schillern fo wohlthätige Heiterkeit. Selbft: 
ftändigfeit und Charafter vermögen fich gegen die oft harte 
Nothwendigkeit zu jränımen, aber der Zauber des Umgangs 
entquillt nur jenen Himmelsfraften. 

Sharlottens Briefe haben eine eigne Grazie. Alles 
Ernfte und Große erfafend, doch die Kleinigfeiten des tägs 
lihen Lebens fein fühlend und im heitern, oft Eomifchen 
Sinne haltend, ftellen fie den gegenwärtigen Moment Elar 
und anmutbig dar, 

Nah Schillers Tode lebte fie der Erziehung und Lei: 
tung des Febensganges ihrer vier gut gearteten und talent: 
vollen Kinder. Sie erlebte noch die Freude, ihre beiden 
Söhne glüdlich verheirathet zu fehen. Ihre lebten Lebens— 
jahre waren durch Schwäche der Augen, die mit völliger 
Blindheit bedrohte, getrübt. Sie ertrug auch diefeg Uns 
gluͤck mit Muth und Ergebung, genoß noch heitre Tage 
mit ihren Kindern im Kreife würdiger Freunde aus Schwa: 
ben. Nach einer gelungenen Augenoperation, die ihr dag 
Wiedergewinnen des Gefihts verfprach, befiel fie ein Ner: 
venfchlag. Sie farb in den Armen ziveier ihrer Kinder, 
in Bonn, im Julius 1826. Shre legten Stunden waren 
fanft. Ber entfchwundener klarer Beſonnenheit fühlte fie 
die Trennung von den Shrigen nicht, und verfchied in 
freundlichen Phantafien. Wer fih von den geift: und ge: 
müthvollen Zügen ihres Bildnifes angezogen fühlt und 
ihren milden Einfluß auf das Leben des großen Dichters 
verfolgen will, kann Charlotten in Schillers Leben, aus 
den Erinnerungen feiner Freunde gefchöpft, näher Fennen 
lernen. 
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